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Vorrede. 


Es  ist  ein  kleines  Stück,  welches  die  archäologische  Wissen- 
schaft von  der  Geschichte  des  Christenthums  in  Anspruch  nimmt, 
wenn  sie  die  Kunstgeschichte  des  Kreuzes  aushebt  und  die  Jahr- 
hunderte hindurch  dauernde  Ausbildung  dieses  die  Welt  rich- 
tenden Symbols  zu  verfolgen  sucht.  Im  tieferen  Verstände  ist 
nämlich  die  Geschichte  des  Kreuzes  die  Geschichte  des  Christen- 
thums selbst,  die  Geschichte  der  Menschheit  in  ihrem  Verhalten 
gegenüber  dem  Christenthum.  Dieser  universellen  Auffassung 
fügt  sich  die  Betrachtung  des  Aeusserlichen,  des  Zeichens  des 
Christenthums  bescheiden  an,  wie  dasselbe  im  Bildwerk  seinen 
Ausdruck  gefunden.  Wie  eng  begrenzt  das  Feld  und  wie  ein- 
fach die  Aufgabe  auch  erscheinen  mögen,  erfordern  sie  doch 
bei  wissenschaftlicher  Behandlung  mühsame  Arbeit  und  umfang- 
reiches Wissen,  weil  nicht  nur  die  verschiedenen  Arten  mensch- 
licher Kunstübung,  die  Zusammenhänge  derselben  unter  einander 
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und  ihre  Geschichte  gegenwärtig  gehalten ,  sondern  auch  in  der 
Kunstübung  zu  Grunde  liegenden  Ideen  in  ihrer  Fortbildung 
oder  Umänderung  erfasst  werden  müssen,  wenn  die  Lösung  ge- 
lingen soll.  Würde  die  allgemeine  Kunstgeschichte  schon  in 
solcher  Vollendung  vorliegen,  dass  für  die  Kenntniss  der  bezüg- 
lichen Arten  von  Kunstthätigkeit  die  Anfänge  und  die  Entwick- 
lung und  in  Folge  davon  die  Kriterien  für  die  Beurtheilung  der 
fraglichen  Denkmäler  sicher  geboten  wären  ,  dann  dürfte  der 
grösste  Theil  der  Last  gehoben  erscheinen. 

Welcher  Forscher  wäre  aber  nicht  auf  Gebiete  gestossen. 
wo  die  bisher  erzielten  Ergebnisse  der  Kunstgeschichte  sich  als 
unzureichend  erwiesen,  davon  abgesehen,  dass  manche  Technik, 
die  gerade  bei  dem  vorliegenden  Gegenstande  vielfach  in  An- 
spruch genommen  worden.  er>it  in  neuester  Zeit  eine  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  gefunden  hat.  Die  Leistungen  der  all- 
gemeinen Kunstgeschichte  sollen  hiedurch  keineswegs  geschmälert 
oder  gar  missachtet,  es  soll  nur  constatirt  werden,  dass  sie  nicht 
in  Allem  zulänglich  und  sicher  sind. 

Kriterien ,  die  auf  der  vergleichenden  Methode .  dabei  aber 
auf  irgend  einem  sicheren  Datum  beruhen,  gibt  es  nicht  viele 
in  der  Kunstgeschichte ,  so  dass  hierin  noch  eine  unermessliche 
Arbeit  für  diese  Wissenschaft*  übrig  ist.  Bei  dem  in  Rede 
stehenden  Thema  betheiligte  sich  die  Sculptur  mit  dem  ganzen 
Reichthume  ihrer  Mittel:  in  Stein,  Holz,  Elfenbein  und  Metall: 
die  Malerei  gleichfalls  in  allen  ihr  zugänglichen  Gebieten  des 
kirchlichen  und  Privatlebens,  sie  bevorzugt  dieses  Bild  des 
Kreuzes  an  den  Wänden  und  Altären  der  Kirche,  auf  einzelnen 
Tafeln,  auf  den  Glasfenstern  und  Emailwerken,  und  entwirft  zu 
den  Stickereien  und  Webereien  die  maasgebende  Zeichnung.  — 
gewiss  ein  grosses  Feld  in  quantitativer  und  qualitativer  Bezieh- 
ung.   In   dem  vorliegenden  Werke  wird  zum  ersten  Male  der 
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Versucli  gemacht,  den  Antheil  dieser  Küuste  an  der  LÖ'-^ung  der 
bezeichneten  Aufgabe  darzustellen  und  sichere  Anhaltspunkte 
für  die  Classitizirung  der  betreffenden  Denkmäler  zu  gewinnen. 
Dieser  mehr  auf  das  Aeusscrliche,  weil  Technische  und  Stofi- 
liche  gerichteten  Arbeit  musstc  die  nach  dem  Inhaltlichen  der 
Darstellungen  gleichen  Schritt  halten,  um  die  nur  langsam  sich 
vollziehende  Wandlung  im  Ausdrucke  der  Idee  aufzuzeigen.  Die 
Idee  selbst  ist  die  der  Erlösung  der  Menschheit  durch  den  Tod 
des  Herrn  am  Kreuze.  Dieselbe  spricht  sich  anfangs  nur  schüch- 
tern ui»ter  dem  symbolischen  Monogramm  aus,  vom  5  Jahrhun- 
dert an  unter  der  Form  des  Kreuzes,  und  seit  dem  6.  Jahr- 
hundert unter  der  Darstellung  des  gekreuzigten  Erlösers  selbst 
wobei  die  morgenländische  und  abendländische  Auffassung  im 
weiteren  Verlauf  von  entscheidender  Bedeutung  wird.  Die  mor- 
genländische d.  h.  die  byzantinische  Darstellungsweise  vertritt 
in  Folge  ihres  verhältnissmässigen  Stillstandes  und  charakteristi- 
schen Gepräges  den  Gradmesser  der  Entwicklung  in  der  abend- 
ländischen Kunst,  die  lange  Zeit  von  jener  abhängig  durch  das 
germanische  Element  dem  höchsten  Ziele  zugeführt  wird.  Wie 
dieses  in  den  verschiedenen  Arten  der  Kunstübung  stattgefun- 
den, in  der  einen  früher  und  in  der  anderen  später,  und  nicht 
ohne  Einwirkung  der  tonangebenden  Künste  auf  die  dem  Hand- 
werk näher  gelegenen  —  das  wird  hier  mit,  wie  ich  hoffe,  an- 
erkennenswerther  Sorgfalt  und  wissenschaftlicher  Genauigkeit 
unter  Benützung  und  kritischer  Verarbeitung  aller  vorausgegan- 
genen Leistungen  in  lebhafter  Schilderung  und  voll  Begeister- 
ung jugendlicher  Hingabe  an  die  schöne  Aufgabe  vorgeführt, 
und  so  eine  längst  gewünschte  Arbeit  der  chri  tlichen  Kunst- 
archäologie vollendet,  die  wissenschaftlichen  Werth  hat  und  ge- 
wiss von  allen  Fachgenossen  mit  Wohlwollen  aufgenommen  wird. 

Je  eingehender  die  Kritik  sich  diesem   Werke    zuwenden 
wird ,  desto  rascheren  Erfolg  werden   die  archäologischen  Dis- 
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ciplinen  davon  erfahrcD,  indem  nur  durch  das  Zusammenwirken 
vieler  berufenen  Kräfte  eine  allseitige  Erledigung  des  genannten 
Thema's  zu  Stande  kommen  kann.  Die  vielen  bereits  vorhan- 
denen Detailarbeiten  von  Hug,  Zestermann,  Otte  und  Ernst 
aus'ni  Weerth,  die  ihrerseits  die  Vorarbeiten  von  Lipsius,  Bosio, 
Gretser  und  Gori  zur  Grundlage  haben,  bewegen  sich  sämmtlich 
in  eng  zugemessenen  Kreisen,  fast  durchgehends  ohne  Beziehung 
auf  die  Kunst  oder  nur  unter  Berücksichtigung  speziell  ausge- 
wählter Denkmäler  —  eine  Abhandlung,  die  das  Gesammtgebiet 
der  Kunstthätigkeit  betreten  und  zu  verarbeiten  gestrebt  hat. 
besitzen  wir  noch  nicht,  wie  dringend  dieselbe  auch  geboten 
war.  Es  kann  nicht  fehlen,  dass  bei  Behandlung  solch  massen- 
haften und  oft  weit  entlegenen  Materials  -  der  Verfasser  hat 
z.  B.  zum  erstenmale  die  Nordischen  Denkmäler  in  diese  Arbeit 
aufgenommen  —  Irrthümer  oder  ungenaue  Einzeldaten  unter- 
laufen, an  Fleiss  und  Sorge  hat  der  Verfasser  es  nicht  mangeln 
lassen,  wie  jeder  kundige  Leser  wahrnehmen  wird.  Dieser  erste 
Versuch  will  die  Wissenschaft  fördern  und  den  Forschern  eine 
Darstellung  des  bis  jetzt  vorhandenen  Stoffes  bieten,  aber  kritisch 
gesichtet  und  unter  leitende  Grundgedanken  geordnet,  ohne 
welche  ein  wissenschaftlicher  Fortschritt  niemals  möglich  ist. 
Es  wird  nun  darauf  ankommen,  ob  dieselben  Bestand  haben  und 
historisch  gerechtfertigt  und  zugleich  auch  weit  genug  sind,  die 
bezüglichen  Denkmäler  in  sich  zu  fassen.  Ich  hoffe,  dass  sie 
die  Probe  bestehen  und  jedenfalls  späteren  Bearbeitern  förder- 
lich sein  werden,  Dass  der  Verfasser  sich  entschlossen  hat,  bei 
der  frühchristlichen  Kunst  nicht  stehen  zu  bleiben,  sondernden 
ganzen  Verlauf  dieser  geheiligten  Darstellung  sorgfältig  zu  ver- 
folgen, um  endlich  ein  Gesammtbild  dieses  Gegenstandes  zu 
gewinnen ,  wird  jener  Leser  um  so  dankbarer  aufnehmen .  der 
die  Anziehungskraft  der  altchristlichen  Periode  empfunden,  die 
ja  selbst  ohne  Rücksicht  auf  die  Kunst  in  der  blossen  Betrach- 
tung des  Lebens  der  ersten  Christen  den  berühmten  Kanzler 


IX 

(lor  l'ariser  Universität  Joannes  Fronto  zur  Bewunderung  und 
begeisterten  Schilderung  hingerissen  hat.  Der  Abschnitt  über 
das  Monogramm  wird  jedoch  hinlänglich  darthun,  wie  eingehend 
der  Verfasser  diesen  wichtigen  Zeitraum  gewürdigt  hat.  Es  ist 
ihm  gelungen,  hier  feste  Daten  aufzustellen  und  scharfe  Grenzen 
anzugeben ,  deren  Bestimmung  ein  andauerndes  Studium  der 
altchristlichen  Inschriften  voraussetzt.  In  diese  Tiefen  ist  selbst 
der  Gründer  der  christlichen  Archäologie  in  Frankreich  Mr.  de 
Caumont  nicht  hinabgestiegen,  und  wie  er  konnten  auch  die 
übrigen  grossen  Gelehrten  dieser  Nation  Le  Blant,  Pitra,  Didron, 
Greppo,  Raoul-Rochette  bis  zu  Rossi's  Publicationen  über  die 
römischen  Katakomben  eine  genügende  Gnindlage  für  die  Be- 
handlung dieses  Thema's  nimmer  mehr  gewinnen,  wie  gross  der 
Reich thum  altchristlicher  Inschriften  auf  dem  jetzt  von  Frank- 
reich beherrschten  Ländergebiete  auch  immer  sein  mochte.  Die- 
sen innersten  Keim  hat  der  Verfasser  zu  entwickeln  gewusst  und 
seine  Arbeit  nicht  nur  zu  einem  wesentlichen  Beitrag  der  christ- 
lichen Ikonographie,  die  gewöhnlich  nur  ganz  allgemein  diesen 
Gegenstand  behandelte,  sondern  auch  zu  einem  werthvollen  Bei- 
trag für  die  Kunstgeschichte  selbst  zu  erweitern  vermocht.  Das 
Bewusstsein,  aus  aller  Kraft  nach  diesem  Ziele  gerungen  und 
der  Wissenschaft  einen  Dienst  erwiesen  zu  haben,  wird  auch 
der  einzige  Lohn  des  Autors  bleiben ,  da  in  Deutschland  der- 
artige Forschungen,  abgesehen  von  der  sie  bedrohenden  Gering- 
schätzung, auch  durch  den  Mangel  lebhafter  Theilnahme  in 
weiteren  Kreisen  im  Vergleich  mit  Frankreich,  Belgien  und 
England  nur  höchst  selten  mit  einem  auch  nur  nennenswerthen 
äusseren  Erfolge  gesegnet  zu  sein  pflegen.  Dass  es  trotzdem 
stets  Kräfte  für  diese  mit  Unrecht  noch  immer  stiefmütterlich 
behandelten  Studien  in  Deutschland  gibt,  liegt  wohl  allein  in 
dem  unauslöschlich  tiefen  Wissensdrang  und  dem  mit  beredtem 
Munde  von  Döllinger  geschilderten  historischen  Sinne  des  Deut- 
schen .    der  ihn  immer  wieder  zu   solchen   Aufgaben    antreibt. 


Eine  Frucht  dieses  Geistes  bildet  in  der  That  die  vorliegende 
mühsame  Arbeit  des  Verfassers,  welcher  eingedenk  des  auf- 
wunterudun  Wortes  in  dem  Briefe  des  für  die  Kunst  so  be- 
geisterten Bischofs  Paulin  US  von  Nola  an  Jovius  seinen  Fleiss 
und  sein  Talent  der  Erforschung  der  christlichen  Kunst  und 
somit  auch  dem  Christenthume  selbst  gewidmet  hat. 

M  ü  liehe  n  !  6.  Januar  1 870. 


Prof.  Dr.  J.  A.  Messiiier. 
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I.  TheU. 

Historische  Grundlagen   der  Darstellung  des  Er- 
lösungstodes Christi  in  der  christlichen  Ennst. 


I.  A-bschnitt. 
Die  Kreuzigung  im  Allgemeinen. 

Die  Evangelisten  berichten  die  Kreuzigung  Christi  ohne 
näheres  Eingehen  auf  die  Art  und  Weise  ihrer  Vollziehung.  Sie 
war  ja  dortmals  noch  als  allgemein  üblich  in  praktischer  An- 
wendung und  den  Lesern,  für  die  die  Evangelien  zunächst  ge- 
schrieben wurden,  im  Voraus  bekannt.  Anders  verhält  es  sich 
mit  uns,  die  wir  diese  Todesstrafe  nur  mehr  aus  der  Ueber- 
lieferung  kennen.  Jene  merkwürdige  Begebenheit  auf  Golgatha 
aber,  die  die  Geschichte  der  Völker  in  zwei  grosse  Hälften  theilt, 
verdient  es  sicherlich,  nicht  nur  in  ihren  einzelnen  Umständen, 
sondern  namentlich  auch  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Anschau- 
ungen und  Gewohnheiten  der  alten  Welt  genau  untersucht  zu 
werden. 

Ein  weites  und  grosses  Feld  öffnet  sich  da  vor  den  Augen 
des  Forschers,  und  auf  dem  Wege,  den  die  Kultur  vor  Jahr- 
tausenden von  Volk  zu  Volk  gegangen,  sieht  er  zurück  in  jene 
grauen  Zeiten,  in  denen  nicht  mehr  das  Licht  der  beglaubigten 
Geschichte,  sondern  der  phantastische  Schimmer  der  Sage  das 
Dunkel  erhellt. 

1 


Merkwürdig  genug  begegnen  wir  hier  der  Kreuzigung  in 
der  Form  eines  Menschenopfers,  bestimmt  dazu,  Unheil  und 
Unglück  von  Andern  abzuwehren:  und  lange  Zeit,  als  selbst 
dieses  Opfer  bereits  abgekommen  und  die  Kreuzigung  nur  mehr 
unter  dem  Gesichtspunkte  einer  Todesstrafe  bekannt  war,  erhiel- 
ten sich  bei  ihrer  Vollziehung  gewisse  Formen  und  Umständ- 
lichkeiten, die  auf  den  anfänglichen  Charakter  zurückdeuteten. 
Ueber  die  Vollziehung  dieses  Opfers  wissen  wir  zunächst  nur, 
dass  es  im  Dienste  des  Sonnengottes  verrichtet  und  mit  einem 
Ausspannen  des  zu  Opfernden  verbunden  war,  das  sich,  wie  es 
scheint,  an  keine  bestimmte  Vorschrift  band. 

Auf  einem  Votivsteine ,  den  man  1813  in  Numidien  fand, 
ist  eine  aufrechtstehende  Figur  mit  ausgebreiteten  Armen  dar- 
gestellt, die  in  jeder  Hand  einen  Zweig  hält.  Die  Umschrift, 
die  Ghillany ')  in  der  Uebersetzung  mittheilt:  Domino  Baali 
Solario  regi  aeterno  qui  exaudivit  preces  Hicembalis  etc.  macht 
es  zweifellos,  dass  diese  Darstellung  den  Sonnengott  bedeute, 
und  es  ist  sehr  begreiflich,  wenn  man  dem  durch  Ausbreitung 
der  Arme  in  Kreuzesgestalt  erscheinenden  Gotte  auch  die  Opfer 
in  ähnlicher  Weise  darbrachte.  Zudem  verlangt  schon  die  eigene 
Natur  dieses  Gestirns,  dass  Opfer  ihm  zu  Ehren  in  besonders 
freier  und  sichtbarer  Weise  dargebracht  werden. 

Allerdings  erwähnen  die  Profanschriftsteller  sowohl  als  die 
hl.  Bücher  der  Juden  die  Verbrennung,  wenn  es  sich  um  solche 
Sonnenopfer  handelt.  So  z.  B.  klagt  Jeremias,  dass  die  Israeliten 
Höhen  dem  Baal  erbaut  und  ihre  Kinder  dort  verbrannt  hätten 
als  Brandopfer  dem  Baal*),  und  von  dessen  etwas  jüngeren 
Zeitgenossen,  dem  egyptischen  Könige  Amasis,  berichtet  Manetho, 
dass  er  ein  solches  Sonnenopfer  mit  3  Menschen  in  Heliopolis 
eingestellt  und  dafür  die  Verbrennung  dreier  Wachsfiguren  an- 
geordnet habe  3) ;  allein  diese  Opferart  schliesst  die  andere  nicht 
aus  und  alle  beide  entsprechen  den  Eigenthümlichkeiten  dieses 
Gestirns. 

Einen  Beleg  hiefür  liefert  das  4.  Buch  der  Könige.  Im 
3.  Kapitel  wird  nemlich  erzählt,   wie  der  König  von  Moab  von 


*)  Die  Menschenopfer  der  Hebräer  p.  531. 

*)  19.  5. 

')  Ghillany,  die  Menschenopfer  der  Hebräer  p.  116. 


drei  andern  Königen,  weil  er  sich  von  Israel  losgesagt  hatte, 
mit  Krieg  überzogen,  geschlagen  und  in  Kir-Charesoth  belagert 
wurde.  Als  er  an  einem  glücklichen  Ausgange  verzweifelte,  nahm 
er  seinen  erstgcbornen  Sohn,  der  nach  ihm  regieren  sollte,  und 
brachte  ihn  dar  als  Brandopfer  auf  der  Mauer.  Da  entstand 
grosse  Entrüstung  in  Israel  und  sogleich  Hessen  sie  ab  von  ihm 
und  kehrten  in  ihr  Land  zurück. 

Hier  handelt  es  sich  offenbar  um  eine  eigenthümliche  Opfer- 
handlung, die  nicht  nur  dem  Könige  selbst  Gewinn  -bringen, 
sondern  deren  unfehlbare  Wirkung  auch  die  Feinde  schrecken 
sollte.  Mit  dem  Sonnendienste  waren  die  jüdischen  Stämme 
nach  den  Klagen  der  Propheten  mehr  als  ihnen  gut  war  ver- 
traut; welcher  anderer  Gottheit  könnte  ein  solches  Opfer  mit 
mehr  Recht  zugeschrieben  werden  als  dem  Baal,  der  vor  andern 
die  Juden  so  oft  zum  Abfall  brachte?  Die  Art  und  Weise  des 
Opfers  ist  hier  nicht  näher  bezeichnet  und  bleibt  unserer  eige- 
nen Vorstellung  überlassen ;  in  einem  andern  ähnlichen  Falle  ist 
aber  ausdrücklich  die  Kreuzigung  erwähnt.  Die  Karthager  hat- 
ten um  600  v.Ch.  ihren  Feldherrn  Malens  verbannt,  weil  er  in 
Sicilien  eine  bedeutende  Schlacht  verloren  hatte.  Als  er  dieses 
erfuhr  und  zugleich  die  Ueberzeugung  gewann,  dass  sie  ihren 
Beschluss  nicht  zurücknehmen  werden,  rückte  er  mit  seinem 
Heere  vor  Carthago  und  belagerte  es.  Inzwischen  kam  sein 
Sohn  Cartalo,  den  er  mit  dem  Zehenten  der  Beute  für  den 
Tempel  des  Herakles  nach  Tyrus  geschickt  hatte,  von  dort  zu- 
rück, und  diesen  liess  er  nun  im  Angesichte  der  Stadt  an  einem 
grossen  Kreuze  kreuzigen.  Gleich  darauf,  heisst  es,  nahm  er 
die  Stadt  ein. ^) 

Diese  beiden  Fälle  gleichen  sich  durchaus  und  gewinnen 
durch  den  gleichen  Ausgang  noch  mehr  an  Bedeutung;  denn  wir 
haben  es  hier  mit  einem  Opfer  zu  thun,  das,  wie  kein  anderes, 
im  Glauben  der  Völker  unfehlbaren  Schutz  gewährte. 

Die  Kreuzigung,  die  hier  ausdrücklich  genannt  ist,  kann 
weniger  aus  den  Strafgewohnheiten  der  Carthager  als  vielmehr 
dadurch  erklärt  werden,   dass   eine  alte,  in  die  Sagenwelt  sich 


')  Wir  folgen  in  der  Darstellung  dieser  von  Justinus  18.  7.  berichteten 
Thatsache  der  Erklärung,  die  von  der  Alm,  theol.  Briefe  III.  p.  138  gibt. 
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verlierende  Ueberlieferung  dieses  Opfer  als  das  allerwirksamste 
kannte,  das  allein  noch  im  grössten  Unglück  helfe. 

Wir  wollen  damit  nicht  aussprechen,  dass  darin  eine  gewisse 
Vorbildlichkeit  des  Kreuzesopfers  Christi  liege ,  allein  es  ist 
eben  so  wenig  zu  übersehen,  dass  eine  gewöhnliche,  rein  auf 
menschlich  natürlichem  Standpunkte  fussende  Erklärung  kaum 
hinreichen  dürfte,  die  Anwendung 'und  die  merkwürdige  Bedeu- 
tung dieses  Kreuzigungsopfers  aufzuklären. 

Diese  Ansicht  findet  theilweise  ihren  Vertreter  schon  im 
Origenes,0  tler  es  nach  gewissen,  allerdings  schwer  zu  begrei- 
fenden Ideen  in  der  Natur  der  Sache  liegend  findet,  dass  ein 
Gerechter  durch  seinen  Opfertod  Unglück  und  Seuchen,  Noth 
und  Elend  vom  Staat  abwende.  Er  steht  desshalb  nicht  an, 
Christum,  den  er  ein  solches  OjTfer  der  Liebe,  holocaustum 
amoris,  nennt,  mit  jenen  zusammenzustellen,  die  für  ihr  Vater- 
land gestorben  seien  um  dadurch  Pest,  Hungersnoth  und  Schiff- 
bruch abzuwehren.  Er  betont  freilich  nur  den  Opfertod  über- 
haupt, ohne  Bezugnahme  auf  die  Art  desselben,  wozu  er  eben 
keine  Veranlassung  hatte ;  aber  in  den  Büchern  des  alten  Testa- 
ments wiederholt  sich  fortwährend  eine  kaum  aus  blossem  Zufall 
stammende  Betonung  einer  Todesart,  die  nach  Name,  Anwendung 
und  Zweck  an  die  alten  Sonnenopfer  erinnert,  durch  die  man 
sich  aus  Unglück  und  Verderben  rettete,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  die  Schuldigen  selbst  später  die  Opfer  sind,  durch 
deren  Tod  die  Nichtschuldigen  vom  gemeinsamen  Leid  befreit 
werden.  Diess  ist  der  Fall  bei  der  Erzählung  vom  Götzen- 
dienste der  Israeliten  vor  Settim.')  Der  Herr  befahl  dem  Moses, 
die  Führer  des  Volkes  gegen  die  Sonne  aufzuhängen,  „damit 
sein  Grimm  sich  wende  von  Israel".  Etwas  Aehnliches  wird  aus 
der  Regierungszeit  Davids  berichtet.') 

In  Israel  war  bereits  3  Jahre  Hungersnoth,  als  deren  Ur- 
sache vom  Propheten  ein  noch  ungesühntes  Verbrechen  Sauls 
angegeben  wurde,  der  die  Gabaoniten  gegen  sein  Versprechen 
vertrieb  und  theilweise  tödtete.    Diese  Schuld  zu  sühnen  wird 


')  Origines  contra  Celsum. 
»)  IV.  Mos.  25. 
')  II.  ßeg.  c.  21. 
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David  beauftragt,  7  Mann  aus  dem  Geschlechte  Sauls  den  Ga- 
baoniten  auszuliefern,  „damit  sie  selbe  aufhängen  auf  dem  Berge 
vor  dem  Herrn".  Die  Septuaginta  hat  hier  das  Wort  i^r^Xid^fiv, 
der  Sonne  aussetzen,  und  wiederholt  darauf:  xai  k'^rjXiaaav 
avtovg,  indem  sie  fortfährt :  und  es  starben  diese  7  in  den 
ersten  Tagen  der  Ernte.- 

Für  diese  Art  der  Tödtung  hat  der  hebräische  Text  das 
Wort 

welches  auch  gebraucht  wird  in  der  Erzählung  von  dem  Aus- 
spannen des  Leichnams  Sauls  an  der  Stadtmauer  von  Baithsam') 
und  von  der  Verrenkung  der  Hüfte  Jacobs  durch  den  Engel.*) 

Bei  andern  Darstellungen,  wo  es  sich  um  ein  Aufhängen 
des  bereits  Getödteten  am  Pfahl  handelt,  eine  Sitte,  die  als 
besondere  Beschimpfung  der  Hingerichteten  auch  bei  den  Juden 
galt,  wiederholt  sich  beharrlich  das  Wort  -^Sn, 

T    T 

So  heisst  es  von  den  5  Königen,  die  Josue  in  der  Höhle  ver- 
steckt gefunden  und  die  er  binden  und  hinrichten  und  hernach 
an  den  Pfahl  hängen  liess:^) 

ebenso  von  den  Mördern  Isboseths,  die  David  tödten  und  mit 
abgehauenen  Händen  und  Füssen  am  Teiche  zu  Hebron  auf- 
hängen Hess:*) 

und  desgleichen  wird  in  jener  Verordnung  desMoses,^)  dass  die 
Leiber  derjenigen,  welche  wegen  todeswürdigen  Verbrechen  hin- 
gerichtet und  dann  aufgehängt  wurden ,  noch  am  selben  Tage 
abgenommen  und  begraben  werden  sollen,  das  entscheidende 
Wort  mit 

T         •    T  ! 

gegeben. 


«)  I.  Samuel  31.  10. 
«)  I.  Moses  XXXII.  25. 
')  Josua  X.  26. 
♦)  II.  Reg.  IV.  12. 
')  V.  Mos.  XXI.  22. 


Gerade  dieses  Gebot  wurde  bei  der  Hinrichtung  der  Sau- 
liten  absichtlich  ausser  Acht  gelassen ,  denn  es  wird  erzählt, 
dass  die  Gemahlin  des  Saul,  Respha,  fortwährend  bei  den  üieich- 
namen  der  Gemordeten  blieb  und  sie  gegen  die  Angriffe  der 
Thiere  und  Vögel  schützte,  bis  endlich  David  ihre  Leiber  mit 
den  Gebeinen  Sauls  und  Jonathans  in  der  Familiengrabstätte 
des  Saul  im  Lande  Benjamin  zu  begraben  befahl. 

Daraus  geht  hervor,  dass  man  hier  eine  ganz  besondere 
Art  der  Tödtung  vor  Augen  hatte,  die  sich  einerseits  ebensosehr 
durch  eine  Ausserachtlassung  der  bestehenden  Vorschriften  bei 
Hinrichtungen,  als  anderseits  durch  den  damit  verbundenen 
Zweck:  das  Aufhörenmachen  der  Hungersnoth  vor  andern  be- 
merkbar macht,  und  die,  dem  von  der  Septuaginte  gebrauchten 
Worte  entsprechend,  nur  im  alten  Sonnendienst  und  den  alten 
Kreuzesopfern  ihre  Erklärung  finden  dürfte. 

Von  diesem  geheimnissvollen  Hintergrund,  den  die  Kreu- 
zigung dadurch  für  ihre  Geschichte  gewinnt,  hebt  sich  mit  ganz 
eigenthümlichen  Eindruck  das  Bild  der  Kreuzigung  Christi  ab, 
und  es  ist  vielleicht  nicht  ganz  ohne  alle  Beziehung  darauf,  dass 
auch  die  rabbinischen  Bücher  der  Juden  wissen,  dass  der  Mes- 
sias, wenn  er  kommt,  am  Kreuze  sich  für  die  Sünden  der  Welt 
opfere. 

Bei  der  Erklärung  des  Opfers  Abrahams  sagt  die  Pesikta 
Rabbathi*)  von  Isaak:  „er  trug  das  Holz,  wie  einer  der  ein 
Kreuz  auf  seinen  Schultern  trägt' .  Dieser  Isaak  wird  aber  be- 
kanntlich auf  dem  Opferberge  durch  einen  Widder  ersetzt,  der 
in  den  rabbinischen  Schriften^)  dadurch  eine  besondere  Bedeu- 
tung gewinnt,  dass  das  erste  Wort  der  Genesis  rrj^z/N*)::!. ,  in 
principio,  getrennt  in  2  Wörter  'nip  N'^n  die  Bedeutung  hat: 
arietem  creavit ,  und  daraus  folgert  man  nach  den  Grundsätzen 
der  Kabbala,  dieser  Widder  sei  von  Ewigkeit  an  schon  erschaf- 
fen gewesen.  So  vereinigen  sich  also  in  diesen  Erklärungen 
eines  Vorganges,  der  auch  bei  den  Juden  eine  vorbildliche  Be- 
ziehung zum  Werke  des  Messias  hat,  Kreuz,  Opfertod  und  ewi- 


^)  Fol.  54.  Diess  Buch  ist  ein  Commentar  zu  den  4  Büchern  Moses. 
*)  Bereschith  Rabba  (ein  Commentar  zu  I.  Moses)  zu  I.  Mos.  XXII.  6. 


ger  Ursprung,  Momente,  die  nur  im  Kreuzestod  Christi  zusam- 
mentreffen. 

Aus  dem  Dunkel  der  Vorzeit,  in  dem  Wahrheit  und  Dich- 
tung sich  zu  bunten  Bildern  einten,  heraustretend,  finden  wir 
die  Kreuzigung  in  geschichtlicher  Anwendung  als  Todesstrafe 
bei  den  Völkern  der  alten  Welt.  Tief  in  Asien,  bei  den  Völ- 
kern der  ersten  und  anfänglichen  Cultur,  den  Babyloniern,  Per- 
sern und  Phöniziern,  bei  den  Egyptern,  Karthagern  und  Scythen 
erwähnen  sie  die  Historiker,  die  über  diese  Gegenden  uns  be- 
richten. Wir  theilen  nach  der  Sprache  dieser  Berichterstatter 
die  überlieferten  Nachrichten  von  der  Strafe  der  Kreuzigung  in 
2  Abtheilungen,  wobei  wir  zugleich  das  Gute  haben,  dass  die 
einen  fast  nur  den  Orient,  die  andern  ausschliesslich  das  Abend- 
land betreffen. 


U.  -A.bsolinitt. 

Die  Kreuzigung  nach  griechischen  Schriftstellern. 

Was  wir  gegenwärtig  mit  bewusster  oder  unbewusster  Be- 
rücksichtigung der  weltgeschichtlichen  Hinrichtung  auf  Golgatha 
als  Kreuzigung  uns  denken,  das  war  im  Alterthum  nicht  so 
streng  weder  im  Begriff  noch  in  der  Wirklichkeit  fixirt.  Die 
Eigenthümlichkeiten  der  verschiedenen  Völker  spiegeln  sich  ja 
nicht  bloss  im  Grossen  und  Bedeutenden,  sondern  auch  im 
Kleinen  und  Unbedeutenden  und  in  diesem  noch  weit  mehr  ab, 
weil  es  mit  dem  täglichen  Leben  und  den  Lebensgewohnheiten  mehr 
verwachsen,  gleichsam  mehr  abgegriffen  die  Spuren  der  Hände 
aufweist,  die  es  behandelt  haben.  So  ist  auch  die  Strafe  der 
Kreuzigung  bei  verschiedenen  Völkern  sehr  verschieden:  ja  bei 
einem  und  demselben  Volke  wieder  nach  Zeit  und  Umständen 
und  Verhältnissen  anders ,  und  es  lässt  sich  nicht  bloss  im 
Vorneherein  kein  allgemein  gültiger  Modus  aufstellen,  der  über- 
all wäre  in  Uebung  gewesen,  wir  werden  sogar  an  der  Hand 
der  Geschichte  noch  an  gar  vielen  dunklen  Stellen  vorbeikommen, 
bei  denen  wir  Gewissheit  und  Licht  vermissen.     Um  einiger- 
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massen  klare  Begriffe  zu  gewinnen,  wollen  wir  die  verschiedenen 
Berichte  über  solche  Hinrichtungen  am  Kreuze  getrenut  durch- 
gehen, und  aus  den  Erzählungen  und  Ausdrucksweisen  der 
Autoren  die  Vorstellungen  uns  zu  gewinnen  suchen,  die  sie  mit 
dem  Begriff  „Kreuzigung"  verbanden.') 

A. 

Griechische  Berichte  über  Kreozigungen. 

1)  Als  Xerxes  auf  seinem  Rachezug  nach  Griechenland  480 
durch  die  aufopfernde  Tapferkeit  der  Spartaner  unter  ihrem 
Könige  Leonidas  bei  den  Thermopylen  in  seinem  Vorrücken 
gehindert  wurde,  wuchs  sein  Zorn  zu  einer  solchen  Höhe  an, 
dass  er,  als  ihm  nach  Ueberwältigung  des  kleinen  Häufleins 
der  Leichnam  des  Leonidas  gezeigt  wurde,  befahl,  demselben 
den  Kopf  abzuhauen   und  auf   den  Pfahl  zu  stecken.*)    (dva- 

2)  Von  Hestiäus,  dem  nämlichen,  der  sich  den  Perserkönig 
Darius  L  durch  Erhaltung  der  Brücke  über  den  Ister  so  sehr 
verpflichtete,  dass  er  einen  Strich  Landes  am  Strymon  erhielt, 
erzählt  derselbe  Herodot,^)  dass  nach  seinem  Abfalle  und  seiner 
Gefangennehmung  durch  Artaphernes,  den  Statthalter  von  Sardes, 
sein  Leib  an  den  Pfahl  befestigt  —  avsöravqotöav  —  sein  Kopf 
aber  eingesalzen  und  dem  Könige  geschickt  worden  sei. 

3)  Dessgleichen  erzählt  derselbe  Autor*)  von  Polykrates, 
dem  Tyrannen  von  Samos,  er  hätte,  als  er  nach  Magnesia  auf  die 
Einladung  des  persischen  Satrapen  hin  gekommen  sei ,  ein  sei- 
ner und  seines  Sinnes  höchst  unwürdiges  Ende  gefunden.  Oroites 


*)  In  dieser  und  der  folgenden  Abthoilung  dienten  uns  die  beiden  Pro- 
gramme des  erst  kurz  verstorbenen  Professors  Dr.  Zestermann  in  Leipzig 
(1867  u.  1868)  zum  Führer,  die  so  ziemlich  Alles  enthalten,  was  über  die- 
sen Gegenstand  gesagt  werden  kann.  Wir  erlaubten  uns  nur,  das  reiche 
Material  unserm  Zwecke  entsprechend  zu  vertheilen  und,  hie  und  da, 
durch  neue  Quellen  dazu  berechtigt,  seine  Ansicht  zu  modificiren. 

*)  Herodot,  7.  238. 

»)  6.  30. 

♦)  3.  125. 


nämlich,  der  Satrap,  brachte  ihn  auf  eine  nicht  zu  erzählende 
Art  um  und  hing  ihn  dann  ans  Kreuz.  {avsatavQwatv) 

4)  Die  bekannte  Geschichte  der  Königinn  Esther  am  Hofe 
des  Perserkönigs  Darius  Hydaspes  bietet  auch  für  unsern  Gegen- 
stand einen  höchst  schätz enswerthen  Beitrag.  Bekanntlich  wollte 
Aman  den  ihm  vcrhassten  Juden  Mardochäus  kreuzigen  lassen, 
was  eine  Lieblingsstrafe  der  Perser  gewesen  zu  sein  scheint. 
Schon  war  das  Holz  aufgerichtet  im  Garten  des  Aman  —  50 
Ellen  hoch  —  als  durch  die  bekannten  Ereignisse  Aman  selbst 
zu  dem  seinem  Gegner  zugedachten  Tode  verurtheilt  wurde.  Die 
Septuaginta ^)  berichtet  das  Urtheil  mit  den  Worten:  eins  dh  6 
ßaaiXtvg'  ^TavQWxhiQTU)  in  avrov  •  xal  exQeßccö^rj  Afidv  inl  fOV 
^vXov:   suspensus  est  in  patibulo.  (vulg.). 

5)  Als  Darius  520  den  Tempel  in  Jerusalem  bauen  liess, 
verordnete  er,  dass  Jeder,  der  seinen  darauf  bezüglichen  Be- 
fehlen entgegenhandelt,  alsogleich  an  einem  Balken  von  seinem 
eigenen  Hause  befestiget  und  dessen  Besitzthum  eingezogen 
werde;  nach  der  Septuaginta^)  lautete  die  Sentenz:  Ka^aiqs- 
S-rjoerai  ^vXov  ix  zrjg  olxCag  avtov  xal  (aQx^oofiivog  nXriyrjOetai, 
in   avTOv. 

6)  Von  Sandokles,  einem  königlichen  Richter  in  Persien, 
berichtet  Herodot,^)  es  habe  ihn  der  König,  weil  er  für  Geld 
ein  ungerechtes  Urtheil  sprach,  an  den  Pfahl  schlagen  lassen 
{avsatavqwösv).  Als  er  nun  so  daran  hing  —  dvaxqs{xccöi>svtog 
avrov  —  gedachte  der  König  Darius  seiner  sonstigen  guten 
Eigenschaften  und  seiner  Verdienste  und  befahl,  ihn  wieder  los- 
zumachen —  e'Xvöev  — .  So,  sagt  der  Erzähler,  entging  er  für 
diessmal  dem  sichern  Tod. 

7)  Als  Cyrus,  von  Harpagus  dazu  ermuntert,  gegen  seinen 
Grossvater  Astyages  sich  empörte  und  im  Begriffe  stand,  die 
persische  Herrschaft  zu  übernehmen,  liess  dieser  Astyages,  be- 
vor Cyrus  noch  in  seine  Hauptstadt  einzog,   alle  Magier,  die 


1)  Esther  7.  9. 

2)  II.  Esra  6.  11. 
')  7.  194.. 
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ihm  früher  gerathen,  den  Cyrus  trotz  des  warnenden  Traumes 
zu  schonen,  auf  Pfähle  setzen  —  dveaxoXoTiiosv.^) 

8)  Als  Babylon  zum  zweitenmale  von  Darius  516  v.  Ch. 
durch  die  List  und  Selbstverstümmlung  seines  Günstlings  Zo- 
pyrus  erobert  wurde,  liess  derselbe  die  Stadtmauern  niederreis- 
sen,  was  Cyrus  zuvor  nicht  gethan  hatte  und  dreitausend  ihrer 
angesehensten  Einwohner  kreuzigen  —  dvtoxoXoTii^ev.  'j 

9)  In  der  Ilias  kommt  nach  Patroklus'  Tode,  während  vor 
den  Mauern  Trojas  aufs  Heftigste  um  seinen  Leichnam  gekämpft 
wird,  die  Götterbotinn  Iris  zu  Achilleus  in  das  Zelt  und  fordert 
ihn  auf,  dem  gefallenen  Freund  zu  Hilfe  zu  kommen,  „denn 
gewaltig  treibe  den  Hektor  der  Muth,  des  Patroklus  Haupt  auf 
den  Pfahl  zu  setzen  —  xstpaXrjv  rrrj^ai  dvd  axoXonsOOiv:^) 

10.  Euripides  lässt  in  seiner  Iphigenia  auf  Tauris  den  König 
Thoas  von  Thracien  seine  Leute  auffordern,  die  griechischen 
Ankömmlinge  zu  verfolgen,  und  sie  entweder  vom  schroffen  Fel- 
senberg hinabzustürzen  oder  an  das  Kreuz  zu  schlagen:  dxoXo- 
ipiv  nrj^wfiev  ^e'fiag.'*) 

11.  Von  einem  Perser  mit  Namen  Artayktes  berichtet  He- 
rodot,  derselbe  sei  von  den  Athenern  unter  Xantippus  auf  dem 
thracischen  Chersonnes,  Abydus  gegenüber,  lebendig  an  einen 
Pfahl  geschlagen  worden,  weil  er  das  Heiligthura  des  Protesi- 
laus  zu  Eläus  geschändet  und  geplündert  hatte  —  ^(aovTcc  nqog 
ßdviSa  nQogSisTtccOodXsvÖav.  ^) 

12.  In  seiner  Geschichte  des  peloponnesischen  Kriegs  er- 
zählt Thucydides,  es  habe  Artaxerxes  L,  der  König  von  Persien, 
den  egyptischen  König  Inarus,  der  die  Egypter  gegen  die  Per- 
ser anführte ,  nach  Susa  bringen  und  dort  kreuzigen  lassen  — 
dveOravQcoS-rj.  ^) 

13.  Von  Sicilien  berichtet  uns  die  Kreuzigung  Diodor  Sicu- 
lus  in  der  Erzählung  von  Daimenes  und  den  andern  in  Motya 


')  Herodot  I.  123. 
^)  Herodot  3.  159. 
^)  18.  176. 
*)  V.  1382. 
')  7.  33. 
«)  1.  110. 
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gefangenen  Griechen,  die  Dionys  L,  Tyrann  von  Syrakus,  um 
400  V.  eil.  kreuzigen  Hess,  —  avsaravQMaev  —  weil  sie  den 
Karthagern  Hilfe  geleistet  hatten.^) 

14.  Bei  den  Karthagern  selbst  haben  wir  bereits  früher  ein 
Beispiel  von  einer  Kreuzigung  gesehen.  Ein  anderes  erzählt 
Polybius  von  Hannibal ,  der  dortselbst  gekreuzigt  wurde  — 
dveGtavQwd^ij—,  weil  er  in  der  Schlacht  einige  Schiffe  verloren 
hatte.") 

15.  Dessgleichen  erzählt  er  vom  Könige  Antiochus  von  Sy- 
rien, er  habe  um  200  v.  Ch.  seinen  Schwager  Achäus,  der  sich 
gegen  ihn  empört  hatte,  an  Händen  und  Füssen  verstümmeln, 
enthaupten  und  dann  in  eine  Eselshaut  eingenäht  ans  Kreuz 
schlagen  lassen:  dvaGravqwöai  x6  owfia.^) 

16.  In  Kyrene  im  nördlichen  Afrika  berichtet  Herodot  von 
der  Königin  Pheretima,  dass  sie  nach  Einnahme  der  Stadt  Barka 
eine  grosse  Anzahl  der  Einwohner  rings  um  die  Stadtmauer 
kreuzigen  liess  —  dvsGxoXomOsv  avtovg  iv  xvxX<>)  rov  teCxeog.*) 


B. 

Form  der  Kreuzigung*. 

Aus  diesen  Beispielen,  die  wir  aus  der  Geschichte  ausge- 
zogen haben,  müssen  wir  uns  in  Ermangelung  aller  anderen 
Nachrichten  den  Begriff  abziehen,  den  die  griechischen  Autoren 
mit  ihren  Worten  verbanden,  wenn  sie  von  der  Kreuzigung 
sprachen. 

Zur  bessern  Orientirung  und  zum  leichteren  Verständniss 
führen  wir  noch  3  Stellen  an ,  die  auf  den  Gegenstand  unserer 
Untersuchung  einiges  Licht  zu  werfen  geeignet  sein  dürften. 

Von  dem  in  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  n.  Ch.  lebenden 
und  wegen  seiner  satyrischen  Schriften  mit  dem  Beinamen  ßXda- 


') 

14 

.  53.  5. 

') 

1. 

24.  6. 

') 

8. 

23.  3. 

*) 

4. 

202. 
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(fY](xog  genannten  Sophisten  Lucian  ist  uns,  Tcrmuthlich  aus 
seiner  Jugendzeit,  eine  kleine  Abhandlung  erhalten,  die  den 
Titel :  der  Process  der  Buchstaben  hat.  In  diesem  nun  treten 
die  Consonanten  vor  den  richtenden  Vocalen  klagend  auf,  und 
es  erhebt  namentlich  das  Sigma  gegen  das  Tau  Klage  über  des- 
sen unter  dem  Verwände  des  Atticismus  häufig  gemachten  Ein- 
griffe in  seine  Rechte.  Unter  anderm  wird  dem  Tau  auch  vor- 
geworfen, es  hcätten  nach  seiner  Figur  die  Tyrannen  das  Kreuz 
erfinden  gelernt,  an  dem  sie  die  Menschen  kreuzigten.  Die 
ganze  Stelle  lautet:  KXaiovOiv  ccv^qwttoi  xul  rr^v  avrwv  rv^r^v 
odvqovtai  xal  Kadficr)  —  dem  Erfinder  der  Buchstabenschrift  — 
xataqo)vtai  noXXdxig  ort  t6  xav  sig  to  rcöv  öroiy^eiojv  yt'vog 
TTaQyjyaysv  xo)  ydg  tovtov  OwfiaxC  (fuOi  rovg  iVQCcvvovg  dxoXov- 
xhrjöavtccg  xal  fxifirjOccfib'vovg  ctvxov  to  TtXdofXcc  eneixa  öj^j^'/iart 
xoiovTO)  ^vXcc  xsxxYjvavxag  dv^QcoTtovg  dvuöxoXoni^siv  in  avxd. 
Er  schliesst  dann  mit  der  Bemerkung:  o  6^  oxccvqog  tlvai  vno 
xovxov  jii^v  idrjfiiovQyrj^i],  vno  d''  dr^Qconan'  ovoiid^txai:  Was 
die  Menschen  jetzt  Kreuz  nennen,  das  verdankt  also  dem  Tau 
seinen  Ursprung.  *) 

Gleichfalls  mit  Lucian  in  der  Mitte  wahrscheinlich  des  2. 
Jahrhunderts  schrieb  Xenophon  von  Ephesus  seinen  abenteuer- 
lichen Roman:  Anthia  und  Abrocomas.  In  demselben  beschreibt 
er  eine  egyptische  Kreuzigung  derart,  dass  der  Verurtheilte  mit 
Händen  und  Füssen  an  das  Kreuz  angebunden  wird.  Er  fürch- 
tete aber,  scheint  es,  damit  das  Mass  poetischer  Wahrschein- 
lichkeit überschritten  zu  haben,  denn  er  setzt,  gleichsam  ent- 
schuldigend, bei:  „denn  das  ist  dort  so  bei  Kreuzigungen  üblich." 
xovTO  yuQ  xrjg  dvaOxavQCoOecog  evog  xotg  ^xei  SC.  iv  Älyvnxiit. ') 

Der  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts  n.  Ch.  lebende  Lexiko- 
graph Hesychius  von  Alexandrien  macht  zum  Worte  üxoXoip 
folgende  Bemerkung:  „Vor  Alters  pfählte  man  die  Missethäter, 
indem  man  einen  Pfahl  spitz  machte  und  ihn  dem  Rückgrad 
entlang  durch]  den  Leib  trieb  wie  bei  den  an  Spiessen  gebra- 
tenen Fischen." 


*)  Jixt]  (poivriivTOiv  §.  12. 
^)  IV.  3. 
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To  TtaXcciov  Tovg  xaxovQyovvrag  avtUxoXoTri^ov  o^vvovzeg  ^i>Xov 
Siu  Qa^scog  xal  tov  vwiov  xa^/aTieQ  tovg  67tT(tif.iävovg  ix^vg  in 
oßeXiGxwv. 

Diese  Strafe  des  Pfählens  —  dvaaxoXoni^eiv  —  war  also 
nach  ihm  eine  alte,  veraltete,  bereits  antiquirte,  eine  Ilinrichtungs- 
weise,  die  sich  bloss  mehr  durch  Hörensagen  in  der  Geschichte  erhielt. 

Bei  der  Erklärung  der  Todesstrafe  mittelst  des  6x6Xo(p 
dürfen  wir  demnach  von  der  altasiatischen  Pfählung  ganz  ab- 
sehen, indem  es  sicher  und  ausgemacht  gilt,  dass  sie  in  jenen 
Gegenden  und  Zeiten,  in  denen  unsere  Autoren  lebten,  nicht 
mehr  existirte. 

Wenn  auch  Seneka  noch  davon  redet  und  sagt:^)  er  sehe 
Kreuze  im  Leben  der  verschiedensten  Art :  „die  einen  werden  mit 
dem  Kopf  zur  Erde  gekreuzigt,  die  andern  gepfählt,  die  andern 
an  das  patibulum  befestigt",  so  zählt  er  damit  bloss  verschiedene 
Leiden  auf,  die  auf  der  Welt  es  gegeben  hat  und  theilweise 
noch  gibt,  um  dadurch  seinen  Satz  zu  beweisen,  dass  der  Tod 
nicht  immer  ein  Unglück,  dass  er  sogar  manchmal  sehr  er- 
wünscht sei. 

Der  eigentliche  technische  Ausdruck  für  das  Pfählen  mag 
anfangs  allerdings  axoXomCsiv  gewesen  sein,  allein  später  bekam 
dieser  Ausdruck  eine  andere  Bedeutung,  die  bloss  mehr  dem 
Buchstaben  nach  mit  der  von  Hesychius  beschriebenen  Todesart 
zusammenhing,  dem  Sinne  und  Gedanken  nach  etwas  ganz  an- 
deres bedeutete.  Was  in  späterer  Zeit  dieses  Wort  bedeutete, 
das  erklärt  uns  Lucian,  indem  er  sagt,  die  Tyrannen  hätten  am 
T  gelernt  ein  Kreuz  zu  machen  für  dieUebelthäter,  und  dieses 
Kreuz  nennt  er  oxoXoip.  Es  hatte  also  zu  seiner  Zeit  bereits 
dieses  Wort  seine  ursprüngliche  »Bedeutung  —  spitzer  Pfahl  — 
verloren  und  zu  einem  zusammengesetzten  Begriff,  dem  des 
Kreuzes  sich  entwickelt. 

Dass  zwischen  den  beiden  Endbedeutungen  dieses  Wortes: 
Pfahl  zum  Pfählen  und  Kreuz  zum  Kreuzigen,  eine  Mittelbe- 
deutung inzwischen  liege,  ist  an  sich  klar,  wird  aber  auch 
von  Zestermann  bestätigt,  der  sagt,  es  seien,  nachdem  diePfäh- 


1)  Consol.  ad  Mar.  c.  20. 
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lung  abgekommen,  Verbrecher  an  den  Pfahl  genagelt  worden,  so, 
dass  sie  mit  iliren  Händen  und  dem  Pfahle  die  Gestalt  eines 
a>  bildeten.*)  Dasselbe  bestätigt  uns  der  Scholiast  Eustachius 
t  1198,  der  in  einer  Note  zu  der  Iliade  XII.  63.  zur  Erklärung 
des  Wortes  öxoloxp,  mit  dem  die  Archiver  ihr  Lager  befestigten, 
sagt:  „Die  axoloTieg  waren  gerade  und  spitze  Hölzer,  die  sonst 
auch  aravqoi  genannt  werden".*)  SravQog  wird  aber  nie  im 
Sinne  eines  Pfahles  zum  Pfählen,  sondern  nur  in  der  Bedeutung 
eines  einfachen  Pfahles  oder  für  das  Kreuz  gebraucht. 

^TccvQog,  das  andere  von  den  Schriftstellern  gebrauchte  Wort 
wird  in  den  Wörterbüchern  von  lörrj/ii  abgeleitet.  Seine  Grund- 
bedeutung ist  also  das  Aufrechtstehen,  und  bedeutet  es  nach 
Passow  einen  aufrechtstehenden  Pfahl,  der  dann  näher  erklärt 
wird  als  Marterwerkzeug  für  widerspänstige  Sclaven  und  andere 
Verbrecher. 

Dass  öTavQog  wirklich  zuerst:  Pfahl  bedeutet,  das  beweist 
Herodot,  wenn  er  sagt,  der  Kopf  des  Leonidas  sei  dveOTavQco^ri^ 
was  nur  auf  einen  einzelnen  Pfahl  geschehen  kann;  dasselbe 
sagt  auch  der  gelehrte,  bereits  angeführte  Scholiast,  der  axoXo- 
nsg  erklärt:  oqx^u  §vka  xal  6'§ea  a  xcel  OravQovg  exdXovv. 

Dieses  a^avQog  bekommt  dann  später  die  BedeutungKreuz. 
Dafür  zeugt  Lucian,  der,  nachdem  er  zuerst  gesagt,  dass  die 
Tyrannen  nach  der  Form  des  T  ihre  Kreuze  nachgemacht  hät- 
ten, am  Schlüsse  noch  anfügt:  die  Entstehung  des  Kreuzes  in 
seiner  Figur  kam  vom  T  her,  die  Menschen  haben  bloss  den 
Namen  dazu  gegeben. 

Dasselbe  beweisst  uns  auch  eine  andere  Bemerkung  Lucians, 
in  der  er  vom  Prometheus  sagt:^)  Kwuä  fjie'aov  ivxav&d  novvntq 
Ttjg  (pdquyyog  dvsOravQooß^oo  ixTudslg  tut  xeiQS  and  zovtovI  tov 
xQTjfivov  nqog  xov  ivavriov.  Das  Ausspannen  der  Arme  gehört 
also  wesentlich  zum  dvearavqcoa^co ;  §.  7  nennt  sich  aber  Pro- 
metheus wieder  ovaOxoXoniGdrfio^isvog. 


')  Programm  d.  Thomasschule  zu  Leipzig.  1867.  p.  12.  Er  gibt  hiefür 
keine  näheren  Beweise  an. 

*)  ZxoXonsg  —  oQ&d  ^vka  xai  o^sa  ü  xcü  aravQoi^g  ixaXovy  •  itp'  ovg  ol 
xqBfiaa&iyjsg  ccyeaznvQwaS-ca  xrci  ((veaxoXon iaO^ai  eXeyovro. 

^)  Prometheus  I. 
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StccvQow  ist  also  mit  axoXom^ü),  nachdem  es  die  erste  Be- 
deutung „pfählen"  verloren,  durchweg  synonym  und  werden 
beide  Ausdrücke  gleich  gebraucht: 

1)  Von  dem  auf  den  Pfahl  stecken  des  Kopfes: 
dvaüiavQoco  von  dem  Kopf  des  Leonidas  No.  1. 
dvccaxoXomim  von  dem  Kopf  des  Patroclus  No.  9. 

2)  Von  dem  ans  Kreuzschlagen  todter  Leiber: 
dvaGtavqom  vom  Hystiäus  No.  2. 

„      Polycrates  No.  3. 
„      Achäus  No.  15. 
dvaöxoXonC'Q(i>  bei  Sextus  Empiricus  (200  v.  Ch.)^) 
3.  Von  der  lebendigen  Kreuzigung  der  Verbrecher: 
GtavQog:  von  Aman  No.  4. 

„    Sandokles  No.  6. 
„    den  Griechen  auf  Sicilien  No.  13. 
„    Hannibal  No.  14, 
axoXoip:    „    den  Magiern  No.  7. 

„      „    Babyloniern  No.  8. 
„      „    Thraciern  No.  10. 
„      „    Barkanern  No.  16. 
Ob  dieses  Kreuz  die  reine  T-Form  gehabt,  darüber  werden 
wir  wohl  umsonst  untersuchen ;  das  T  hatte  bei  den  alten  Grie- 
chen wie  bei  den  alten  Phöniziern  bekanntlich  auch  die  Form  f 
und   eine    Aehnlichkeit   mit  dem  T,  eine  nachgeahmte  Gestalt 
blieb  dem  Kreuz  immerhin  auch,  wenn  es  die  reine  f- Gestalt 
hatte,  abgesehen  davon,  dass  ein  Kreuz  in  Tauform  viel  schwerer 
zu  beschaffen  war  als  ein  anderes. 

Wie  der  Delinquent  an  das  Kreuz  befestiget  worden,  da- 
rüber können  wir  keine  bestimmten  Zeugnisse  anführen.  San- 
dokles wurde  auf  Befehl  des  Königs  vom  Kreuze ,  an  dem  er 
bereits  hing,  wieder  abgenommen  und  lebte  noch  lange  Zeit;*) 
das  liesse  ein  Anbinden  vermuthen:  allein  der  oben  angeführte 
Xenophon  von  Ephesus  erzählt  bei  der  Beschreibung  einer  Kreu- 


')  Pyrrhon.  Instit.  3.  24.  tom.  I.  p.300.  Lipsiael840.  tle'Qaag  (fe  cpaaip 
ttfaaxoXoni^siv  rovg  ano&uv ovr ug  xni  vCtqm  TaQi^eyeif    eid-    ovTOt 


tektt/udSai  avyeiksif. 
»)  Herodot  7.  194. 
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zigung  in  Egypten  in  seinem  Romane,  dass  abweichend  von  der 
gewöhnlichen  und  gewohnten  Art  daselbst  man  den  Verbrecher 
mit  Stricken  an  das  Kreuz  befestigte.  Damit  sprach  er  etwas 
aus,  was  gegen  die  allgemeine  Gewohnheit  war,  denn  er  fand 
für  nothwendig ,  diese  seine  Beschreibung  noch  besonders  zu 
begründen  und  gegen  den  Vorwurf  der  Unwahrscheinlichkeit  zu 
vertheidigen  durch  den  Zusatz:  denn  diess  ist  dort  bei  Kreuzig- 
ungen üblich. 

Es  geht  demnach  daraus  hervor,  dass  zu  seiner  Zeit  man 
eine  ganz  andere  Art  von  Befestigung  der  Gekreuzigten  am 
Kreuze  kannte,  als  er  beschreibt,  und  es  konnte  demnach  die 
Kreuzigung  nur  mittelst  Annageln  des  Verbrechers  vollzogen 
worden  sein. 


C. 

Anwendung  der  Kreuzigung'. 

Die  Verbrechen,  die  mit  der  Kreuzigung  bestraft  wurden, 
entsprachen  im  Allgemeinen  der  Vorstellung ,  die  man  von 
dieser  Todesart,  als  der  höchsten  und  äussersten  Strafe  hatte. 
Im  antiken  Staat  galt  der  Einzelne  nur  durch  und  in  dem 
Staat,  der  in  der  Person  des  Herrschers  sich  repräsentirte  und 
ein  Verletzung  der  Pflichten  gegen  denselben  war  das  grösste 
Verbrechen  der  alten  Welt. 

Gerade  für  solche  Verbrechen  gegen  den  Staat,  oder  was 
dasselbe  ist,  gegen  den  Herrscher,  war  die  Kreuzigungsstrafe 
bestimmt.    Beispiele  davon  sind; 

Leonidas  No.  1. 

Histiäus  No.  2. 

Aman  No.  4. 

die  Magier  No.  7. 

die  Babylonier  No.  8. 

der  König  Inaros  No.  12. 

die  Griechen  in  Sicilien  No.  13. 

der  Schwager  des  Königs  Antiochus  No.  15. 

die  Einwohner  von  Barka  No.  16. 
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Zuweilen  wurde  die  Kreuzigung  wegen  grosser ,  gemeiner 
Verbrechen  verhängt : 

wegen  Ungehorsam  No.  5, 

wegen  Bestechlichkeit  No.  6, 

wegen  Tempelraub  No.  11. 
Seltener  war  es  Parteileidenschaft  und  Privatrache,  die  ihrer 
Verhängung  zu  Grunde  lag,  wie: 

bei  Polykrates  No.  3, 

bei  Patroklos  No.  9, 
oder  jenen  Scythischen  Sclaven,  von  denen  Justinus  erzählt, 
dass  sie ,  während  ihre  Herren  (um  600  v.  Ch.)  über  20  Jahre 
abwesend  in  Persien  waren,  der  Güter  derselben  sich  bemächtigt 
und  ihre  Frauen  sich  zugetheilt  hatten.  Mit  Waffen  nicht  zu 
überwinden,  wären  sie  aber,  als  ihre  alten  Herren  mit  Peitschen 
gegen  sie  anzogen,  geflohen  und  sämmtlich  dann  gekreuziget 
worden.') 

Manchmal  wirkten  wohl  mehrere  von  den  angeführten  Grün- 
den zusammen,  um  die  Kreuzigungsstrafe  in  Anwendung  kommen 
zu  lassen,  wie  bei: 

No.  10   den  Griechen  in  Thracien  oder 

No.  14  dem  Karthager  Feldherrn  Hannibal. 


III.  A,bsclimtt. 

Die  Kreuzigung  nach  lateinischen  Schriftstellern. 

A. 

Bezeichnnngen. 

Was  die  Griechen  mit  Cravqog  und  GxoXoxp  bezeichneten,  das 
wurde  im  Lateinischen  am  Gewöhnlichsten  und  Allgemeinsten 
mit  crux  gegeben.  Die  Verba  aber,  die  damit  verbunden  wor- 
den, sind:  in  crucem  agere, 

tollere, 

figere, 

1)  Justinus  2.  5. 
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in  cruce  ßgcre, 
cruci  dare, 

figere, 

afßgere, 

suffigere. 

Die  Ableitung  des  Wortes  crux  ist  ungewiss;  nach  Corssen, 
angeführt  von  Zestermann/)  bedeutet  es  entweder  ein  Marter- 
werkzeug überhaupt,  oder  etwas  Gekrümmtes.  Es  ist  ein  altes, 
echt  lateinisches  Wort,  das  schon  Ennius  kennt  und  in  der 
Bedeutung  eines  Marterwerkzeuges  gebraucht.  Später  erweitert 
sich  der  Begriff,  namentlich  bei  den  Komikern,  zu  einer  der 
unsern  gleichen  Auffassung.  Alles,  was  schmerzt  und  Mühen 
macht  und  Verlegenheiten  bereitet,  wird  crux  genannt.^)  Als 
Marterwerkzeug  wird  crux  dann  in  jenem  Balken ,  jenem 
Pfahl  fixirt,  an  dem  die  grösste  Marter  der  Todesstrafe  des 
Kreuzes  ausgestanden  wird,  namentlich  hat  es  diese,  von  Ter- 
tullian  durch  stipes  —  stipes  cruds^)  noch  genauer  bestimmte 
Bedeutung  in  Verbindung  mit  patibulum. 

Patihulum  ist  zunächst  der  Thorriegel.  Es  leitet  sich  das 
Wort  ab  von  patere^  offen  stehen,  und  bezeichnet  wie  alle  latei- 
nischen Wörter  mit  der  Endung  bulum  eine  Sache,  durch  welche 
der  Inhalt  des  Stammwortes  möglich  wird:  z.B.  latere  und  lati- 
hulum.  Patibulum  ist  demnach  zunächst  ein  Holz,  das  die  Thür 
offen  macht  durch  seine  Beseitigung.  Diese  Definition  gibt  auch 
der  gegen  Ende  des  2.  Jahrhunderts  n.  Ch.  lebende  Grammatiker 
Nonius  Marcellus:^)  sera^  qua  ostia  obcluduntur,  quod  hac  remota 
valvae  pateant. 

Die  Anwendung  dieses  Patibulums  bei  Kreuzigungen  be- 
zeugt Seneca,  indem  er  unter  den  verschiedenen  Kreuzigungs- 
arten: dem  Pfählen,  dem  Kreuzigen  mit  abwärts  gerichtetem  Kopfe, 
als  dritte,  aufführt:  das  Ausspannen  der  Hände  an  das  patibulum/^) 


»)  a.  a.  0.  1857.  p.  16. 
*)  Lipsius  de  cruce,  IL 

^)  Apolog.  c.  16.   Quanto  distinguitur  a  crucis  stipite  Pallas  Attica  .  . , 
quae  sine  effigie  rudi  palo  et  informi  ligno  prostat  ? 
*)  p.  366. 
*)  Consol.  ad  Marc.  20.  Alii  brachia  patibulo  explicuerunt. 
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Dionys  von  Halikarnass,  der  nach  den  Bürgerkriegen  in  Rom 
seine  Antiquitates  schrieb ,  beschreibt  die  Art.  und  Weise ,  wie 
das  patibulum  getragen  und  angelegt  wurde,  in  folgender  Weise: 
Ol  J"^  ayovTeg  tov  \)-eqccTtovTa  inl  xtjV  zifioyQiav  rag  '^slqag 
unoTsCvuvxsg  afxiforeqag  xai  ^vXc)  7T(pogSrjOavisg  neql  tcc  örtqvu 
T€  xai  neql  tovg  mfiovg  xal  {-isy^Qi  töov  xaqTKüv  dujxovri  rtuori- 
xoXov^ovv  '^aivovteg  [idovi^i  yvfxvov  ovta.  ^)  Der  Verurtheilte 
wird  also  an  das  patibulum  (was  hier  ^vXov  einfach  genannt  ist) 
gebunden  um  Brust  und  Schulter :  es  reicht  bis  zu  den  Finger- 
spitzen und  erweist  sich  durch  die  nähern  noch  erwähnten  be- 
gleitenden Umstände  als  ein  Hinrichtungswerkzeug. 

Dieses  letztere  sagt  ganz  deutlich  Plautus,  der  einen  Scla- 
ven  zum  andern  sagen  lässt: 

„Dich  einst  werde  ich  wohl  noch  gerade  so  sehen  verenden, 

Wenn  du  das  Marterholz  (patibulum)  trägst  mit  ausgebrei- 
teten Armen."  ^) 

Eine  Illustration  dazu  finden  wir  auf  mehreren  Fläschcheu, 
die  zu  Monza  aufbewahrt  werden  und  einst  von  Papst  Gregor 
dem  Grossen  f  604  der  Königinn  Theodolinde  geschenkt  wur- 
den. Darauf  sind  die  beiden  Schacher  mit  dem  patibulum  neben 
dem  Kreuze  Christi  in  ähnlicher  Weise,  wie  Dionys  es  beschreibt, 
abgebildet.  Beide  tragen  über  ihrem  Rücken  ein  langes  Holz, 
an  das  die  Arme  ausgestreckt  und  befestigt  sind.  Von  Stricken 
um  Brust  und  Schulter  ist  hier  allerdings  nichts  zu  sehen: 
allein  diese  finden  sich  in  einem  gleichzeitigen  syrischen  Kreu- 
zigungsbild, das  wir,  wie  dieFläschchen  aus  Monza,  später  noch 
ausführlich  besprechen  werden. 

Dieses  patibulum  wurde  dem  Delinquenten  angelegt,  wenn 
er  zum  Tode  ausgeführt  wurde.  Wer  es  trug,  von  dem  wusste 
man,  dass  er  lebend  nicht  davon  befreit  würde:  hinausgeführt 
auf  den  Richtplatz  wurde  er  damit  an  den  Pfahl  —  crux  —  be- 
festigt und  endete  daran  elendiglich  sein  Leben.     Patibulo  suf- 


')  Dionys.  Antiq.  VII.  64  (69). 

«)  Mil.  glor.  359. 

Credo  ego  istoc  exemplo  tibi  pereundura  extra  portam, 
Dispessis  manibus  patibulum  quom  babebis, 

2* 
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ßxus  crudeliter  in  crucem  erigitur  beschreibt  Firmicus  (um  330 
n.  Ch.)  diesen  einfaclien  Vorgang.  ^)  Patibulum  ferat  per  urbem, 
deinde  affigatur  cruci  sagt  Plautus  bei  Nonius  Marcellus'j  und 
ebenda  Licinius  Macer:  deligati  ad  patibulos  circumferuntur  et 
cruci  afßguntur.^) 

Von  dieser  engen  und  stereotypen  Verbindung  zwischen 
patibulum  und  crux  zu  einem  gemeinsamen  Begriff,  dem  des 
Kreuzes,  kam  es,  dass  beide  Wörter,  jedes  für  sich,  den  ganzen 
Kreuz  -  Begriff  in  sich  aufnahm ,  und  in  dieser  neuen ,  an  sich 
ihnen  nicht  eigenen  Bedeutung  für  einander  synonym  genommen 
wurden.  Zeuge  dafür  ist  uns  Cicero,  der  ganz  gleichbedeutend 
crux  und  patibulum  gebraucht:  man  sagte  auch  ebensogut  cruci 
affigere,  wie  man  sagte  patibulo  affigere,  cruci  suffigere  un(ip)citi- 
bulo.'^)  Seneca  gebrauchte  in  ganz  gleicher  Bedeutung  crux,  stipes 
\mdpatibulum  in  seiner  Abhandlung  de  vita  beata  c.  19.  und  der 
geistreiche  und  klassisch  gebildete  Bischof  von  Nola,  Paulinus 
t  431  nennt  in  seinem  31.  Briefe  an  Severus  bei  Gelegenheit 
der  Erzählung  von  der  Auffindung  des  Kreuzes  Christi  das  Kreuz 
Christi  crux  und  salutare  lignum,  die  Kreuze  der  Schacher 
patibulum  und  stipes.  Von  Josua  erzählt  die  Vulgata  8.  29.,  er 
habe  den  König  von  Hai  aufhängen  lassen,  ...  am  Abend  aber 
nahm  man  ihn  herab ;  das  Holz,  an  dem  er  gehangen,  nennt  sie 
zuerst  patibulum,  das  andere  Mal  crux.  ^) 

In  späterer  Zeit  allerdings  tritt  auch  patibulum  mehr  hinter 
der  gewöhnlicheren  Anwendung  von  crux  zurück  und  wird  letz- 
teres das  bevorzugte  Wort,  das  Kreuz  im  christlichen  Sinne  zu 
bezeichnen,  mit  dem  sich  dann,  der  früheren  Verbindung  und 
Gleichberechtigkeit  eingedenk,  zuweilen  noch  das  Wort  patibulum 
zum  kirchlichen  Ausdruck :  patibulum  crucis  verbindet. 

Klotz  in  seinem  lateinischen  Lexikon  erklärt  patibulum  für 
ein  gabelförmiges  Holz,  an  dem  Sclaven  gebunden  und  gekreu- 
zigt wurden.  Diese  Definition  beruht  aber  auf  einer  radicalen  Ver- 


1)  Mathes.  VI.  c.  31. 
«)  p.  221. 

')  p.  220.     Cfr.  Marquardt  Privataltertbümer  der  Römer  I.  p.  194. 
*)  Die  Belegstellen  dazu  hat  Zestermann  a.a.O.  1867.  p.  23  angegeben. 
^)  Der  hebräische  Text  hat  hiefür  allgemein  y^T] ,    arbor,  die  LXX. 
^vXoy  didvfiot^  und  hernach  ^vkov  allein. 
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wechslung  mit  einem  andern  Strafwerkzeug  der  Alten,  mit  der 
furca.  Um  uns  über  die  Gestalt  und  Anwendung  derselben  genau 
zu  unterrichten,  genügt  eine  Aeusserung  Plutarchs,  der  50  Jahre 
n.  Ch.  geboren  ward.  In  seinem  Coriolan  sagt  er,  dass  man  zu 
dessen  (470 v.Chr.)  Zeit  das  Gesinde  gar  glimpflich  behandelte, 
weil  man  sich  durch  eigenes  Mitarbeiten  und  eigenes  Hand- 
anlegen näher  mit  ihm  befreundete ;  und  „da  war  es  schon  eine 
harte  Busse  eines  Hausbedienten  für  sein  Vergehen,  wenn  er 
mit  dem  Holze  um  den  Hals,  womit  man  die  Wagendeichsel 
unterstützte,  in  der  Nachbarschaft  herumgehen  musste.  Denn 
wem  das  unter  den  Augen  der  Hausgenossen  und  Nachbarn 
widerfahren,  der  besass  kein  Vertrauen  mehr.  Man  schalt  ihn 
furcifer,  weil  das  Gestell,  womit  man  die  Deichsel  stützte,  bei 
den  Kömern  furca  hiess."  ^) 

Zwei  Punkte  sind  es,  die  für  uns  von  Wichtigkeit  sind, 
wenn  wir  von  der  furca,  ihrer  Gestalt  und  Anwendung  ein  kla- 
res Bild  gewinnen  wollen.  Sie  wird  zuerst  eine  Stütze  genannt, 
mit  der  man  die  Wagendeichsel  stützte,  damit  sie  sich  nicht 
durch  Herabhängen  auf  den  Boden  verkrümmte;  dann  heisst  es, 
der  fehlende  Sclave  hätte  sie  um  den  Hals  getragen:  wie?  wird 
leider  nicht  gesagt.  Um  die  Deichsel  zu  stützen,  passt  nun  kein 
Holz  so  gut,  als  ein  gabelförmiges,  oben  in  zwei  Aeste  ausein- 
andergehendes,  und  diese  Gabel  konnte  recht  gut  auch  an  den 
Hals  gelegt,  den  Sclaven  freilich  mehr  zum  Spotte  denn  zum 
Schmerze  ein  Strafwerkzeug  werden.  Wir  stellen  uns  einen 
damit  Bestraften  so  vor,  dass  das  lange  Ende  der  Gabel  auf  der 
Brust  herabhing,  die  beiden  auseinanderstehenden  Spitzen  den 
Hals  einschlössen,  und  darüber  ein  Querholz  das  Abgleiten  ver- 
hinderte. 

Wir  haben  sonst  keine  näheren  Notizen  über  diese  Bestraf- 
ung: Isidor  von  Sevilla  f  630  sagt  bloss  wiederholend,  was  wir 
bereits  auch  von  Plutarch  wissen:^)  Furcifer  dicehatur  ille,  qui 
oh   leve  delictum  cogebatur  ad  nominis  ignominiam  magis  quam 


•)   7/»/  6'h  fieyce?,tj  xokccaig  otxirov  nXtifxfieXtjffayTig ,    st  ^vXov  d/j,d$t]g ,  (o 
roV  iJv/uoy  vneQSidovaiy  d^äfievog  di^^sXd-oi  naqd  triv  yeixvlaaiv, 
1)  Orig.  X.  108. 
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siipplicii  causa  furcam  circa  viam  ferre  jwaedicayis  peccatum  suum 
ceterosque  monens  ne  quid  simuc  peccarent.^) 

Aus  dieser  einfachen  Strafart  der  alten  Zeit  wurde  dann 
eine  Lebensstrafe,  insofern  der  furcifer  später  mit  diesem  In- 
strumente dem  Tode  verfallen  angezeigt  war.  Es  war  aber  nicht 
der  Tod  an  der  furca  und  durch  sie,  sondern  der  Tod  unter 
und  mit  Ruthen-  resp.  Geisseihieben,  der  dem  furcifer  bevorstand. 
Wie  der,  der  das  patibulum  trug,  an  dem  crux  endete,  so  endete 
später  unter  Geisseischlägen,  wer  die  furca  trug.  Ludis  mane 
servum  quidam  pater  familiae  nonduni  commisso  spectaculo  sub 
furca  caesum  medio  egerat  circo  sagt  Livius  ^)  (f  17  n.  Gh.)  von 
einem  derartigen  Falle.  Gerade  so  erzählt  auch  eine  ähnliche 
Begebenheit  Valerius  Maximus  zur  Zeit  des  Kaisers  Tiberius^J, 
und  Cicero  in  seinem  Buche  de  divinatione^). 

Wie  diese  Todesstrafe  executirt  wurde,  ob  man  den  Ver- 
urtheilten  so  lange  durch  die  Strassen  peitschte  bis  er  zusam- 
mensank und  dann  an  der  furca  vielleicht  in  die  Tiber  schleifte: 
ob  man  denselben  an  der  in  dem  Boden  befestigten  furca  an 
dem  zur  Hinrichtung  ausersehenen  Orte  todt  prügelte,  darüber 
haben  wir  nicht  einmal  Andeutungen:  bei  der  Willkür,  die  den 
Herrn  gegen  ihre  Sclaven  erlaubt  war,  bei  der  Verwilderung, 
mit  der  die  Sclaven  an  alle  Gräuel  sich  gewöhnten  und  gerade 
so  gegen  ihre  Mitsclaven  waren,  wie  sie  die  Herren  gegen  sich 
selbst  sahen,  ist  wohl  ersteres  sehr  leicht  denkbar,  letzteres  je- 
doch nicht  ausgeschlossen. 

Die  Strafe,  au  der  ftirca  zu  todt  gepeitscht  zu  werden,  war, 
wie  die  Hinrichtung  am  Kreuz,  nicht  bloss  auf  das  häusliche 
Leben  beschränkt,  sondern  erweiterte  sich  auch  zur  Staats  strafe, 
und  zwar  schon  in  früher  Zeit.  Majorum  more  heisst  zur  Zeit 
Nero's,  dem  vom  Senate  diese  Strafe  zuerkannt  worden,  der 
Rechtsgrundsatz,  nach  dem  sie  anwendbar  ist,^)  und  da  erfahren 


^)  Dieser  Name  war  noch  zu  Horaz' Zeiten  ein  gewöhnliches  Schimpf- 
wort für  Sclaven:  II.  Sat.  7.  22  u.  65. 

^)  II.  36. 

')  1.7.  4. 

*)  I.  26.  55. 

^)  Aurel.  Vict.  Ep.  5.  7.:  Senatus  sententia  constitutum  ut  majorum 
more  collo  in  furca  conjecto  virgis  ad  necem  caederetur. 
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wir  auch  das  ganze  Verfahren.  Lcgit  sc.  Nero,  sagt  Suetonius  in 
dessen  Leben,  49.  se  hosteni  a  Senatu  juäicatmn  et  quaeri  ut  pu- 
niatur  more  majorum.  Interrogavitque^  quäle  id  esset  poenae  genus 
et  cum  comperisset ,  nudi  hominis  cervicem  inseri  furcae  corpus 
virgis  ad  necem  caedi  —  pugiones  —  arripuit  —  etc. 

Mit  unserm  Kreuz  steht  die  furca  in  durchaus  keinem  Zu- 
sammenhang; sie  war  eine  selbstständige  Strafe,  verschieden 
nicht  in  der  Ehrlosigkeit,  aber  wohl  in  der  Exekution:  eine 
Strafe,  die  den  Tod  durch  Schläge  herbeiführte,  während  die 
Kreuzigung  durch  das  Annageln  ans  Kreuz  diess  bewirkte. 

Furca  und  crux  als  2  Todesarten  erhielten  sich,  obgleich 
verschieden  von  einander,  doch  nebeneinander.  Callistratus,*) 
der  Jurist,  zählt  um  200  n.  Ch.  noch  in  seiner  Reihenfolge  der 
Todesstrafen  die  ad  furcam  domnatio  als  die  erste :  Paullus  *) 
dagegen,  sein  Zeitgenosse,  zählt,  anfangend  mit  Crux.  Von 
diesem  erfahren  wir  auch,  dass  man  unter  höchster  Strafe  ver- 
schiedene Arten  sich  denken  musste,  die  gleichzeitig  und  gleich- 
massig  in  Uebung  waren,  denn  er  sagt:  t.  23.  17.  Magicae  artis 
conscios  summo  supplicio  affici  placuit,  i.  e.  bestiis  ohjici  aut  cruci 
suffigi. 

Allerdings  wurde  später,  als  unter  Justinian  die  Aussprüche 
der  Rechtsgelehrten  gesammelt  wurden,  die  Kreuzesstrafe  mit 
der  furca  exekutirt,  allein  daraus  folgt  nicht,  dass  furca  und 
crux  von  Anfang  an  gleichbedeutend  waren,  sondern  die  furca 
ist  noch  um  200  n.  Ch.  eine  selbstständige,  von  der  crux  sowohl 
im  Todeswerkzeuge  als  in  der  Exekution  unterschiedene  Strafe. 
Erst  später,  als  die  Kreuzesstrafe  aufhörte,  tritt  die  Strafe  an 
der  furca  dafür  ein;  allein  diese  furca  ist,  wenn  auch  nicht  in 
Gestalt,  doch  ganz  und  gar  in  der  Anwendung  verschieden  von 
der  frühern;  es  ist  kein  einfaches  Holz  mehr,  an  dem  oder  mit 
dem  der  Verbrecher  zu  todt  gegeisselt  wird,  sondern  ist,  wie 
wir  später  zeigen  werden,  eine  Art  Galgen,  bestimmt,  den  daran 
Aufgehängten  zu  erwürgen;  und  diese  Todesstrafe  kam  erst 
auf,  als  die  fortschreitende  Humanität  zu  gleicher  Zeit  die  2 


1)  Digest.  48.  19.  de  poenis  No.  28. 

2)  Sent.  5.  t.  17.  3. 
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grausamsten  Todesarten,  das  Kreuzigen  am  Kreuz  und  das  zu 
Tode  Peitschen  an  der  Furca  beseitigte  und  statt  beider  eine 
humanere,  wenn  auch  nicht  ehrenvollere  Hinrichtung  einführte. 

B. 

Formen  der  Kreuzigung'. 

Im  Jahre  509  hatten  die  Römer  zum  ersten  Male  einen 
Handelsvertrag  mit  Karthago  abgeschlossen,  und  in  Folge  des 
dadurch  lebendiger  und  lebhafter  gewordenen  Verkehrs  sind  gar 
viele  Einrichtungen  nach  Rom  gekommen,  die  dort  noch  ganz 
unbekannt  waren:  und  es  war  sicher  auch  die  in  Karthago  be- 
kannte und  angewendete  Kreuzigungsweise  ein  solcher  Einfuhr- 
artikel, der  nach  Rom  von  dort  her  kam. 

Als  die  Vertreter  und  Verbreiter  der  Cultur  waren  die 
Phönizier  durch  ihre  Colonien  auch  die  Verbreiter  der  orienta- 
lischen Opfer-  und  Todesarten,  und  es  darf  als  ein  grosser  Fort- 
schritt gelten,  dass  mit  der  grössern  Ausbreitung  derselben 
wenigstens  die  grausameren  Arten  von  selbst  wegfielen.  Wie 
wir  schon  bei  den  Griechen  kein  einziges  Argument  für  die 
grausamste  der  Todesstrafen,  die  Pfählung,  überkommen  haben, 
so  sicher  und  gewiss  dieselbe  in  den  alten  Zeiten  bei  den 
morgenländischen  Völkern  stattfand,*)  so  war  auch  in  Rom  und 
den  römischen  Provinzen  diese  Strafe  unbekannt.  Seneca,  der 
sie  zwar  erwähnt ,  hatte  gewiss  keinen  bestimmten  Fall  vor 
Augen,  sondern  wusste  davon  nur  aus  der  Geschichte,  und  wir 
haben  bereits  früher  den  Grund  angegeben,  warum  er  diese 
Strafe  erwähnte.  Er  wollte  die  Marcia  über  den  Verlust  ihres 
Sohnes  trösten,  und  unter  den  verschiedenen  Trostgründen  führte 
er  an,  dass  den  Todten  nichts  Schlimmes  mehr  begegnen  könne. 
Gibt  es  doch  Kreuzigungen,  sagt  er,  der  verschiedensten  Art: 
die  einen  sind  mit  dem  Kopf  zur  Erde  aufgehängt ,  die  andern 
an  das  patibulum  mit  ihren  Armen  ausgestreckt,  die  andern  auf 
Pfähle   gespiesst ;    —  aber   von   diesen  allen  befreit  der  Tod. 


*)  Jos.  Bonomi,  Niniveh  aud  its  palaces.  London.  Illustration  fig.  162. 
zeigt  neben  einer  belagerten  Stadt  3  nackte  menschliche  Körper  auf  Pfähle 
gespiesst. 
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Was  für  gewisse  Umstände  und  Verhältnisse  nun,  wie  für  solche 
Gekreuzigte,  offenbar  ein  Trost  ist,  nemlich  der  Tod,  das,  meint 
er  dann,  kann  überhaupt  kein  Uebel  sein. 

In  demselben  Sinne  schreibt  er  an  seinen  Freund,*)  dem 
er  zu  beweisen  sucht,  dass  man  sich  hüten  müsse,  die  Rache 
der  Mächtigeren  herauszufordern;  denn,  sagt  er,  unter  allen 
Unfällen,  die  dem  Menschen  begegnen  können,  Krankheiten  und 
Armuth,  sind  die  Leiden  durch  Menschen  die  grössten.  Unter 
letztere  zählt  er:  Eisen  und  Feuer,  Ketten  und  wilde  Thiere, 
Gefängniss  und  Kreuzigung,  Folter,  Hacken  und  der  Pfahl,  der 
durch  den  ganzen  Leib  getrieben  wird,  dass  er  oben  herausschaut. 
Es  findet  sich  in  der  lateinischen  Sprache  nicht  einmal  ein 
technischer  Ausdruck  für  diese  Todesart  und  es  bleibt  demnach 
ausgemacht,  dass  das,  was  die  Griechen  ursprünglich  öxoXoTtitsiv 
nannten,  eine  specifisch  asiatische  Strafe  sei,  die  über  die  Gren- 
zen der  östlichen  Reiche  sich  nicht  verbreitet  hatte. 

Was  wir  dagegen  heutzutage  unter  Kreuzigungen  verstehen, 
das  war,  wie  wir  gesehen,  nicht  bloss  den  Römern  sehr  gut 
bekannt,  sondern  sie  machten  davon  auch  den  ausgedehntesten 
Gebrauch.  Pompejus  liess  die  gefangenen  Seeräuber  kreuzigen, 
Titus  bei  der  Belagerung  Jerusalems  die  Juden  in  solchen  Mas- 
sen, dass  nach  den  Berichten  des  Josephus  Flavius  für  die 
Kreuze  der  Platz  und  für  die  Verurtheilten  die  Kreuze  zuwenig 
wurden.  Natürlich  wurden  alle  lebendig  ans  Kreuz  geschlagen; 
nur  Caesar  liess  die  Seeräuber,  denen  er  das  Kreuz  geschworen, 
zuerst  tödten  und  dann  erst  aufhängen  und  diess  wird  ihm  aus- 
drücklich von  Suetonius  als  ein  Beweis  besonderer  Herzensgüte 
nachgerühmt.  Bei  so  summarischen  Hinrichtungen  scheinen 
überhaupt  von  jeher  die  Kreuzigungen  beliebt  gewesen  zu  sein; 
auch  im  Oriente  sind  wir  denselben  begegnet,  und  als  Alexander 
der  Grosse  Tyrus  eroberte,  liess  er  nach  Curtius^)  ebenfalls 
zweitausend  Tyrier  ans  Kreuz  schlagen.  Nach  einer  Aeusserung 
des  Josephus  aber  scheint  bei  allen  diesen  Hinrichtungen  vieles 
willkührlich  geschehen  zu  sein,  denn  er  sagt  von  den  Soldaten 


^)  epist.  14.  5, 
2)  4.  4.  17. 
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des  Titus,  dass  sie  die  Juden  aus  Aerger  und  Hass  auf  ver- 
schiedene Weise  ans  Kreuz  schlugen.*)  Es  lässt  sich  das  wohl  von 
selbst  denken  in  einem  Kriege,  in  dem  so  viel  auf  Rechnung 
der  Leidenschaft  und  des  Soldaten -Uebermuthes  geschrieben 
werden  muss. 

Aber  auch  im  Frieden  scheint  bei  diesen  Hinrichtungen 
keine  bestimmte  Procedur  vorgeschrieben  gewesen  zu  sein,  die 
zu  allen  Zeiten  wäre  eingehalten  worden,  wenigstens  nicht  bei 
jener  Mensckenklasse ,  die  am  meisten  mit  dem  Kreuze  in  Be- 
rührung kam,  den  Sclaven. 

üeber  diese  hatten  die  Römer  die  volle  Gerichtsbarkeit  und 
die  Willkühr  bei  ihrer  Bestrafung  war  durch  Nichts  begrenzt 
und  eingeengt.  Pone  crucem  servo  war  nach  Invenal,')  dem  sit- 
tenmalenden Satiriker  aus  Domitians  Zeit  (81  —  96),  ein  ganz 
alltäglicher  Spruch ,  und  Horaz  hat  wohl  auch  keinen  metaphy- 
sischen Fall  erdichtet,  wenn  er  von  einer  Kreuzigung  spricht, 
desshalb  zuerkannt,  weil  derSclave  sich  beigehen  Hess,  von  den 
Resten  des  Fisches  und  der  bereits  kalten  Brühe  zu  naschen.^) 

Plautus  t  184  V.  Gh.,  der  zuerst  über  Kreuzigungen  aus- 
führlichere Notizen  hat,  sagt  uns  auch,  dass  die  Sclaven  mit 
dieser  Todesart  ganz  vertraut  waren,  so  vertraut,  dass  sie  gar 
Nichts  Anderes  als  sie  zum  Schluss  ihres  Lebens  erwarteten. 
NoU  minitari^  lässt  er  einen  solchen  zu  seinem  Herrn  sagen, 
scio  crucem  futurum  mihi  sepulchrum,  ihi  mei  majores  sunt  siti: 
pater^  avus^  proavus,  abavus})  Der  Sclave  nennt  hier  das  Kreuz 
sein  Familiengrab,  in  dem  bereits  Vater  und  Grossvater,  Urahn 
und  Grossahn  ihm  ruhen. 

Ueber  die  Art  dieser  Strafe  und  ihre  Vollziehung  haben 
uns  die  Geschichtschreiber  und  Schriftsteller,  als  von  etwas  all- 
gemein Gewöhnlichem  und  Bekanntem  nähere  Nachrichten  zu 
geben  nicht  der  Mühe  werth  gefunden.  Wir  wissen  nur  im  All- 
gemeinen, dass  der  Verurtheilte  anfangs  an  das  Patibulum  be- 
festigt, dann  unter  Schlägen  und  Streichen  durch  offene  Plätze 


')  B.  J.  V.  11.  §.  1.    ngogtjkovu    tf    ol   atgaTitSrai   di    op/»;V   xai   fitaos 
Tovs  clXoPTccg  ciXXov  ccXXw  a^ij /uteri  riQog  j/ler»f*'. 
')  6.  219. 
3)  Sat.  I.  3.  82. 
*)  Mil.  2.  4.  19. 
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nach  dem  Richtplatze  getrieben,  dort  an  einen  Pfahl  befestigt 
und  gekreuzigt  wurde.  Cicero  pro  Rabirio  c.  5.  nennt  noch 
spcciell  eine  Verhüllung  des  Kopfes,  die  bei  dieser  Todesstrafe 
stattfand, 

Credo  ego  istoc  exemplo  tibi  pereundum  extra  portam 
Dispessis  manihus  patibulum  quom  habebis 
prophezeit  ein   Sclave   seinem  Mitsclaven    bei   Plautus,')    und 
eben  so  kurz  sagt  sein  Ende    einem  andern  Sclaven    Plautus 
voraus :  *) 

Ita  te  forabunt  patibulatum  per  vias 
Stimulatum  stimulis  huc  si  reveniat  senex. 

Ob  hier  unter  dem  „forabunf  nicht  etwa  zu  verstehen  sei, 
dass  der  ans  Patibulum  befestigte,  unter  derben  Streichen  zum 
Richtplatz  geführte  und  an  den  Kreuzpfahl  gebundene  Verbre- 
cher zu  guter  Letzt  durchbohrt  wurde,  wie  Origines  die  Kreu- 
zigung schildert  und  wir  noch  weiter  unten  sehen  werden,  oder 
ob  einfach  das  Durchbohren  mit  Nägeln  gemeint  ist? 

Wir  haben  bereits  früher  bemerkt,  dass  auch  bei  Hinrich- 
tungen, bei  denen  die  Furca  erwähnt  wird,  ein  Hinausführen 
zum  Richtplatze  unter  Schlägen  und  Streichen  erwähnt  wird. 
Man  möchte  vielleicht  deshalb  das  Tragen  der  Furca  mit  dem 
Tragen  des  Patibulum  in  Bezug  auf  die  Kreuzigung  gleich  be- 
deutend, d.  h.  als  eine  Einleitung  dazu  betrachten ;  allein  es  wird 

Ij  gar  nirgends  gesagt,  dass  der  Furcifer  später  ans  Kreuz 
geschlagen  wurde,  sondern 

2)  ausdrücklich  bemerkt,  dass  ein  solcher  durch  Ruthen- 
hiebe zu  Tod  gepeitscht  wurde,  und  deshalb  glauben  wir  uns 
zu  der  Ansicht  berechtigt,  dass  die  Hinrichtung  mit  der  Furca 
wenigstens  vor  Christus  sonst  nichts  als  ein  „zu  Tod  Prügeln" 
war  und  mit  dem  Kreuze  in  keiner  Verbindung  stand.  Später 
allerdings  änderte  sich  dieses  Verhältniss. 

Neben  dem  einfachen  Privatcharacter,  den  die  Kreuzigung 
im  römischen  Reiche  als  häusliche  Strafe  für  Sclaven  hatte, 
war  sie  auch  in  öffentlicher  Anwendung  als  Criminalstrafe  für 
grossartige  Verbrechen.   Wann  sie  als  solche  zuerst  angewendet 


')  Mil.  glor.  359. 
')  Mieten.  1.  1. 
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wurde,  darüber  freilich  haben  uns  die  Schriftsteller  nichts  be- 
richtet; Aurelius  Victor  im  4.  Jahrhundert  nennt  sie  vettts^  ve- 
terrimumque  supplicium,  und  schon  zu  Cicero's  Zeiten  galt  sie 
für  eine  von  den  Alten  eingeführte,  gerichtlich  in  Anwendung 
gekommene  Strafart.  Er  warf  nemlich  dem  Verres  vor,  dass  er 
more  majorum  verurtheilte  Verbrecher,  d.  h.  zum  Kreuz  verur- 
theilte  Staatsverbrecher  für  Geld  begnadigte. 

Auch  als  Staatsstrafe  blieb  die  Kreuzigung  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt einer  entehrenden,  nur  für  ehrlose  Leute  passenden 
Strafe.  Daher  galt  als  oberster  Grundsatz  bei  Anwendung  der- 
selben, dass  ein  römischer  Bürger  nicht  dazu  verurtheilt  werden 
dürfe.  Cicero,  der  in  seiner  Klageschrift  gegen  Verres  auch 
diesen  Punkt  berührt,  weiss  gar  nicht  Worte  genug  zu  finden, 
um  das  Unrecht  dieses  Prätors  zu  schildern.  *)  Er  kommt  zu- 
letzt zu  dem  Resultat,  dass  ein  solches  Vergehen  geradezu  über 
alle  Bezeichnung  gehe,  dass  es  dafür  gar  kein  passendes  Wort 
mehr  gebe.  Facinus  est,  sagt  er,  vincire  civem  Homatmm, 
scelus  verberari,  prope  parricidium  mcare ,  quid  dicam,  in 
crucem  tollere?  Verbo  satis  digno  tarn  nefaria  res  appellari 
nullo  modo  potest})  Ja,  er  setzt  zuletzt  diess  Unrecht  geradezu 
einem  Angriff  auf  die  Existenz  des  römischen  Staates  gleich. 
In  seiner  Rede  für  den  Rabirius  sagt  er  ferner,  dass  nicht 
bloss  der  Körper,  sondern  auch  die  Gedanken,  Augen  und  Ohren 
der  römischen  Bürger  vom  Kreuze  fern  bleiben  sollen.')  Es 
kam  auch  ausser  dem  angegebenen  Falle  nie  vor,  dass  ein  rö- 
mischer Bürger  dazu  verurtheilt  worden  wäre;  man  respektirte 
diesen  Titel  derartig,  dass  nirgends  es  gewagt  wurde,  auch 
nur  durch  kleine  Misshandlungen  ihn  zu  entehren,  geschweige 
denn  durch  solche  öffentliche  Blossstellung  am  Kreuz  vor  der 
ganzen  Welt  zu  beschimpfen:  ein  solcher  Fall  war  etwas  Uner- 
hörtes, der  den  römischen  Redner  zu  den  verzweifeisten  Aus- 
rufen nöthigte. 


1)  Verres  hatte  nemlich  einen  gewissen  Gavius,  der  römischer  Bürger 
war,  auf  der  Höhe  von  Messana  kreuzigen  lassen,  weil  derselbe  gedroht 
hatte,  in  Rom  als  sein  Ankläger  aufzutreten. 

^)  in  Verr.  V.  66. 

»)  c.  5. 
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Nur  in  späterer  Zeit,  zur  Zeit  der  Soldatenlierrschaft,  liess 
Kaiser  Galba  einen  römischen  Bürger,  der  wegen  Giftmordes,  be- 
gangen an  .seinem  Mündel,  um  als  Vormund  dessen  Vermögen  zu 
bekommen ,  angeklagt  worden  und  verurtheilt  war ,  ans  Kreuz 
schlagen.  Aber  aus  dieser  Begebenheit  gerade  ersehen  wir  das 
Ungewohnte  solchen  Verfahrens,  denn  dieser  Verurtheilte  appel- 
lirte  nach  Suetonius  nicht  gegen  das  Todesurtheil,  sondern 
gegen  den  Tod  am  Kreuze,  indem  er  sich  auf  sein  römisches 
Bürgerrecht  berief  und  auf  Grund  dessen  eine  poena  honestior 
begehrte.  *)  Galba  willfahrte  ihm  zwar  nicht,  zeichnete  ihn  aber 
doch  vor  andern  Hinzurichtenden  dadurch  aus,  dass  er  ihm  sein 
Kreuz  höher  machen  und  weiss  anstreichen  liess. 

Die  Anwendung  der  Kreuzesstrafe  durfte  auch  nicht  verfügt 
werden  für  Personen  und  Verbrecher  aus  den  bessern  Ständen. 
Sie  galt  als  eine  derartig  verrufene,  eine  so  entsetzliche  Strafe, 
dass  sie  nur  auf  ganz  gemeine  Verbrecher  aus  dem  gemeinsten 
Stande  ausgedehnt  werden  durfte.  Der  grosse  Abscheu,  den 
man  vor  dieser  Hinrichtungsart  hatte,  spricht  sich  sowohl  in  den 
Bezeichungen,  mit  denen  man  ihrer  gedenkt,  als  in  den  Be- 
stimmungen der  Juristen  aus,  die  sich  mit  ihr  beschäftigen. 
Bei  Cicero  heisst  sie  die  höchste,  grösste,  grausamste, 
schrecklichste  Strafe;  extremum^  summum^  crudelissimum ,  tae- 
terrimum  supplicium ,  ''^')  Lactantius  nennt  sie :  ^)  infame  genus 
supplicii,  quod  Jiomine  lihero  quamvis  nocente  videatur  indignum: 
Tacitus*)  gibt  ihr  das  Epitheton:  Servile  supplicium;  fast  jeder 
Schriftsteller,  der  ihr  begegnet,  glaubte  auf  sie,  wie  die  Juden  auf 
Absolons  Grab  einen  Stein  werfen  zu  müssen,  und  selbst  das 
blosse  Wort  crux  bekommt  sein  Brandmal,   es  heisst  damnataJ) 

So  schandvoll  galt  diese  Hinrichtungsart,  dass,  wie  Plinius 
erzählt,  Tarquinius  Superbus  einst  den  Selbstmorden  der  Römer 
Einhalt  gethan  habe  durch  das  Aufhängen  derer  Leiber  am 
Kreuz.  Zur  Zeit  nemlich,  als  er  die  cloaca  maxima  baute  und 
die  Frohndienste  dazu  sich  in  eine  unabsehbare  Reihe  von  Jahren 


1)  Suet.  Galba  9. 

*)  in  Verr.  V.  64.  165.  99.  169. 

')  inst.  4.  26. 

*)  bist.  4. 

*)  Apul.  de  asin.  aur.  1. 
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hinauszudehnen  schienen,  wollten  viele,  um  denselben  zu  ent- 
kommen, lieber  ihr  Leben  aufgeben.  So  erzählt  wenigstens 
Plinius*):  andere  bestreiten  diese  ganze  Erzählung;  allein  diess 
ist  gewiss,  dass  zu  Plinius'  Zeit  (f  79  n.  Ch.j  der  allgemeine 
Abscheu  vor  dieser  Strafe  diese  Sage,  wenn  sie  wirklich  nicht 
wahr  war,  glaubwürdig  erscheinen  liess. 

Die  Kreuzigung  war  keine  einfache  Todesstrafe  wie  andere 
auch:  sondern  es  ruhte  auf  ihr  ein  gegen  das  gesammte  Ehr- 
und  Rechtsgefühl,  das  jeder  Freie  beanspruchen  musste,  so  grell 
verstossendes  Urtheil,  dass  sogar  die  Juristen,  als  man  anfing, 
die  Todesstrafen  zu  klassifiziren ,  darauf  Rücksicht  nehmen  zu 
müssen  glaubten.  Sie  setzten  nicht  bloss  diese  Strafe  allen  an- 
deren voran:  —  Crux,  crematio,  amputatio  zählt  Paullus  vor  —  ^), 
sondern  sie  entschieden  auch,  dass  wegen  gleichen  Verbrechen, 
ex  iisdem  facinoribus,  der  aus  besseren  Ständen  anders,  als  der 
aus  den  niedrigsten,  d.  h.  nicht  mit  dem  Kreuze  gestraft  werden 
solle.  Und  wegen  Verbrechen,  die  letzterer  am  Kreuze  büssen 
musste,  sollte  für  ersteren  bloss  auf  deputatio,  amputatio  de. 
erkannt  werden.^) 

Sie  war  also  durch  juridische  Entscheidungen  nur  auf  Per- 
sonen der  alleruntersten  Rangstufe,  d.  h.  auf  Leute,  die  gar 
Nichts  galten,  beschränkt,  sie  war  und  blieb  des  Arnobius  per- 
sonis  infame  vilibus^ supplicium.'^)  Selbst  über  das  Leben  hinaus 
wirkte  ihre  Schmach,  und  wie  im  Oriente  seit  Homers  Zeiten 
galt  es  auch  in  Rom  für  die  grösste  Beschimpfung  eines  Leich- 
nams, wenn  man  ihn  oder  den  Kopf  an  das  Kreuz  schlugt). 
Unter  dem  ganzen  Gewichte  dieser  Anschauung  begreift  man 
die  tiefe  Bedeutung,  wenn  Paulus  vom  Heilande  sagt:  „Er  er- 
duldete das  Kreuz  und  achtete  der  Schande  nicht"/) 


1)  H.  N.  3H.  15. 

*)  Sent.  5.  t.  17.  3. 

3)  Pauli,  sent.  5.   it.  22. 

*)  Adv.  Gentes  1.  36. 

^)  Herodian,  vita  SeveriS.  8.  2. 

«)  Hebr.  12.  2. 
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C. 

Anwendung  der  Erenzigung  und  deren  Aufhebung. 

Die  Verbrechen,  die  von  den  Juristen  als  mit  der  Kreuzigung 
zu  bestrafen  aufgeführt  wurden,  waren  stets  solche,  die  auch 
einen  gemeinen  entehrenden  Charakter  an  sich  hatten,  Verbrechen, 
die  in  sich  selbst  das  Makel  der  Ehrlosigkeit  bargen,  z.  B. 

1.  Verrath  oder  Aufruhr  gegen  den  Kaiser,  Denuntiation  des 
Herrn  und  Nachstellungen  gegen  denselben.*) 

2.  Fahnenflucht,  2) 

3.  Fälschung  und  grober  Betrug,^) 

4.  Strassenraub,  *) 

5.  Giftmischerei,^) 

6.  Missbrauch  der  Religion  zu  gemeinen  Verbrechen.  ^) 

Zu  diesen  Verbrechen  werden  von  Paullus  noch  mehrere 
andere  gezählt,  auf  die  gleichfalls  Kreuzesstrafe  gesetzt  war;') 
dazu  gehörten: 

Gottlose,  nächtliche  Opfer,  Jemand  zu  bezaubern,  bannen, 
festzumachen,  Mitwissenschaft  von  Zauberkünsten,  Schändung 
von  Gräbern  durch  Herausreissen  der  Gebeine  etc. 


1)  Pauli,  sent.  5,  t.  22.  1. 
Pauli,  lib.  V.  sent.  tit.  21.    Si  servi  de  domini  salute  consuluerint, 
summo  supplicio  i.  e.  cruce  afficiantur. 

*)  Val.  Max.  2.  7.  9.  Gravius  in  Romanos  trausfugas  animadvertit,  hos 
tamquam  patriae  fugitivos  crucibus  affixit. 

')  Aal.  Lamp.  Alex.  Sev.  27.  Quum  quaereretur  a  regibus,  quid  apud 
eos  paterentur  fures,  illi  responderunt  crucem. 

*)  Petron.  sat.  111.    Imperator  provinciae  latrones  cruci  affigi  jussit. 
Callistratus  lib.  38  de  poenis:  famosos  latrones  in  locis  ubi  grassati 
sunt,  furca  figendos  compluribus  placuit.    Wegen  furca  siehe  unten. 

^)  Suet.  Galba  c.  9.  Tutorem  quod  pupillum,  cui  substitutus  haeres 
erat  veneno  necasset  cruce  affecit.  Implorantique  leges  et  civem  Romanum 
se  testificanti  quasi  solatio  et  honore  aliquo  poenam  levaturus  mutari  multo 
que  praeter  ceteras  altiorem  et  dealbatam  statui  crucem  jussit. 

®)  los.  Flav.  Antiq.  18.  6.  rovs  (fi  iegSg  aveaxavQiaae  xcd  xfjv  ^'l&tjy 
oXi&Qov  yevofiivriv  cthlav. 

')  Sent.  5.  t.  16. 


Dadurch  dass  man  diese  bestimmten  Fälle  fixirte  und  wissen- 
schaftlich die  Todesstrafen  klassifizirte,  kam  ein  gewisses  System 
auch  in  die  Kreuzigungsstrafen.  Diess  wirkte  dann  besonders 
auf  den  Sclavenstand  zurück,  und  fing  man  an,  auch  deren  Be- 
strafung einer  gewissen,  wenn  auch  noch  so  unbedeutenden 
Controle  zu  unterwerfen. 

Rechtswissenschaft  und  Philosophie  gemeinsam  brachten 
humanere  Ansichten  und  billigere  Anschauungen  zur  Geltung; 
und  wie  man  angefangen,  von  den  altangeerbteu  exklusiven  rö- 
mischen Grundsätzen  herabzusteigen,  jenen  Grundsätzen,  die  '/s 
der  Menschheit  bloss  des  Einen  Achtels  wegen  auf  der  Welt 
sein  Hessen,  musste  ein  grosser  Umschwung  in  den  Anschauungen 
und  Behandlungen  der  socialen  Verhältnisse  von  selbst  folgen. 
Varro  und  im  Allgemeinen  noch  Cicero  tragen  dem  von  der 
Macht  der  Verhältnisse  seiner  Zeit  beeinflussten  Systeme  des 
Aristoteles  Rechnung;  sie  betrachten  die  Sclaven  noch  als  ein 
xTrjfxa  sfiipvxov  und  die  Sclaverei  als  im  Naturrecht  begründet, 
so  zwar,  dass  der  Erstere  ohne  Bedenken  das  Inventar  eines 
Hauses  abtheilte  in 

1.  genus  vocale  =  Sclaven 

2.  „      semivocale  =  Vieh,  und 

3.  „      mutum  =  Fahrniss.'). 

Die  spätere  Stoa  mit  Seneca^)  dagegen  hat  schon  viel 
richtigere  Ansichten,  und  beansprucht  für  alle  Menschen  Frei- 
heit. Freilich  setzt  sie  zunächst  diese  Freiheit  noch  auf  sitt- 
liche Grundlagen  und  in's  Reich  des  Seelischen,  aber  es  war 
schon  viel,  selbst  eine  Seele  den  Sclaven  zuzuerkennen.^) 

Der  Einfluss  dieser  Philosophie  äusserte  sich  bei  den  philo- 
sophirenden  Kaisern  von  Hadrian  an.  Dieser  gelehrte  und  für 
sein  Volk  wahrhaft  besorgte  Kaiser,  der  zur  Verbesserung  der 


1)  de  R.  R.  1.  17.  1. 

')  Ep.  95.  52.    Omne  hoc ,  qüod  vides ,  unimi  est :  membra  sumus  cor- 
poris magni.    Natura  nos  cognatos  edidit. 
3)  Invenal  6.  219. 

Pone  crucem  servo!    Meruit  quo  criraine  servus 

Supplicium?  quis  testis  adest? 

„0  demens,  ita  servus  homo  est?" 


ftechtsziistände  seines  Reiches  die  richterliche  Thätigkeit  des 
um  sein  Ansehen  gekommenen  Senates  einem  consistorium  prin- 
cipis  übertrug,  wollte  auch  dem  früher  von  den  Gesetzen  so 
arg  vergessenen  Sclavenstande  seine  Aufmerksamkeit  widmen. 
Er  Hess  die  Bestrafungen  derselben  überwachen  und  gab  ein 
bisher  unerhörtes  Beispiel  mit  der  Verbannung  einer  Frau,  die 
ihre  Sclaven  wegen  der  unbedeutendsten  Dinge  auf  die  grau- 
samste Art  misshandelt  hatte.*) 

Die  nachfolgenden  Kaiser  gingen  auf  diesem  Wege  fort. 
Antoninus  Pius  (138—161)  setzte  eine  Strafe  auf  die  muthwillige 
Tödtung  eines  Sclaven  und  beseitigte  die  gewohnte  römische 
Anschauung  von  dem  unbedingten  Verfügungsrechte  des  Herrn 
über  seine  Sclaven*);  und  Constantin  gab  im  Jahre  319  ein 
Gesetz,  demzufolge  die  Privathinrichtung  eines  Sclaven  über- 
haupt aufhören  musste.^) 

Allgemein  wird  angenommen,  dass  dieser  Kaiser  zuerst  die 
Kreuzigung  als  Todesstrafe  abschaffte.  Die  erste  Nachricht  davon 
gibt  Aurelius  Victor  im  4.  Jahrhundert  und  Sozomenus  und 
Cassiodor  schreiben  es  nach.  Allein  das  dürfte  sehr  zu  be- 
zweifeln sein ;  denn  Eusebius,  der  doch  den  Constantin  bei  jeder 
Gelegenheit  auszeichnet,  hätte  gewiss  davon  etwas  erwähnt,  wenn 
ein  solches  Gesetz  gegeben  worden  wäre.  Noch  mehr:  ein  Jahr 
vor  der  angegebenen  Erlassung  dieses  Ediktes,  314,  hatte  Con- 
stantin noch  verordnet,  dass  Sclaven  und  Freigelassene,  die  als 
Angeber  oder  Ankläger  ihres  Herrn  oder  Patrons  aufträten,  ge- 
kreuzigt werden  sollen  —  juxta  antiqui  quoque  juris  statukim 
patibulo  afßgi;  und  der  der  kaiserlichen  Familie  sehr  ergebene 
und  mit  den  Gesetzen  gewiss  genau  vertraute  Sachwalter  Fir- 
micus  Maternus  redet  in  seinem  Werke  Astronomica,  das  er  nach 


*)  Frühere  Gesetze,  z.B.  die  lex  Petronia  in  der  ersten  Kaiserzeit  ver- 
boten die  beliebige  Verwendung  der  Sclaven  zu  Thierkämpfen  ^  Claudius 
erklärte  den  Sclaven  frei,  den  in  der  Krankheit  sein  Herr  verstösst;  aber 
damit  war  noch  kein  rechtlicher  Schutz  dem  Sclaven  gegen  seinen  Herrn 
zugesprochen. 

2)  Dig.  1.  6.  2.  Qui  sine  causa  servum  occiderit  puniri  jubetur  non 
minus  quam  qui  alienura  servum  occiderit. 

')  Dig.  1.  6.  1.  2.  Reus  homicidii  est  qui  servum  voluntate  ictu  fustis 
aut  lapidis  occideiit. 

3 


34 

dem  Tode  Constantins  des  Gr.  und  vor  dem  des  Constantius'  II*, 
also  337—340  schrieb,  von  der  Kreuzesstrafe,  als  von  etwas  noch 
sehr  Gewöhnlichen.  Das  Gleiche  geschieht  von  andern  Schrift- 
stellern des  4.  Jahrhunderts,  von  Chariton,  Xenophon  von  Ephesus 
und  Pacutus. 

Ausserdem  trägt  die  fragliche  Stelle  bei  Aurelius  Victor  gar 
sehr  den  Charakter  einer  Interpolation  an  sich.  Er  sagt  nem- 
lich^}:  Denique  Constantinus  cmictos  hostes  honore  ac  fortunis 
manentibus  texit  recep'itqiie ;  eo  pius  ut  etiam  vetus  veterri- 
mumque  supplicium  patibiilorum  et  cruribus  suffrin- 
gen dis  primus  removerit.  Hinc  pro  conditore  seu  Deo  ha- 
bitus.  Der  Schlusssatz  hat  bloss  in  unmittelbarer  Verbindung 
mit  dem  ersten  einen  Sinn  und  ausserdem  sprechen  sprachliche 
Verstösse,  die  Zestermann  a.  a.  0.  1868  p.  10  anführt,  für  eine 
Interpolation.  *) 

Auch  ohne  speziell  aufgehoben  worden  zu  sein,  verliert 
sich  die  Kreuzigung  von  selbst  aus  dem  Gebrauche.  Vom  5.  Jahr- 
hundert an  kommt  kein  Beispiel  mehr  davon  vor.  Justinian, 
der  sich  so  sehr  um  die  Rechtspflege  verdient  gemacht,  bringt 
die  Strafe  mit  der  furca  auf,  die  etwas  ganz  Neues,  bisher  noch 
nicht  Dagewesenes  ist.  Allerdings  kommt  schon  früher  eine  Be- 
strafung vor,  bei  der  die  furca  angewendet  ward,  allein  wir 
haben  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  welche  Stellung  diese 
furca  zur  Todesstrafe  überhaupt,  namentlich  aber  zur  Kreuzigung 
und  zu  der  neu  aufgekommenen  Hinrichtung  an  der  furca  hatte. 
Auf  einer  Pergamentrolle,  die  ehedem  im  Besitze  des  Chur- 
fürsten  von  der  Pfalz  in  Heidelberg,  gegenwärtig  aber  in  der 
Vatikanischen  Bibliothek  sich  befindet  und  nach  dem  Charakter 
der  Buchstaben  und  der  Darstellungen  noch  in's  7.  Jahrhundert 
gehört,  sind  in  Miniaturen  die  Thaten  und  Schlachten  Josuas 
dargestellt,  wie  sie  das  alte  Testament  erzählt.  Die  Hinrichtung 
des  Königs  von  Hai  ist  auf  folgende  Weise  illustrirt.  An  einem 
starken  ca.  10'  hohen,  oben  in  eine  Gabel  auslaufenden  Baum- 


')  De  Caes.  41. 

*)  Diese  Ansicht  ist  von  dem  leider  vor  Kurzem  verstorbenen  Autor, 
der  um  die  christliche  Archäologie  so  wesentliche  Verdienste  sich  erworben 
bat,  so  glänzend  und  mit  einem  solchen  scharfsinnigen Urth eile  verfochten 
worden,  dass  wir  uns  einfach  auf  ihn  beziehen. 
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stamm  ist  der  König  so  aufgehängt,  dass  sein  Hals  fest  in  die 
Gabel  eingedrückt  ist.  Ein  Querholz  darüber  drückt  denselben 
so  in  die  Verengung  der  Gabel,  dass  ein  Ausgleiten  unmöglich 
ist  und  der  Tod  durch  Erdrosslung  erfolgen  muss.  —  Man  ge- 
winnt dadurch  ein  Bild  der  Bestrafung  mit  der  furca;  denn 
offenbar  ist  diese  hier  vom  Künstler  beabsichtigt.  In  eben  die- 
ser Weise  sind  die  5  verbündeten  Könige,  die  die  Gabaoniten 
bekriegten,*)  dargestellt,  nur,  da  sie  zuvor  schon  erschlagen 
worden ,  sind  sie  nicht  mehr  gebunden ,  was  eben  zwecklos  ge- 
wesen wäre.*) 

Die  Behauptung,  dass  Justinian  bei  der  Sammlung  und  Ab- 
fassung der  Rechtsbücher  das  Wort  crux,  wo  es  sich  als  erste 
Todesstrafe  fand,  mit  furca  übersetzen  oder  vielmehr  vertauschen 
liess,  ist  wohl  grundlos:  denn  von  den  beiden  Rechtsgelehrten, 
die  zu  gleicher  Zeit  lebten,  von  Paullus  und  Callistratus,  fängt 
der  eine  mit  furca,  der  andere  mit  crux  die  Aufzählung  der 
Todesstrafen  an :  und  es  wäre  nicht  einzusehen,  dass  beim  Einen 
bei  Reception  seiner  Aussprüche  das  crux  in  ftirca  geändert, 
beim  andern  stehen  gelassen  worden  wäre.  —  Die  Sache  ver- 
hält sich  vielmehr  einfach  so,  dass  jeder  von  beiden  eine  Scla- 
venstrafe  als  Maximum  der  Todesstrafen  voransetzt:  der  Eine 
die  crux,  oder  wie  er  sich  noch  dazu  denkt,  die  ad  bestiasdam- 
natio;  der  andere  die  furca,  oder  was  derselben  gleich  ehrlos 
und  entwürdigend  ist:  crux;  in  der  praktischen  Ausführung  wa- 
ren aber  die  spätem  Gewohnheiten  allein  massgebend. 

B. 

^xecution  der  Erenzignng^. 
a.   Das  Kreuz  der  Römer. 

Das  Kreuz  der  Römer,  an  dem  der  Verurtheilte  befestigt 
sein  Leben  liess,  beschäftigt  uns  nur  in  Bezug  auf  öffentliche, 
vom  Staat  verfügte  Hinrichtungen:  denn  bei  den  Todesstrafen 
der  Sclaven,  wie  wir  sahen,  kam  bloss  ein  patihulum  vor,  das 


1)  Jos.  10.  26, 

2)  Agincourt,  Malerei,  tf.  28.  No.  15  u.  21. 
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der  Verui'theilte  tragen  und  mit  dem  er  an  dem  Kreuzesstamm 
befestigt  werden  musste.'") 

Die  Gestalt  des  römischen  Richtkreuzes  beschreibt  kein 
heidnischer  Autor:  genug  dass  sie  den  Namen,  und  den  nie 
ohne  schmähendes  Beiwort  nennen ;  christliche  Geschichtschrei- 
ber und  Schriftsteller  indessen  haben  in  Bezug  auf  das  Kreuz 
Christi  uns  sehr  verlässige  Nachrichten  übermittelt,  und  da 
auch  diess  Kreuz  kein  anderes  als  das  gewohnte  war,  sind  wir 
mit  genauen  Kenntnissen  über  die  Gestalt  des  römischen  Kreu- 
zes versehen.  Zugleich  sind  diese  Nachrichten  von  Männern, 
die  die  Kreuzigung  aus  eigener  Anschauung  kannten  und  so 
über  das  Uebliche  genau  referiren  konnten. 

Justinus  Martyr  f  168  beschreibt  das  Kreuz  folgendermas- 
sen:  Ein  Holz,  senkrecht,  oben  in  ein  Hörn,  d.  h.  Vorsprung, 
auswachsend,  wenn  das  andere  (Quer)  Holz  eingefügt  ist;  dessen 
Enden  aber  wachsen  auch  in  Hörner  aus:  und  das,  was  in  der 
Mitte  erscheint,  worauf  die  Gekreuzigten  reitend  sitzen,  springt 
ebenfalls  wie  ein  Hörn  hervor,  und  ist  mit  den  übrigen  Hör- 
nern zusammengebildet  und  befestiget:^)  oq^iov  yccQ  to  Vv  ioti 
^vXov  dcp"  ov  sOti  %o  dviGxatov  fxeQog  elg  xeqaq  vTtsQyjQfievov, 
otav  To  aXXo  '^vXov  nQogaQfioO^r]. 

Die  seltsame,  fremdartige  Bezeichnung  mit  Hörnern  kommt 
davon  her,  dass  er  bei  dieser  Stelle  sich  auf  den  Segen  bezieht, 
den  Moses  auf  dem  Berge  über  Josef  spricht,  der  nach  alttesta- 
mentlicher  Symbolik  mit  dem  Stier,  der  2  Hörner  hat,  und  dem 
Einhorn  verglichen  wird.  Justinus  meint  nemlich,  schon  in  die- 
sem Segen  sei  eine  geheimnissvolle  Beziehung  zum  Kreuz  ge- 
legen. Irenäus  f  200  beschreibt  wie  sein  Vorgänger  das  Kreuz. 
Es  hat,  sagt  er,  5  Enden,  2  in  der  Länge,  2  in  der  Breite  und 
1  in  der  Mitte,  worauf  der  ruht,  der  mit  Nägeln  angeheftet 
wird.^)  Habitus  crucis  fmes  et  summitates  habet  quitigiie:  duos 
in  longitudine,  duos  in  latidudine  et  umim  in  medio,  in  quo  re- 


*)  Auf  den  bereits  erwähnten  Fläschcheü  in  Monza  sind  die  Schächei* 
an  das  patibulum  geschlagen  und  bei  beiden  siebt  man  auch  den  Stamm, 
cnix,  sHpes,  an  dem  sie  mit  sammt  dem  patibulum  befestigt  sind. 

«)  Dial.  c.  Trypt.  c.  91. 

')  adv,  haer.  II.  24.  §.  4. 
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quiescit  qui  clavis  afßgitur.  Tertullian  um  200  nimmt  ebenfalls 
vom  Segen  Josefs  wie  Justin  Veranlassung,  vom  Kreuze  zu  re- 
den.*) Hicronymus  f  420  sagt,  das  Kreuz  sei  ein  Bild  der 
4eckig  gedachten  Welt:  Oben  leuchtet  der  Osten,  der  Norden 
zur  Rechten,  der  Süden  zur  Linken,  und  unten  am  Boden  sei 
Westen.*)  Oriens  de  vertice  fulgens,  arcton  dextra  tenet,  auster 
in  laeva  consistit,  occidens  suh  planta  ßrmatiir.  Augustinus  f  430 : 
In  die  Breite  ausgestreckt  für  die  Arme,  lang  gedehnt  für  den 
Leib,  der  angenagelt  daran  ist,  und  ganz  oben  ragt  noch  ein 
Stück  über  das  Querholz  empor.  ^)  Erat  latitudo,  in  qua  por- 
rectae  sunt  manus,  longitudo  a  tergo  surgens,  in  qua  erat  corpus 
inßxum ,  altitudo  ab  illo  diverso  ligno  sursum  quod  eminet.  Es 
liessen  sich  diese  Stellen  leicht  noch  vielfach  vermehren:  Gret- 
ser,  de  cruce,  hat  sie  gesammelt  und  gibt  sie  lib.  L  c,  3.  an; 
desgleichen  Lipsius  I.  c.  10.  Für  uns  genügen  diese,  um  uns  zu 
zeigen,  dass  das  römische  Richtkreuz  neben- 
stehende Gestalt  gehabt  haben  müsse.  In  Be- 
zug auf  das  Sedile  haben  wir  noch  eine  be- 
sondere Bestätigung  in  einem  Relief,  das  Mun- 
ter (Sinnbilder  II.  No.  28.)  aus  Bosio's  Roma 
sott,  mittheilt.  Adam  und  Eva  stehen  mit 
offenbarer  Beziehung  auf  die  Lehre,  dass  durch 
ihren  Ungehorsam  am  Baum  der  Erkenntniss 
der  Kreuztod  Christi  nothwendig  wurde  ,  an 
einem  dürren  Stamm,  der  in  seiner  Mitte 
einen  astähnlichen  Vorsprung  hat,  der  genau 
unserm  Sedile  entspricht. 

Diese  Gestalt  findet  sich  in  den  Aus- 
sprüchen der  Kirchenväter  bestätigt  auch  durch  die  Vergleiche, 
die  sie  mit  dem  Kreuze  machen. 

Justinus  findet  die  Kreuzgestalt:  *) 
im  betenden  Moses, 
im  Mastbaum  mit  Segeln, 


1)  adv.  lud.  10. 

*)  Comment.  in  Marc.  c.  15. 

')  Enarr.  in  ps.  103. 

*)  Apol.  1.  55. 
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in  der  menschlichen  Gestalt,  die  Arme  ausgebreitet, 

in  dem  am  Spiess  gebratenen  Osterlamra,  dessen  vordere 
2  Füsse  auf  ein  Querholz  gespannt  sind, 

in  verschiedenen  Gartengeräthen. 
Tertullian  setzt  dazu : ') 

die  Gerüste  im  Innern  der  Thonfiguren, 

die  Kriegsfahnen. 
Hieronymus  endlich:  ^) 

den  fliegenden  Vogel, 

den  schwimmenden  Menschen, 

das  alte  hebräische  Thav. 
Einer  Aeusserung  des  jüdischen  Geschichtschreibers  Flavius 
Josefus  zufolge  war,  als  Titus  Jerusalem  belagerte,  den  Solda- 
ten, die  die  Juden  (circa  500  an  jedem  Tage)  kreuzigten,  ein 
weites  Feld  fürWillkühr  und  Muthwillen  bei  Vollzug  der  Kreu- 
zigung eingeräumt.  Auch  Seneca  sagt ,  dass  die  criices  gar 
mancherlei  seien,  und  führt  unter  anderm  an,  einige  Verbrecher 
seien  an  dieselben  mit  dem  Kopfe  zur  Erde  angenagelt.  Diess, 
was  auch  die  Sage  vom  hl,  Petrus  will,  mag  wohl  öfters  vor- 
gekommen sein ;  auch  die  Beschaffung  der  Kreuze  mag  nicht 
immer  die  gleiche  gewesen  sein:  wie  dem  aber  auch  sei,  soviel 
bleibt  gewiss,  dass  vorstehende  Form  die  Haupt-  und  allgemein 
gebräuchliche  Form  gewesen  ist,  deren  Anwendung  man  mit 
historischer  Gewissheit  nachweisen  kann;  alle  andern  Kreuzes- 
formen, selbst  das  sogenannte  Andreaskreuz  gründen  sich  bloss  auf 
Sagen,  die  selbst  im  Martyrologium  nicht  berücksichtigt  sind.  ^) 
Die  Form  der  Balken  mag  im  Allgemeinen  ziemlich  roh 
geblieben  sein,  in  den  meisten  Fällen  wird  eben  das  nächste 
beste  Stück  Holz  verwendet  worden  sein,  wie  wir  schon  bei 
griechischen  Schriftstellern  sahen.  Die  Schwere,  Länge  und 
Grösse  lässt  sich  daraus  bestimmen,  dass  regelmässig  der  Ver- 
urtheilte  sein  Kreuz  selbst  trug,  und  man  ohne  Noth  sich  auch 
das  Aufstellen  desselben  nicht  erschwert  haben  wird. 


1)  Apol.  12. 

*)  Comment.  ad  Marc.  15. 

')  DasMartyr.Rom.  sagt  vom  hl.  Andreas  nur:  In  cruce  suspensum.  Hippo- 
lytus:  crucifixum  Patris  inAchaja  ad  arborem  olivae  rectum    (Lipsiusl.  7.) 
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Der  Querbalken  hatte  wenigstens  die  Länge  der  beiden 
Arme  und  der  Längenbalken  kann  nur  unbedeutend  höher  ge- 
wesen sein.  Denn  bei  Apulejus,  dem  zartsinnigen  Dichter  des 
Märchens  von  Amor  und  Psyche  (um  200  u.  Ch.)  reissen  Hunde 
und  Geier  dem  Gekreuzigten  die  Eingeweide  heraus/)  und  der 
zu  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  lebende  Vopiscus  erzählt  von 
einem  gewissen  Mnesteus,  der  an  ein  Kreuz  genagelt  den  wil- 
den Thieren  sei  preisgegeben  und  von  ihnen  zerrissen  worden.'^) 
Ebenso  wird  nach  Eusebius  die  hl.  Blandina  am  Kreuze  den 
wilden  Thieren  überlassen.^)  Endlich  wurden  den  Gekreuzigten 
die  Beine  zerschlagen,  was  wohl  glauben  lässt,  dass  das  Kreuz 
nicht  so  hoch  gewesen  sei,  dass  die  Soldaten  damit  viele  Mühe 
hatten. 

Von  dem  Sedile,  d.  h.  jenem  Vorsprung,  auf  dem  der  Ge- 
kreuzigte in  der  Mitte  des  Kreuzes  nach  reitender  Art  aufsass, 
haben  wir  bereits  gesprochen.  Es  war  eine  derartige  Stütze  an 
sich  schon  nöthig,  um  das  Ausreissen  der  Hände  zu  verhindern, 
an  denen  sonst  die  ganze  Körperschwere  gehangen  hätte.  Die 
Kunst  hat  aus  ästhetischen  Gründen  dasselbe  aufgegeben,  kam 
aber  in  die  unangenehme  Lage,  den  Körper  in  einer  denkbar 
unmöglichen  Lage  darzustellen:  zur  Ausgleichung  erfand  man 
das  Trittbrett  für  die  Füsse,  auf  das  man  den  Körper  stellte. 
Dieses  sogenannte  Suppedaneum  ist  also  bloss  ein  Aushilfsmit- 
tel, um  dem  gekreuzigten  Körper,  für  die  Augen  eine  wirklich 
mögliche  Stellung  zu  geben:  eine  Berechtigung  dazu  in  der  Ge- 
schichte haben  wir  nicht  gefunden.*) 


')  de  aureo  asino  17. 

^)  Aurelian,  cp.  37. 

^)  H.  E.  V.  1. 

*)  Uebrigens  hat  die  spätere  Kunst  auch  dieses  wieder  aufgegeben, 
und  heutzutage  wird  weder  Sedile  noch  Suppedaneum  angewendet.  Der 
Grund  der  grossen  Verbreitung  dieses  Stützpflockes  in  der  Kunst  lag  na- 
mentlich auch  darin,  dass  das  erste  bekannte  Crucifix  denselben  hatte,  und 
dass  masslose  Copien  davon  im  Orient  und  Occident  gemacht  wurden ,  die 
dem  Original  im  allgemeinen  Ausdruck  und  namentlich  in  der  Beigabe 
dieser  Fussstütze  ähnelten.  Eine  japanesische  Kreuzigung,  die  Mallonius, 
de  Stigmatibus  Christi,  wiedergibt,  zeigt  das  S  »>d  i  1  e  und  eine  Art  von 
Fusspflock,  auf  der  der  Verurtheilte  noch  die  beiden  Füsse  stützt. 


40 

b.  Die  Kreuzigung  der  Römer. 

War  ein  Verbrecher  zum  Tode  verurtheilt,  so  wurde  er  so- 
fort dem  Nachrichter,  drjfxiog,  carnifex,  oder  nach  Umständen 
den  Soldaten  übergeben,  die  dann  sogleich  die  Exekution  be- 
gannen. Der  erste  Akt,  die  grausame  Einleitung  zur  Hinrich- 
tung, war  die  Geis slung.  Sie  ging  jeder  römischen  Criminal- 
strafe  voraus  und  war  mit  jeder  Todesstrafe  selbstverständlich 
verbunden.  Sie  erwähnt  Jos.  Flavius  von  den  gekreuzigten  Ju- 
den,*) Livius  von  den  eingefangenen  und  zum  Kreuz  verur- 
theilten  Sclaven,*)  Curtius  von  den  Peträern,^)  Philo  von  den 
unter  Flaccus  in  Alexandrien  hingerichteten  Juden.'*) 

Die  Römer  hatten  4  Arten  von  Geisslung: 

1)  für  geringere  Verbrechen  als  selbstständige  Strafe;'^) 

2)  als  Torturmittel,  um  ein  Geständniss  zu  erzwingen :  die 
grausamste  unter  allen,  weil  die  willkürlichste;®) 

3)  als  Todesstrafe  für  Sclaven  und  andere  gemeine  Ver- 
brecher mit  Anlegung  der  Furca,  und 

4)  als  Einleitung  zur  Todesstrafe. 

Im  Hofe  des  Prätoriums,  wo  Gericht  gehalten  wurde,  stand 
eine  Säule,  palus,  an  die  der  Verurtheilte  gebunden  mit  ent- 
blösstem  Leibe  diese  grausame  Strafe  litt.  I  lidor,  deliga  ad 
palum,  heisst  nach  Livius')  die  Sentenz,  mit  der  diese  Strafe 
verhängt  wurde.  Dieser  Pfahl,  von  Dio  Cassius  avavQog  ge- 
nannt,®) war  ein  nothwendiges  Requisit  des  Gerichtsplatzes. 

Die  Geisslung  selbst  geschah  entweder  mit  knotigen  Stri- 
cken —  flagellis  — ,  in  die  wohl  auch  kleine  Stücke  von  Eisen 
mögen  eingeflochten  worden  sein;  war  aber  der  Verurtheilte  aus 
bessern  Ständen,  ein  Freier  etc.,  so  durften  bloss /ws^es,  mrgae, 


*)  fxaariyovfASvoi  x«i  ngoßaauvi^oftefoi   rov  d-avdrov  na<xay  aXxiciv  rlyS" 

OTCtVQOVyTO. 

»)  30.  4. 
^)  lib.  8. 

*)  Flaccus  §.  10. 

5)  Diese  erzählt  Val.  Max.  1.  I.,  angewendet  bei  einer  Vestalinn,  die 
das  Feuer  hatte  erlöschen  lassen. 
^)  Cic.  p.  Cluent.  63, 
')  8.  7. 
•)  49.  2?. 
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Stöcke  angewendet  werden ,  was  für  ehrenvoller  galt,  als  die 
Geisslung  mit  Stricken ,  *)  welche  ein  specielles  Vorrecht  der 
Sclaven  blieb,  um  ihnen  die  Ungleichheit  der  Rechte  durch  eine 
Zuwage  von  Schmerzen  fühlbar  zu  machen.')  Die  Geisslung  war 
oft  an  sich  schon  tödlich;  das  sagt  Ulpianus  ausdrücklich  mit 
den  Worten :  Ministrorum  immanitate  muUos  sub  ejus  modi  fla- 
gellis  interiisse,^)  und  Philo  berichtet,  dass  von  den  unter  Flac- 
cus  in  Alexandrien  gegeisselten  Juden  einige  gleich  starben, 
andere  aber  auf  lange  Zeit  erkrankten,  so  zwar  dass  man  an  ihrer 
Rettung  verzweifelte.'*)  Wie  man  die  Geisslung  ansah,  deutet 
ein  Ausdruck  Cicero^s  an ,  der  von  Verres  sagt ,  er  habe 
Sclaven,  bereits  an  den  Pfahl  gebunden,  ex  media  morte  befreien 
lassen.^)  Die  Geisslung  war  demnach  so  nahe  mit  dem  Tode 
verbunden,  dass  ein  solcher,  der  ihr  wieder  entkam,  wie  Einer 
betrachtet  wurde,  der  von  den  Todten  auferstanden  wäre. 

Von  der  Geisslung  weg  ging  es  zum  Richtplatze.  Die  Ausdrücke: 
In  crucem  rapere,  incrmem  trahere  deuten  wohl  an,  wie  gewalt- 
thätig  man  dabei  mit  dem  Verbrecher  umging  und  wie  rück- 
sichtslos man  verfuhr.  Wohl  denkbar,  dass  ein  so  eben  Ge- 
geisselter  bis  ihm  die  Sinne  schwanden,  zerrissen  von  Schmerz 
und  Wunden,  dass  ein  solcher  mehr  geschleppt  als  geführt  wer- 
den musste. 

Der  Verurtheilte  trug  regelmässig  sein  Kreuz  selbst.  Zu 
Plutarchs  Zeit  (50  — 120  n.  Ch.)  war  diess  feste  Gewohnheit,  ^) 
denn  er  sagt  ganz  kurz :  Von  den  Verurtheilten  trägt  Jeder  sein 
Kreuz  selbst:  und  Artemidor  von  Ephesus,  der  zur  Zeit  der 
Antonine  lebte,  schreibt  in  seinen  Traumdeutungen:')  ^Ofis'XXtov 
T(i)  ßtavQf^  TTQogr^XovOS-ai  nqorsqov  avrov  ßaGtd'Qsi ,  als  von  et- 
was aus  sich  selbst  Verständlichem. 


^)  Dig.  48.  29.  10.  In  servorum  persona  ita  observatur  ut  exemplo 
humiliorum  puniantur.  Et  ex  quibus  causis  liber  fustibus  caeditur,  ex  bis 
servus  flagellis  caedi  jubetur. 

2)  Zeitschrift  für  die  Geistlichkeit  Freiburgs.  1830.  V.  p.  3. 

')  üb.  VITI.  de  poenis. 

*)  in  Flacc.  §•  10. 

5)  in  Verr.  V.  6. 

')  de  sera  num.  vind.  c.  9. 

')  2.  61. 
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Wir  haben  schon  früher  bemerkt,  dass  für  Sclaven,  die  mit 
dem  Patibulum  zur  Kreuzigung  geführt  worden,  ein  Kreuz,  d,  h. 
ein  Pfahl  aufgerichtet  worden  war,  an  dem  der  Patibulatus  so- 
dann befestigt  wurde.  Vielleicht  kam  es  davon  her,  dass  Üie 
und  da  an  Richtplätzen  schon  vorräthige  Kreuze  aufgestellt  waren. 
So  hatten  die  Mamertiner  in  ihrer  Stadt  Messana  einen  solchen 
Platz  und  zwar  more  et  instituto  suo  post  urbem  via  Pompejana, 
wie  Cicero  sagt,  und  es  war  dort  ein  ständiges  Kreuz,  wie  wir 
aus  der  Geschichte  des  Gavius  wissen,  für  den  Verres  dasselbe 
versetzen  Hess.  Pcegel  indessen  waren  solche  ständige  Kreuze 
und  ständige  Richtplätze  nicht,  sondern  Gewohnheiten  einzelner 
Städte  und  Stämme. 

Nach  alten  Abbildungen  aus  den  Katakomben  und  an 
Sarkophagen  wurde  dieses  Kreuz  so  getragen,  dass  der  Längen- 
balken nach  vorne  sah,  der  Querbalken  auf  der  Schulter  auflag, 
und  der  kurze  Vorsprung  des  Längenbalkens  selbst  nach  rück- 
wärts reichte.  Chariton,  der  Verfasser  des  griechischen  Ro- 
mans von  der  Liebe  des  Chäreas  und  der  Calirrhoe  (vielleicht  um 
400  lebend)  nennt  auch  Bande  und  Fessel,  mit  denen  die  Ver- 
brecher gebunden  hinausgeführt  wurden.  „Deinetwegen,  lässt  er 
den  Chäreas  sagen, ^)  trug  ich  das  Kreuz  und  ward  von  den 
Schergen  gebunden:  und  gerade  zuvor  erwähnt  er  16  Verur- 
theilte  mit  Ketten  an  Hals  und  Füssen  „und  jeder  von  ihnen 
trug  sein  Kreuz". 

Die  Ursache  der  Verurtheilung ,  cchicc  rrjg  d-avaTwoswc, 
wurde  bei  jeder  Verurtheilttug  öffentlich  angegeben  und  dem 
Volke  bekannt  gemacht.  Diess  geschah  in  der  Art,  dass  ent- 
weder ein  Herold  vorausging ,  der  das  Verbrechen  und  den 
Namen  und  Wohnort  des  Verbrechers  bekannt  machte ,  oder 
dass  man  dem  Verurtheilten  eine  Tafel  um  den  Hals  hing,  auf 
dem  das  Verbrechen  geschrieben  war.  Diess  war  z.B.  der  Fall 
bei  der  Hinrichtung  des  Attalus,  von  dem  Eusebius  erzählt,  =^) 
er  sei  im  Amphitheater  herumgeführt  worden,  am  Halse  mit 
einer  Tafel,  und  auf  der  stand:  Hie  est  Attalus  Christianus.  — 
Zuweilen  wurde  die  Tafel  mit  der  Schrift  auch  dem  Verbrecher 


«)  4.  3. 

»)  Eist.  Eccl.  5.  1.  44. 
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vorausgetragen,  Diess  erzählt  Suetonius  von  einem  Sclaven  des 
Caligula,^)  der  sich  beigehen  liess,  Silber  zu  entwenden.  Der 
wurde  bei  einer  öffentliclien  Staatsmahlzeit  herumgeführt  mit 
abgehauenen  Händen,  die  man  ihm  um  den  Hals  gehängt  hatte, 
und  voraus  trug  man  eine  Tafel,  auf  der  sein  Verbrechen  stand. 

Diese  Tafel  hiess  titulus^  rkXog,  auch  Afvxoj/ta,  album,^) 
weil  sie ,  um  die  Buchstaben  recht  vortreten  zu  lassen ,  nach 
Hesychius  mit  einem  Ueberzug  von  Gyps  oder  Kreide  versehen 
war ,  daher  sie  auch  von  Nicephorus ,  einem  Kirchengeschicht- 
schreiber aus  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  geradezu  Xsvxij 
ödvig  genannt  wird. 

Der  ßichtplatz  war  regelmässig  ausserhalb  der  Stadt  und 
wurde  für  verschiedene  Verbrecher  auch  verschieden  gewählt, 
wobei  oft  blosse  Zufälligkeiten  und  Kleinigkeiten  massgebend 
waren.  Verres  liess  den  Gavius ,  der  sich  als  römischen  Bür- 
ger erklärte,  auf  der  Höhe  von  Messana  kreuzigen,  damit  er 
nach  Italien  sehen  konnte;  der  Kaiser  Titus  die  Juden  an  der 
Stadtmauer,  damit  die  Belagerten  sie  anschauen  konnten;  die 
Carthager  ihren  Feldherrn  Hamilkar  auf  dem  Forum,  dem  Ort 
seiner  früheren  Auszeichnung;^)  Alexander  Severus  seine  Scla- 
ven an  einer  Strasse,  auf  der  dieselben  am  öftesten  gehen  muss- 
ten.  Im  Allgemeinen  blieb  die  Angabe  Quinctilians  massgebend, 
dass  dazu  gern  die  am  weitesten  sichtbaren  Orte  gewählt  wur- 
den, damit  recht  Viele  zuschauen,  recht  Viele  sich  ein  Beispiel 
nehmen  konnten.'») 

Bevor  auf  dem  Richtplatze  der  Verurtheilte  ans  Kreuz  ge- 
schlagen wurde,  wurde  er  entkleidet.  Mit  frivolem  Scherz  sagt 
diess  Arteraidor:^)  Gekreuzigt  zu  werden  ist  für  die  Armen 
ein  Glück,  denn  sie  werden  erhöht,  für  die  Reichen  ein  Un- 
glück, denn  sie  werden  nackt  gekreuzigt.  Diess  nackt  nach 
damaliger    Sprachweise    ist   nicht    über  jeden    Streit    erhaben, 


*)  in  Calig.  32. 

^)  Sozom.  1.  17. 

')  In  medio  fori  a  Poenis  patibulo  suffixus  est,  ut  idem  locus  monu- 
mentum  suppliciorum  ejus  esset,  qui  ante  fuerat  monumentum  honoris. 
Just.  22.  7. 

*)  Quoties  noxios  crucifigimus  celeberimae  eliguntur  viae,  ubi  plurimi 
intueri,  plurimi  commoveri  hoc  metu  possint.    Decl.  27.  4. 

*)  Oneirocrit.  2.  61. 
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und  man  hat  Viel  darüber  geschrieben ,  wie  es  zu  verstehen 
sei.  Virgil  sagt  in  seinen  Georgikon  I.  299.  die  bekannte 
Bauernregel:  Nudus  ara,  nudussere!  und  Cuper  bemerkt  hiezu: 
Nudus  est ,  qui  tunica  tantum  indutus  est ,  toga  aut  paenula  re- 
jecta.  Auch  wir  sagen  ja  „ausziehen  und  ausgezogen"  im  dop- 
pelten, engern  und  weitern  Sinne. 

Zur  Orientirung  in  dieser  an  sich  wohl  nicht  viel  bedeuten- 
den Frage  diene,  dass  die  Römer,  namentlich  bei  Aufzügen  u. 
dergl.,  wenn  der  Körper  entblösst  sein  musste,  regelmässig  ihr 
Lendentuch  trugen.  Die  Griechen  zur  Zeit  des  Perikles  waren 
und  dachten  nicht  so  zart:  Thucydides  sagt,  dass  man  bei  solchen 
Gelegenheiten  es  ganz  gewohnt  war,  Reiter  und  Kämpfer  ganz 
nackt  zu  sehen;  die  Reliefs  an  der  Acropolis  zeigen  diess  auch 
heute  noch.  Nicht  so  die  Römer;  auf  Abbildungen  von  Kämpfen 
im  Pompeji,  bei  Darstellungen  von  Spielen,  wo  die  Ringenden 
und  Kämpfenden  nothwendig  entblösst  sein  mussten,  fehlt  nie 
das  Lendentuch.  Auf  einem  Bild  im  Herkulanum  züchtigt  der 
Lehrer  einen  Knaben:  auch  der  hat  diese  Schürze.  Horaz  sagt 
von'^ dieser  Schürze  auch  den  Namen:  Campestre,  weil  sie  ge- 
tragen wurde  von  den  römischen  Jünglingen,  wenn  sie  auf  dem 
Campus  Martins  ihre  Turn-  und  Waffenübungen  hielten.')  Dio- 
nys  erwähnt  dieses  Tuch  um  den  Leib  bei  den  Athleten  seiner 
Zeit,^)  (er  lebte  zur  Zeit  Caesars)  und  Plinius  sagt  von  den 
Römern  zum  Unterschiede  von  den  Griechen,  dass  sie  sogar  die 
Statuen  bekleiden.^)  Entscheidend  spricht  sich  Dionys  von  Hali- 
karnass  aus,  der  von  den  römischen  Jünglingen,  nachdem  er  sie 
yvfivovg  genannt,  erklärt :  sie  seien  rrjv  alöw  vTie^(oO[iävovq  ratg 

Allein  aus  allen  diesen  Stellen  folgt  für  unsern  Zweck  nicht 
viel.  Alle  diese  Citate  reden  entweder  von  öffentlichen  Aufzügen 
oder  sonst  wenigstens  nicht  unehrenvollen  Uebungen  und  Ge- 
legenheiten: da  mochten  sie  sich  wohl  zuerst  mit  dem  Lenden- 
tuch versehen,  denn  das  muss  man  eben  bedenken,  die  Römer 


1)  Ep.  I.  11.  18. 

^)  VII.  72. 

»)  H.  N.  34.  10. 

♦)  II.  3.  9. 
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trugen  diese  Leibbinde  nicht  regelmässig,  sie  war  ein  Stück 
der  asiatischen  Tracht  und  galt  für  ein  Zeichen  von  Weich- 
lichkeit; Augustus  z.  B.  trug  sie,  weil  er  oft  an  Verkältun- 
gen  litt.  Wird  man  einem ,  den  man  kreuzigte ,  noch  so 
zartsinnig  begegnet  sein,  dass  man  ihm  ein  Lendentuch  mit- 
nahm, um  ihm  selbes  nach  seiner  Entkleidung  umzuhängen? 
Bei  Sclaven  geschah  das  gewiss  nicht:  ja  die  entkleidete  man 
oft  gar  nicht,  sondern  hing  sie  sammt  ihren  wohl  nicht  werth- 
vollen  Kleidern  auf.  Aber  auch  bei  andern  war  es  kaum  an- 
gewendet. Wenn  wir  auch  hieher  nicht  beziehen  wollen ,  was 
Odysseus  einst  dem  Thersites  droht,  er  werde  ihn  ausziehen, 
Mantel  und  Leibrock  ihm  nehmen  sammt  dem,  was  die  Lenden 
umhüllt,  und  nackt  ihn  durchs  Lager  peitschen,  ein  Beweis,  dass 
unter  Umständen  auch  den  Griechen  die  gänzliche  Entblössung 
nicht  gleichgiltig  war,  so  ist  doch  gewiss,  dass  man  bei  Hin- 
richtungen aus  der  gemeinsten,  niedrigsten  und  verachtesten 
Menschenklasse,  wenn  man  auch  nicht  absichtlich  sie  verhöhnte, 
doch  wenigstens  nicht  besonders  empfindsam  wird  umgegangen  sein. 
Nach  der  Entkleidung  und  nachdem  das  Kreuz  in  den  Boden 
befestigt  worden,  begann  die  eigentliche  Kreuzigung.  Die  Voll- 
strecker derselben  waren,  wenn  die  Hinrichtung  von  der  Militär- 
behörde ausging  oder  an  Orten  stattfand,  wo  keine  höheren  Be- 
amten, sondern  nur  Unterbeamte  waren,  die  keine  Lictoren 
hatten,  die  Soldaten;  diese  wurden  von  einem  Centurio  oder 
Tribunen  zu  Pferd  begleitet,  den  Tacitus^):  exacior  mortis^ 
Seneca^):  centurio  suppUcio  praeposikis  nehnt.  Tertullian^)  wider- 
räth  desshalb  den  Christen  den  Soldatendienst,  weil  der  Soldat 
tormenta  et  supplicia  administrabit  nee  suarum  injuriarum  ultor 
est.  Bei  derartigen  Hinrichtungen  wurde  der  Gekreuzigte  stets 
militärisch  bewacht.  *)  Ging  die  Verurtheilung  aber  von  den 
bürgerlichen  Gerichten  aus,  so  war  der  Scharfrichter,  6  Sijfxiog, 
carnifex  der  eigentliche  Vollstrecker  und  Nachrichter. 


1)  Anual   3.  14. 
'')  de  ira  1.  16. 
^)  de  Corona  11. 
*)  Petroii.  Sat.  111. 
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Da  das  Kreuz  höher  als  die  gewöhnliche  Menschengrösse 
war*),  so  musste  der  Verurtheilte  daran  emporkommen.  Kach 
den  Ausdrücken,  womit  diess  bezeichnet  wird,  haben  wir  an  ein 
Emporsteigen  zu  denken.  Plautus  z.  B.  lässt  einen  schuldbe- 
wussten  Sclaven  nach  seiner  Weise  witzeln,  ,,er  vermuthe,  wenn 
sein  Herr  heimkommt,  werde  er  ihm  den  Namen  ändern  und 
statt  Chrysalus  Crucisalus  ihn  nennen*)  und  ein  Andrer  in 
gleicher  Lage  möchte  gern  einen  Stellvertreter,  der  für  ihn, 
wenn  der  Herr  kommt,  an's  Kreuz  stiege. 

Ego  dabo  ei  talentum  primus  qui  in  crucem  incurrerit^ 

Set  ea  lege  ut  offingantur  bis  pedes  bis  brachia?) 
Andere  Bezeichnungen  sind  ascendere  in  crucem^),  avaßaCniv 
atavQov.  Letzteres  gebraucht  Chariton  in  seinem  bereits  er- 
wähnten Romane:  „Als  Mithridates  seine  Diener  abgeschickt 
hatte  um  die  Kreuzigung  des  Chäreas  zu  verhindern,  fanden 
sie  die  anderen  schon  in  der  Höhe  (dvr]Qrj(.i£vovg),  ihn  aber,  als 
er  eben  aufs  Kreuz  stieg  —  imßaCvovTa  tov  aravqov.  Von 
weitem  nun  schrieen  sie,  der  Eine  diess,  der  Andere  jenes: 
Halt  ein!  Steige  herab!  Lass  nicht  zuschlagen!  Lass  los!  Der 
Nachrichter  hielt  nun  inne :  Chäreas  aber  stieg  traurig  vom 
Kreuze  herab,  xateßaive  tov  atuvqov,  denn  gern  wollte  er  von 
einem  elenden  Leben  und  einer  unglücklichen  Liebe  scheiden". 

Neben  den  Ausdrücken,  die  ein  „Hinaufsteigen"  bedeuten, 
gebraucht  man  auch  in  crucem  tollere.  Es  ist  wohl  einleuchtend, 
dass  der  Verurtheilte  nach  allen  den  vorhergegangenen  Miss- 
handlungen oft  nicht  mehr  im  Stande  war,  auf  das  Kreuz  zu 
steigen;  der  wurde  dann  hinangehoben  auf  den  Sitzpflock,  dort 
angebunden  und  angenagelt.  Das  Anbinden  geschah  wohl  zu- 
meist, um  das  Herabgleiten  des  Körpers  vom  Sedile  zu  verhin- 
dern,  dann  um  die  Annagelung  zu  erleichtern:  denn  es  Hesse 


1)  Cic.  Tusc.  1.43.  Cyrenaeum  Theodorum  philosophum  non  ignobilem 
nonne  miramur,  cui  cum  Lysimachus  rex  crucem  minaretur:  Istis,  quaero, 
inquit,  ista  horribilia  minitare  purpuratis  tuis.  Theodori  nihil  interest  hu- 
mine  an  sublime  putrescat. 

»)  Bacch.  2.  3.  17. 

»)  Hostel.  2.  i.  13. 

♦^  Prudent.  peristeph.  10.  641. 
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sich  doch  kaum  erwarten,  dass  ein  Gekreuzigter,  wie  Prometheus 
im  Aeschylus,  ganz  bereitwillig  Hände  und  Füsse  zum  blutigen 
Werke  darbot. 

Die  Stricke  werden  neben  den  Nägeln  ausdrücklich  bei 
Kreuzigungen  erwälmtr 

1.  von  Lucanus,  der  65  n.  Ch.  starb,  und  von  einer  Zau- 
berin spricht,  die  zur  Bereitung  ihrer  Zaubermittel  die  Kreuze 
ableert,  die  Knoten  der  Stricke  mit  den  Zähnen  auflösst,  die 
Nägel  herauszieht  u.  dergl. ;  ^) 

2.  von  Plinius,  der  ein  Hausmittel  gegen  das  Wechselfieber 
kennt,  das  darin  besteht,  ein  Stück  von  einem  Stricke  und  von 
einem  Nagel  eines  Gekreuzigten  bei  sich  zu  tragen.^) 

Die  Nägel  allein  werden  erwähnt: 

1.  von  Seneca,  der  von  Leuten  redet,  an  deren  Kreuz  ein 
Jeder  einen  Nagel  einschlagen  zu  müssen  glaubt;^) 

2.  von  Horaz,  der  einmal,  da  er  vom  Kreuz  redet,  wie  in 
natürlicher  Ideenverbindung  auch  von  Nägeln  redet,  den  clavis 
trabalibus  ;*) 

3.  von  Artemidor,  der  ganz  kurz  sagt:  Aus  Balken  und 
Nägeln  besteht  das  Kreuz  ;^)  und  endlich 

4.  von  Paulinus  von  Nola  bei  den  Kreuzigungen  verschie- 
dener Märtyrer. 

Die  Nägel  wurden  nicht  bloss  durch  Hände,  sondern  auch 
durch  die  Füsse  getrieben.  Schon  der  Sclave  bei  Plautus,  der 
Hände  und  Füsse  doppelt  angenagelt  erwähnt,  beweisst  diess, 
noch  mehr  aber  jene  Schriftsteller,  die  in  Hinblick  auf  das 
Kreuz  und  die  Kreuzigung  Christi  näher  davon  erzählen. 

Tertullian'^)  sagt,  indem  er  von  der  Annagelung  der  Hände 
und  Füsse  redet,  diess  sei  proprie  atrocitas  crucis ,  eine  der 
Kreuzigung  eigenthümliche ,  d.  h.  mit  ihr  causal  verbundene 
Grausamkeit.  Ebenso  nennt  Justinus  der  Märtyrer  das  Annageln 
der  Hände  und  Füsse  zusammen  azavqoyOrjvai.'') 


*)  Phars.  6.  543. 
«)  H.  N.  28.  4.  11. 
')  de  vita  beata.  19. 
*)  Car.  I.  35.  17. 

5)  Oneirocrit.  2.  61. 

6)  adv.  Marc.  3.  19. 
■>)  Dial.  c.  Tryph.  97. 
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Auch  Augustin*)  tritt  als  Zeuge  bei,  indem  er  diese  An- 
nagelung,  wie  natürlich,  auch  von  den  Schachern  anerkennt  und 
von  ihnen  sagt:  Angenagelt  mussten  sie  lange  leiden  und  die 
Hände  hingen  an  den  Nägeln  und  die  Füsse  waren  durchbohrt. 
Ob  die  Annagelung  mit  3  oder  4  Nägeln  geschehen,  ist  un- 
möglich zu  ermitteln:  die  Natur  der  Sache  und  der  gewöhn- 
liche Sinn  sprechen  nach  Plautus  für  4. 

Die  Leiden  am  Kreuze  waren  höchst  qualvoll.  Die  heidnischen 
Schriftsteller  erzählen  nichts  davon,  christliche  dagegen  haben  mit 
besonderer  Bezugnahme  auf  das  Leiden  Jesu  ausführlicher  davon  ge- 
redet. Zunächst  verursachte  dem  Gekreuzigten  das  Sitzen  auf  dem 
harten  und  schneidenden  Sitzholz  unerträgliche  Schmerzen.  Die 
ganze  Schwere  des  Körpers  ruhte  auf  einem  schmalen  Pflock,  der, 
je  mehr  der  Körper  sank,  desto  schmerzlicher  in  das  Fleisch  schnitt 
und  auf  die  Beckenbeine  drückte.  Dieses  Sedile  galt  und  wurde 
angewendet  bei  den  römischen  Criminaltorturen  als  Folterwerk- 
zeug, um  Geständnisse  zu  erpressen:  und  wohl  hat  es  seinen 
Zweck  erfüllt: 2)  bei  Kreuzigungen  aber  hatte  der  Arme  nicht 
einmal  die  Hoffnung  des  Gefolterten;  es  wurde  dieses  Holz  für 
ihn  der  Altar,  auf  dem  er  hoffnungslos  endete.  Arme  und  Füsse 
des  Gekreuzigten  waren  mit  Seilen  angebunden,  wohl  auch  der 
Leib:  und  diese  knotigen  Stricke  umwanden  unbarmherzig  die 
Muskeln,  dass  das  Blut  in  den  Adern  stockte  und  dieselben 
schmerzlich  schwellte:  sie  hemmten  jede  Bewegung  des  Leibes, 
gaben  ihm  eine  unerträgliche  steife  Stellung,  die  an  sich  schon 
schmerzlich  genug,  von  Minute  zu  Minute  noch  schmerzlicher 
wurde.  Endlich  waren  Hände  und  Füsse  mit  grossen,  dicken 
Nägeln  durchbohrt,  die  die  Knochenverbindungen  zerrissen;  die 
Wunden  erweiterten  sich  immer  mehr,  entzündeten  sich  an  der 
brennenden  Sonnenhitze  des  Morgenlandes,  dass  eine  brennende 
Röthe  und  glühende  Fieberhitze  den  ganzen  Leib  ergriff  und 
wie  in  einem  Schmelzofen  der  Schmerzen  ihn  durchbrannte. 
Dazu  kam  eine  unendliche  Duistesqual,  die  alle  Säfte  austrock- 
nete und  den   letzten  Rest  der  Lebenskraft  aussog!    So  von 


>)  Tract.  3?. 

*)  Cic.  p.  Milone  2i. 

')  Seneca  de  ira  3,  19. 
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innen  und  aussen  gequält  von  Schmerzen,  deren  jeder  für  sich 
unendlich  ist,  hing  der  Arme  am  Holz  ohne  Hoffnung  als  die 
auf  den  Tod.  Und  der  stellte  regelmässig  erst  spät  sich  ein. 
Nachdem  Tag  und  Nacht  oft  vergangen')  und  die  Gekreuzigten 
minuten-  und  stundenweise  ihn  herbeigerufen,  nachdem  sie  bis 
zum  Wahnsinn  gelitten,  Schmerzen  ausgestanden,  für  die  es 
kein  Wort  mehr  gibt,  nachdem  sie,  wie  Seneca  sagt,  ^)  tropfen- 
weise ihr  Leben  verhaucht,  oft  sogar  wilde  Thiere  und  Vögel 
schon  angefangen  hatten,  an  ihnen  ihr  Mahl  zu  halten,  von 
dem  Heere  der  Insekten  nicht  zu  reden,  die  das  Blut  aus  den 
Wunden  in  schwarzen  Schaaren  angezogen  hatte,  kam  endlich  die 
Hoiänung  und  der  Trost  auch  für  ihr  Leiden  —  das  Ende. 

Nur  wenige  hatten  einen  verhältnissmässig  schnellen  Tod, 
wie  der  Karthager  Bomilkar,  welcher  von  der  Höhe  des  Kreuzes 
wie  von  einem  Tribunal  aus  den  Puniern  ihre  Ungerechtigkeit 
und  Grausamkeit  mit  sicherer  und  lauter  Stimme  vorhielt  und 
gleich  darauf  verschied.^) 

Um  die  Leiden  der  Gekreuzigten  abzukürzen  zerschlug  man 
ihnen  die  Schenkel.  Dieses  Crurifragium  war  früher  eine  selbst- 
ständige Strafart,  die  von  den  Römern  für  Sclaven  bei  kleinen 
Verbrechen  angewendet  wurde.  Diese  Gewohnheit  rügt  Seneca 
und  sagt  sehr  schön  und  human;  Magnam  rem  fecerimus ,  si 
servulum  infelicem  in  ergastulum  miserimus[;  quid  properamus  ver- 
berare  statim,  crura  protimis  frangere? *)  Auch  Plautus  vor  ihm 
bestätigt  diese  Sitte: 

Crura  hercle  offringentur , 
Äge,  impudice,  nisi  istum  percies.  ^) 
Namentlich  Hessen  die  römischen  Kaiser  gerne  diese  Strafe  an- 
wenden.   Augustus  Hess  einen  gewissen  Thalus,   weil  er  einen 
Brief  seines   Herrn  verrieth,   so  züchtigen.     Das  Gleiche  that 
Tiberius  an  zweien  seiner  Diener,  Sulla  an  Gratidianus ^)  etc. 

^)  Origines  in  Matth.  27.  54. 

*)  ep.  101.  tabescere  inter  supplicia   et  membratim   perire   et  per  stil- 
licidia  emittere  spiritum. 
3)  Justinus  22.  7. 
*)  de  ira  3.  32. 
^)  Asinaria. 
«j  Suetoiiius  Aug.  67.  Tib.  44. 
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Wie  aus  dem  Ganzen  hervorgeht,  war  diese  Strafart  an 
sich  nicht  tüdtlich:  denn  sie  galt  ja  nur  für  kleinere  Verbrechen: 
sie  wurde  jedenfalls  auch  etwas  vorsichtig,  um  nicht  das  Wort 
mitleidig  zu  gebrauchen,  angewendet. 

Bei  den  Gekreuzigten  jedoch  fand  sie  statt,  um  ihre  Lei- 
den zu  enden.  Hätten  wir  keine  andere  Nachricht,  das  Cruri- 
fragium  am  ersten  Charfreitag  bewiese  das ,  denn  die  Juden 
wollten,  der  Vorschrift  Moses'  zu  Folge,  die  Verbrecher  nicht 
über  Nacht  am  Kreuze  lassen,  daher  baten  sie  Pilatus,  er 
möchte  diese  Zuthat  zum  Kreuzesurtheil  und  Kreuztod  gewäh- 
ren. Die  Art  der  Bitte  und  die  ganz  einfachste  Erzählung  be- 
weist, wie  man  damals  dies  Beinzerschlagen  ansah.  Entweder 
war  mit  dieser  Procedur  an  Gekreuzigten  der  Gnadenstoss,  'gefr- 
cussio^  verbunden,  oder  sie  war  sonst  so,  dass  der  Tod  sicher 
kam:  genug,  sie  sollte  das  schnelle  Begraben  der  Leiber  er- 
möglichen. Das  Martyrologium  vom  9.  März  berichtet  von  40 
Soldaten  bei  Sebaste  in  Armenien ,  denen  die  Schenkel  zer- 
schlagen wurden:  „Alle  starben  sogleich,  bis  auf  den  jüngsten;" 
und  was  dort  der  Fall  war,  wird  auch  sonst  so  gewesen  sein: 
mit  dem  Ende  dieser  Henkerarbeit  wird  sich  regelmässig  auch 
das  Ende  des  Verurtheilten  verbunden  haben.  Eine  andere  Zu- 
that zur  Kreuzigung  war  bei  den  Römern  die  percussio.  Origi- 
nes,^)  der  254  starb  und  also  Kreuzigungen  genug  sehen  konnte, 
meint ,  Jesus  habe  desshalb  so  lange  am  Kreuze  gelebt,  weil 
vielleicht  Pilatus  aus  Gefälligkeit  gegen  die  Juden  diese  percussio 
unterliess  und  nennt  dieselbe  geradezu  consuettcdo  Bomanormn. 
Der  Grund  dieser  Gewohnheit  ist  klar.  Augustus  schon  gab  das 
humane  Gesetz ,  die  Körper  der  Verurtheilten  den  Ihrigen  auf 
deren  Bitten  auszuliefern;  und  wie  sehr  davon  Gebrauch  gemacht 
wurde,  beweist  Quiuctilian.^J  Eine  Mutter  wollte  ihren  Sohn 
nicht  bestatten  lassen,  weil  derselbe  angeblich  die  Sohnespflicht 
verletzt  hätte.    Der  Vertheidiger  stellte  ihr  nun  vor,  dass  eine 


*)  in  Math.  27.  54.  forte  gratificare  volens  Pilatus  populo  non  jussit 
justa  consuetudinem  Romanorum  de  bis  qui  crucifiguntur  percuti  sub  alas 
corporis  Jesu,  quod  aliquando  faciunt  qui  condemuant  eos  qui  in  majoribus 
sceleribus  sunt  inventi 

0  Decl.  6.  5. 
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solche  Grausamkeit  nicht  'einmal  gegen  Hingerichtete,  gegen 
Sträflinge  der  letzten  und  schmachvollsten  Todesart  vorkomme, 
und  beruft  sich  eben  auf  dieses  Gesetz;  Cruces  succiduntur,  per^ 
cussos  sepeliri  nmi  vetat  carnifex.^)  Nur  nach  sicher  eingetrete- 
nem Tode  aber  konnte  man  solche  zum  Begraben  Erbetene  zu- 
rückgeben, um  nun  dieses  Todes  stets  gewiss  zu  sein ,  wurde 
die  Seite  geöffnet  und  mit  einem  Stich  ins  Herz  für  jeden  Fall 
die  absolute  Bürgschaft  und  Sicherheit  des  Todes  gegeben. 
Nach  römischen  Gesetzen  war  die  Bestattung  des  Verurtheilten 
erlaubt,  nur  musste  sie  eigens  erbeten  werden :  Beschränkungen 
dieser  Erlaubniss,  z.  B.  für  Majestätsverbrecher  mögen  seltener 
vorgekommen  sein :  ^)  eher  wurde  dieses  Gesetz  sogar  auf  jene 
ausgedehnt,  die  Niemand  erbat,  wie  z.  B.  Philo  von  einem  Prätor 
in  Alexandrien  erzählt,  der  am  Geburtsfeste  des  Kaisers  alle 
Gekreuzigten  von  den  Kreuzen  nehmen  und  begraben  Hess,  damit 
auch  sie  Theil  an  der  gemeinsamen  Freude  hätten.^} 

Wenn  aber  Jemand  Niemand  hatte,  der  sich  für  ihn  ver- 
wendete, Sclaven  und  ganz  vergessene  unbekannte  Leute,  deren 
Leiber  blieben  wohl  am  Kreuze  hängen.  Ein  solcher]  konnte 
einst  bei  Plautus  sich  rühmen,  er  habe  in  den  Lüften  sein  Fa« 
milienbegräbniss,  wo  Vater  und  Grossvater,  Urahn  und  Grossahn 
schon  ruhen:  diese  dienten  den  Geiern  und  Raubthieren  zur 
Nahrung ,  *)  bis  ihre  abtropfenden  Glieder  von  der  Erde  aufge- 
sogen waren  ^)  und  ihre  Gebeine  eine  Grube  in  den  Boden 
drückten,  ^")  wohin  sodann  mitleidig  der  Wanderer  eine  Scholle 
warf,')  und  sie,  wie  von  erbetteltem  Almosen  durch  die  Gabe 
Yieler  ein  Begräbniss  erhielten.^) 


1)  Dig.  48.  24.  i. 

2)  Pauli,  sent.  1.  31. 

=»)  Philo  in  Flacc.  §.  10. 

*)  Horat.  ep»  I.  1.  16. 

*)  Seneca  exe.  controv.  lib.  7    contr.  Ai 

«)  Quinct.  Deci.  6.  11. 

')  »  5-  5- 

«)  „  6.  11. 
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XV.  A_bschnitt. 

Die   Kreuzigung   nach   den   Evangelisten. 

Nie  würde  die  Kreuzigung  Gegenstand  wissenschaftlicher 
Untersuchungen  geworden  sein,  wenn  sie  bloss  in  den  Kreis 
eingeschränkt  geblieben  wäre,  in  den  die  Ueberlieferung  und 
das  Ansehen  des  gerichtlichen  Urtheils  sie  gesetzt  hatte.  Erst 
durch  den  Kreuzestod  Christi  gewann  sie  eine  welthistorische 
Bedeutung. 

Die  Kreuzigung  Christi  geschah  nach  römischen  Gesetzen 
und  Rechten.  Weil  sie  aber  in  einem  Lande  vor  sich  ging,  das 
einzig  in  der  ganzen  alten  Welt  in  religiösem  und  socialem 
Gegensatz  zu  dem  römischen  Weltreiche  stand,  und  weil  gerade 
die  Römer  diesen  Gegensatz  duldeten  und  nachsahen,  so  ge- 
schah es,  dass  bei  der  Kreuzigung  Christi  jüdische  und  römische 
Gewohnheiten  sich  geltend  machten  und  dadurch  sie  selbst  eine 
eigene  Form  bekam. 

Wie  jeder  römischen  Crimiualstrafe  die  Geisslung  vorausging, 
so  war  diess  auch  der  Fall  bei  der  Kreuzigung  Christi.  Die  Geisslung 
aber,  der  Christus  sich  unterziehen  musste,  war  nicht  jene,  die 
sonst  die  Einleitung  zur  Todesstrafe  war,  sondern  sie  war  unter 
den  verschiedenen  Geisslungsstrafen,  die  wir  aufgezählt,  die  unter 
No.  1  erwähnte,  d.  h.  jene,  die  sonst  für  kleinere  Verbrechen 
angewendet  wurde.  Pilatus  nemlich  kannte  sich  in  den  religiösen 
Lehrmeinungen  der  Juden  nicht  aus;  es  wurde  ihm  Jesus  über- 
liefert mit  der  Angabe,  dass  er  ein  todeswürdiger  Verbrecher 
sei:  „er  sei  Gottes  Sohn",  so  gäbe  er  vor.  Das  berührte  aber 
weder  den  Kaiser  noch  das  Reich;  Pilatus  ging  darauf  nicht 
ein,  zu  untersuchen,  welcher  Art  Verbrechen  diess  nach  jüdi- 
schenGesetzen  sei;  er  war  sich  gewiss,  dass  nach  römischen 
Gesetzen  kein  Verbrechen  vorlag:  desshalb  sprach  er  kein  Ur- 
theil;  um  aber  doch  den  Juden,  von  denen  er  schon  sah,  dass 
sie  der  Sache  eine  schreckliche  Wichtigkeit  beilegten,  auch  ge- 
fällig zu  sein,  bequemte  er  sich  dazu,  was  man  sonst  bei  leich- 
ten Vergehen  that,  zu  beschliessen ;  „Geissein  will  ich  ihn,  und 
dann  freilassen!"  Er  meinte,  damit  schon  ausserordentlich  viel 
den  Juden  zu  Gefallen  gethan  zu  haben  luid  dieser  Angelegen- 
heit damit  ein  für  Allemal  enthoben  zu  sein. 
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Bo  wurde  also  Jesus  gegeisselt.  Die  Geisslung  geschah  von 
4en  Soldaten,  nach  römischer  Weise,  d.  h.  ohne  bestimmte  For- 
flieti.  Die  Geisslung  der  Juden  war  bedeutend  milder.  Die 
thaten  sich  regelmässig  nicht  wehe.  Der  Delinquent  wurde  nur 
am  Oberleib  entkleidet  und  das  Gesetz  hatte  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Streichen  (40j  vorgeschrieben,  die  nie  voll  gegeben 
wurde,  um  das  Gesetz  nicht  zu  überschreiten.  Aber  trotzdem 
wurde  sogar  bei  den  Juden  die  Frage  ventilirt,  ob  man  die 
Geisslung  nicht  dem  Gerichte  der  Dreimänner  abnehmen  und 
dem  Gerichtshofe  über  peinliche  Verbrechen  zuweisen  sollte  und 
zwar  wurde  als  Grund  angegeben:  weil  auch  bei  ihnen  oft 
einer  au  der  Geisslung  sterbe.  *)  Daraus  lässt  sich  schliessen, 
wie  schmerzlich  und  grausam  erst  die  Geisslung  Christi  gewesen 
sein  müsse. 

Nach  der  Geisslung  drangen  die  Juden  sofort  bei  Pilatus 
auf  die  Verurtheilung  Christi,  und  endlich  nach  grossen  Kämpfen 
mit  sich  selbst  und  wiederholten  Verhören,  die  kein  Resulat 
ergaben,  sprach  er  das  Ereuzigungsurtheil  über  ihn.  Während 
die  Anstalten  zur  Vollziehung  des  Urtheils  getroffen  wurden, 
trieben  die  Soldaten  mit  Jesum,  der  ja  nicht  mehr  zu  den  Le- 
benden gehörte,  ihr  Gespött. 

Er  war  der  König  der  Juden:  diese  glückliche  Entdeckung 
hatten  die  Juden  noch  gemacht,  als  sie  bereits  verzweifelten, 
den  Pilatus  auf  ihre  Seite  und  zum  Spruche  und  zur  Bestätigung 
ihres  Urtheils :  „Er  hat  den  Tod  verdient!"  bewegen  zu  können. 
Der  Messias  nemlich  ist  an  sich  der  König  der  Juden  und  wird 
als  solcher  verheissen;  die  Juden  nun  glaubten  zwar  nicht  an 
Jesum  als  Messias,  und  dachten  desshalb  auch  nicht  in  ihm  an 
den  König;  während  des  Verhörs  bei  dem  Hohenpriester  und 
seinem  Vorgänger  im  Amte  kam  auch  diese  Klage  nicht  vor: 
erst  als  Pilatus  gar  nicht  zu  ihren  Gunsten  sich  bestimmen  las- 
sen wollte,  da  fand  Einer  den  glücklichen  Gedanken,  und  schnell 
war  der  Schluss  fertig:  „Wenn  du  diesen  loslassest,  bist  du 
kein  Freund  des  Kaisers  mehr :  denn  jeder,  der  sich  zum  König 
aufwirft,  empört  sich  gegen  den  Kaiser!"  Die  Soldaten  benütz- 


*)  Xlr^mtLTSL  hierosol.  de  syned.  const.  2. 
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ten  die  Zwischenzeit  bis  zum  Auszuge  zur  Hinrichtung,  vielleicht 
den  Juden  zu  Gefallen,  oder  sich  selbst  ein  Vergnügen  zu 
bereiten,  zu  unwürdiger  Verhöhnung  dieses  Titels  Jesu.  Wie 
bei  feierlichen  Krönungen  der  Herrscher  so  wiederholten  sie  an 
ihm  alle  dabei  stattfindenden  Ceremonien,  gaben  ihm  Scepter, 
Krone  und  Purpurmantel  und  huldigten  ihm  mit  Kniebeugung 
und  Kuss,  Alles  natürlich  ins  Fratzenhafteste  karrikirt. 

Die  Krone  war  nach  wissenschaftlichen  Reisenden  von  dem 
Strauche  des  Lycium  spinosum,  der  heute  noch  wächst  und  in 
Jerusalem  einen  Namen  hat,  mit  dem  auch  in  der  arabischen 
Uebersetzung  der  Evangelien  dieser  Dorn  genannt  wird,  und 
das  Rohr  war  nicht,  wie  man  oft  sieht,  ein  Seerohr,  sondern 
das  in  Palästina  und  namentlich  um  Jerusalem  wachsende 
Ärundo  donax  L.,  das  von  den  dortigen  Eingebornen  als  Spazier- 
und  Reisestock  viel  gebraucht  wird.^)  Die  Adoration  und  die 
Huldigung  wird  uns  in  den  Evangelien  geschildert  mit  jenen 
Witzen  und  Gemeinheiten,  in  denen  roher  Muthwille  stark  und 
erfinderisch  ist. 

Mittlerweile  war  das  Kreuz  bereitet  und  Jesus  wurde  hin- 
ausgeführt zur  Kreuzigung.  Es  ist  nach  den  Evangelien  nicht 
recht  klar,  wer  denn  eigentlich  die  Vollzieher  der  Kreuzigung 
waren:  das  Wahrscheinlichste  und  Naturgemässe  ist  wohl,  dass, 
da  Pilatus  das  Urtheil  sprach,  auch  seine  Soldaten  die  Exeku- 
toren  der  Kreuzigung  waren.  Er  war  nemlich  bloss  eine  unter- 
geordnete, unter  dem  Prätor  von  Syrien  stehende  Amtsperson 
und  hatte  keine  Lictoren:  sonst  hätten  diese  die  Obliegenheit 
der  Vollziehung  des  Urtheils  auf  sich  gehabt;  mit  den  Soldaten 
aber  sind  jedenfalls  ein  Theil  der  Synedristen  und  jüdischen 
Gerichtsdiener  hinaus  zum  Richtplatze  gegangen. 

Wenn  eine  Hinrichtung  nach  jüdischer  Weise  geschah,  — 
und  dass  die  Juden  auch  die  Kreuzigung  kannten,  erhellt  unter 
anderm  aus  der  Geschichte  des  79  v.  Ch.  gestorbenen  Fürsten 
Alexander,  der  nach  Erstürmung  der  jüdischen  Festung  Methome 
800  Juden  in  der  Stadt  kreuzigen  und  Weiber  und  Kinder  vor 
ihren  Augen  umbringen  Hess,  —  in  diesem  Falle  gingen  2  Exe- 


1)  Sieber,  Reise  von  Cairo  nach  Jerusalem.  Prag.  1823.  S.  143  ff. 
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cutorcn  mit,  spectatores  congregationis,  und  ein  Herold  ging  vor- 
aus, der  ausrief:  Der  .  .  empfängt  seine  Strafe  und  muss  den 
.  .  Tod  leiden,  weil  er  dieses  .  .  Verbrechen  zu  jener  .  .  Zeit, 
an  jenem  .  .  Ort  begangen.  Zeugen  sind:  .  .  Wenn  Einer  etwas 
weiss,  das  ihm  von  Nutzen  sein  kann,  so  möge  er  kommen  und 
es  vorbringen.') 

Anmerkung.  Die  babylonische  Gemara,  welche  mehrere  falsche 
Notizen  über  ehemalige  jüdische  Zustände  und  Ereignisse  enthält, 
fabelt  im  Widerspruch  mit  dem  damaligen  Zustand  der  Gerichtsbarkeit 
des  Synedriums  über  die  Hinausführung  Jesu:  Es  ist  eine  Ueberliefer- 
ung,  dass  Jesus  am  Abend  des  Passahfestes  aufgehängt  worden,  und 
dass  40  Tage  lang  ein  Herold  umhergegangen  und  gerufen  habe:  Die- 
ser wird  zur  Steinigung  verurtheilt,  weil  er  Israel  betrogen  und  ver- 
führt hat.  Wer  etwas  zu  seiner  Vertheidigung  vorbringen  kann,  möge 
kommen  und  es  sagen.  Aber  es  fand  sich  Niemand,  der  ihn  verthei- 
digte  und  so  wurde  er  am  Abend  des  Passahfestes  aufgehängt.  Gemara 
Sanhedrin.  6.  2.' 

Ganz  anders  schildert  Flavtus  Josephus:  Zu  jener  Zeit  lebte  Jesus, 
ein  weiser  Mann,  wenn  man  ihn  anders  einen  Mann  nennen  darf,  denn 
er  vollführte  wunderbare  Thaten,  ein  Lehrer  der  Menschen,  die  gerne 
die  Wahrheit  hörten.  Auch  zog  er  viele  Juden  und  viele  von  den 
Griechen  an  sich ;  dieser  war  Christus.  Als  ihn  Pilatus  auf  die  Anklage 
unserer  Vornehmen  mit  der  Kreuzesstrafe  belegt  hatte,  hörten  die- 
jenigen, die  ihn  zuerst  geliebt  hatten,  doch  nicht  auf,  ihn  zu  lieben; 
denn  er  erschien  ihnen  am  dritten  Tag  wieder  lebendig,  nachdem  die 
göttlichen  Propheten  sowohl  dieses  als  noch  viele  andere  wunderbare 
Dinge  von  ihm  verkündigt  hatten,  und  noch  besteht  die  nach  ihm  ge- 
nannte Sekte  der  Christianer.  Archäol.  68.  3.  3.  Die  Echtheit  der 
Stelle  beweisst  Haverkamp  in  seiner  Ausgabe  des  Autors  T.  II.  2. 
Abth.  §.  191  -  283. 

Beim  Hinauszuge  zum  Richtplatze  trug  Jesus,  wie  das  bei 
Kreuzigungen  der  Fall  war,  sein  Kreuz  selbst.  Wie  er  es  trug, 
darüber  geben  uns  alte  Abbildungen  der  ersten  christlichen  Zeit, 
die  sich  lange  traditionell  erhalten  haben,  einen  Aufschluss  und 
bestätigen  die  Vorstellung,  die  wir  bereits  im  vorhergehenden 
Abschnitt  davon  gewonnen  haben. 

Als  Jesus  eine  Zeit  lang  sein  Kreuz  getragen,  da  fingen 
die  Soldaten  zu  zweifeln  an,  ob  er  wohl  damit  an  der  Richt- 
stätte ankomme:  und  sie  nöthigten  einen  gewissen  Simon  von 


')  Mischna  Sanhedrin  c  6.  1.  u.  Maimonides  z.  d.  St. 
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Cyrene,  den  Vater  des  Alexander  und  Rufus,  der  vom  Felde 
kam/)  sein  Kreuz  zu  tragen. 

Cyrene  war  eine  Stadt  im  nördlichen  Afrika,  in  der  viele 
Juden  wohnten;  und  dass  von  dort  gerade  Simon  beim  Passah- 
feste anwesend  war,  ist  sehr  wahrscheinlich;  warum  aber  die 
Soldaten  gerade  ihn  nahmen ,  während  doch  eine  grosse  Menge 
Volkes  mitging?  Wahrscheinlich  stand  Simon,  als  der  Zug  vor- 
überging ,  am  Wege ,  und  da  er  mit  Andern  hinsah  und  zu- 
schaute, mag  wohl  den  Soldaten  seine  grosse  Gettalt  aufgefallen 
sein  oder  eine  Mitleidsäusserung  seinerseits  sie  veranlasst  haben, 
ihn  zum  Kreuztragen  zu  nehmen.  Die  Vulgata  gebraucht  den 
Ausdruck  angiare  für  diese  That.  Dieses  Wort,  ursprünglich 
dyyaqsveiv,  ist  ein  seit  der  persischen  Herrschaft  im  Oriente 
sehr  bekannter  Begriff.  Es  drückte  das  Besitznehmen  eines 
Gegenstandes  im  Namen  des  Monarchen  aus:  da  galt  kein  Wi- 
derstand. Zur  Beschaffung  der  nothwendigen  Verkehrsmittel 
mussten  an  gewissen  Orten  stets  Lastthiere  und  Pferde  zu  Ver- 
fügung stehen,  gewärtig,  jeden  Augenblick  im  Namen  des  Herr- 
schers in  Gebrauch  genommen  zu  werden.^)  Etwas  Aehnliches 
fand  auch  im  Römerreiche  statt,  und  es  ist  unschwer  zu  glau- 
ben, wie  im  Namen  und  unter  dem  Vorwande  des  öffentlichen 
Dienstes  die  Leute  zu  den  unbilligsten  und  drückensten  For- 
derungen gezwungen  wurden  und  zwar  ohne  dagegen  ein  Schutz- 
mittel zu  haben.  Desshalb  sagt  auch  Arrian  f  150  n.  Ch. :  Wird 
eine  Angarie  angesagt,  widersetze  dich  nicht;  sonst  bekommst 
du  nur  Schläge  und  dein  Esel  ist  doch  verloren ! •'') 

Jesus  konnte  kaum  mehr  gehen:  gegeisselt,  gepeinigt  und 
zerschunden,  eine  schlaflose  Nacht  voll  Entsetzen,  dasEreigniss 
am  Oelberg  und  die  Abmattung,  die  folgte,  Alles  das  musste 
ihn  so  jammervoll  machen,  dass  Jeder  Mitleid  empfand.  Viel- 
leicht hatten  das  die  Soldaten:  aber  gewiss  musste  dieses  Ge- 
fühl einen  schlichten  Landmann  beschl eichen ,  dem  solche  un- 
menschliche Grausamkeiten  noch  etwas  Neues  waren  und  dem 
Raffinirtheit  und  Bosheit  das  Herz   im  Leibe   noch  nicht  ver- 


*)  Marc.  15. 

»)  Herodot,  8.  98. 

^)  lib.  IV.  1.  79. 
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steinert  hatten,  und  so  trug  der  Mitleidige  dem  Barmherzigen 
das  Kreuz  nach.  Von  den  vornehmen  Jerusalemitanern  und 
den  Priestern  hätte  das  wohl  keiner  gethan. 

Simon  trug  das  Kreuz  allein,  und  Jesus  ging  leer.  Die  Art, 
wie  unsere  Maler  diess  darstellen,  wäre  wohl  keine  Untersttitz- 
ung  des  Heilandes  gewesen.*) 

Auf  dem  weitern  Zuge  zum  Eichtplatze  begegnet  Jesus 
seiner  Mutter.  Es  liegt  eine  unendliche  Tiefe  und  Weichheit 
in  dem  einfachen  Umstände,  dass  der  Evangelist  diess  Ereigniss 
uns  berichtet;  es  ist  so  ein  zartes  Verständniss  der  mensch- 
lichen Natur  in  diesem  Begegnen  Jesu  und  Maria's  ausgedrückt. 
Es  mochte  der  Erzähler  wohl  fühlen ,  dass  auch  der  Heiligste 
und  Stärkste  in  dem  Augenblicke  der  grössten  und  entsetzlich- 
sten Drangsal  wenigstens  Ein  theilnehmendes  Herz  bedarf,  das 
ihm  ein  gutes,  freundliches  Wort  entgegen  bringt,  das,  wenn 
Alle  fluchen,  nicht  flucht,  wenn  Alle  verdammen,  nicht  verdammt, 
das  selbst  da,  wo  die  finstere  Justiz  kalt  ihr  Schuldig  spricht, 
selbst  da  noch  an  die  Unschuld  glaubt  und  schweigt  und  — 
weint  und  mitfühlt.  Der  Evangelist  hat  uns  mit  diesem  kurzen 
Bericht  eine  wundervolle  Herzenstiefe,  einen  leuchtenden  Hinter- 
grund zu  dem  düstern  Gemälde  der  Kreuzigung  schauen  lassen, 
der  uns  durch  seine  Wärme  und  Wahrheit  das  Grässliche  im 
Vordergrund  auf  Augenblicke  wenigstens  vergessen  macht. 

So  geht  Jesus  den  Weg  zum  Tode:  ein  Fremder  hat  ihm 
sein  Kreuz  abgenommen  und  seinen  Weg  erleichtert,  die  Mutter 
mit  ihrem  unveränderlichen  Mutterherzen  brachte  ihm  Mitleid 
und  Trost  entgegen,  am  Berge  erst  fand  sich  der  Vetter,  Freund 
und  Jünger  ein. 

Der  Richtplatz  lag  ausserhalb  Jerusalem  und  hiess  Golgatha, 
Schädelstätte,  xqavCov  lonoc,.  Woher  der  Name  kam  ist  nicht 
zu  erforschen:  von  herumliegenden  Gebeinen  gewiss  nicht,  das 


1)  Dasselbe  sagen :  Athanas.  serm.  de  cruce  c.  20. 

Ambros.  in  L.  10.  107. 

liieronym.  in  Matth.  27.  32. 

August.   Cons.  Evang.  3.  10. 
und  wird  ausserdem  durch  alte   Abbildungen   z.  B.  auf  den  Thüren  von 
Benevent  bestätigt.         Ciamp.  vet.  mon.  11.  p.  24. 
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kam  bei  den  Juden  nicht  vor;  nach  dem  Talmud*)  waren  sogar 
stets  2  eigene  Gräber  für  Hingerichtete  bereit.  Vielleicht  knüpfte 
sich  eine  alte  Sage  von  einem  Todtenkopf  u.  dgl.  an  den  Berg, 
die  uns  unbekannt  geblieben  ist;  wie  ja  auch  eine  derartige 
spätere  Sage  hieher  das  Grab  Adams  verlegt,  dessen  Gebeine 
man  ausgegraben  hätte,  als  man  die  Grube  zum  Kreuze  machte. 

Anmerkung.  Theophylactus  behauptet  im  Ernste,  Christus  sei 
über  Adams  Grab  gekreuzigt  worden;  derselben  Meinung  ist  Epipha- 
nius,  und  er  leitete  den  Namen  des  Berges  davon  ab.  Hieronymus 
erzählt,  er  hätte  einen  Prediger  gehört,  der  mit  grosser  Begeisterung 
und  mit  vielem  Beifalle  seinen  Zuhörern  erklärte ,  dass  Christus  über 
den  Gebeinen  Adams  gekreuzigt  worden  sei,  und  als  sein  Blut  herab 
auf  dieselben  floss ,  da  wären  sie  von  aller  Schuld  gereinigt  worden. 
Er  selbst  aber  war  nicht  sehr  davon  erbaut  und  erinnert  dagegen,  dass 
diese  Dinge  nicht  im  Evangelium  stehen.  Nach  Andern  wäre  der  Ort 
so  genannt  worden  in  dem  Sinne  von  mons  decapitationis,^) 

Die  Juden  hatten  das  humane  Gesetz,  dass  man  den  Ver- 
brechern vor  der  Hinrichtung  einen  betäubenden  Trank  geben 
sollte ,  damit  sie  die  Schmerzen  weniger  empfänden.  Sie 
beriefen  sich  dabei  auf  Sprüche  Saloraons  31.  6.:  „Gebt  star- 
kes Getränk  den  Unglücklichen  und  Wein  den  Betrübten".  Der 
Talmud^)  beschreibt  diess  Getränk  als  einen  Gran  Weihrauch 
in  einem  Becher  Wein.  Pedanius  Dioscorides,  ein  Arzt  unter 
Nero  aus  Anazarbus  in  Cicilien,  dessen  Werk  von  den  Arznei- 
mitteln 16  bis  17  Jahrhunderte  die  vornehmste,  beinahe  einzige 
Quelle  für  das  Studium  der  Pharmacologie  blieb,  schreibt  vom 
Weihrauch,*)  dass  er,  von  Gesunden  getrunken  Verrücktheit, 
in  grösserem  Masse  mit  Wein  vermischt  sogar  den  Tod  bringe. 

Die  Evangelisten  nennen  diess  Getränk  bald  Myrrhenwein, 
bald  Essig  mit  Galle.  Galle,  x^^o?:>  ist  in  der  Septuaginta  jeder 
Bitterstoif,  und  kommt  oft  in  den  verschiedensten  Bedeutungen 
vor.  Myrrhe,  die  hier  als  /oAog  figurirt,  hat  nach  Dioscorides 
dieselbe  Wirkung  wie  Weihrauch,  dvvafiiv  ^sq^iavtCxr^v  xcci  rag- 
jcooTixr^v. 


1)  Lightfoot  her.  hebr.  p.  499. 

*)  Schnitze,  de  vera  causa  nominis  Golgatha.   Nürub.  JI732. 

3)  Tract.  Sanhed.  f.  43. 

+)  I.  72. 
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Auf  dem  Richtplatze  wurde  Jesus  entkleidet.*)  Heber  die 
Entkleidung  überhaupt  haben  wir  schon  bei  der  Kreuzigung  der 
Römer  gesprochen ;  hier  kommt  nur  das  Spezielle  noch  hinzu, 
dass  die  Juden  regelmässig  eine  Art  Unterkleid,  kurze  leinene 
Schürzen,  suhligacula,  feminalia,  lumharia^  trugen,  die  nie  abge- 
nommen wurden.  Dieses  trug  auch  Jesus  und  nahm  es  mit  aufs 
Kreuz :  darum  wurde  es  auch  bei  Verloosung  der  Kleider  nicht 
mehr  erwähnt.  — 

Wie  das  römische  Richtkreuz  im  Allgemeinen,  wurde  auch 
das  Kreuz  Christi  zuerst  aufgestellt,  und  dann  erst  Jesus  daran 

befestiget.*) 

Anmerkung.  Einen  Beleg  dafür,  wie  in  verhältnissmässig  späte 
Zeit  sich  diese  Anschauung  erhielt,  haben  wir  in  der  Legende  der 
heil.  Magdalena,  welche  der  Herausgeber  der  Malereien  Fiesole's  mit- 
theilt, und  die  nach  seinem  Urtheil  aus  dem  13.  Jahrhundert  stammt. 
„Als  sie  sich  umwendeten,  sahen  sie  den  Herrn  Jesum,  welcher  auf  der 
Leiter  mit  Händen  und  Füssen  ans  Kreuz  hinaufstieg.  Als  sie  diess  sahen, 
erhoben  sie  ein  unendliches  Wehklagen,  dass  Himmel  und  Erde  davon 
erfüllt  wurden,  und  Alles,  was  zuschaute,  empfand  Mitleid  mit  ihm, 
seiner  Mutter  und  der  heiligen  Magdalena,  welche  so  schmerzlich 
jammerte,  dass  Allen,  die  eshörten,  das  Herz  zerspringen 
wollte.  Der  Herr  Jesus  aber  stieg  wie  ganz  von  selbst  empor  ans 
Kreuz,  so  dass  der  Hauptmann,  als  er  es  sah,  bei  sich  sprach:  0, 
was  ist  das  doch  sonderbar,  dass  dieser  Prophet  ohne  Widerstand  und 
freiwillig  das  Kreuz  besteigt,  und  keine  Klage  hören  lässt!  Und  als 
der  Herr  Jesus  ans  Kreuz  gestiegen  war,  da  breitete  er  seine  könig- 
lichen Hände  aus  und  Hess  sie  annageln  von  dem  Peiniger."  Im  ge- 
nauen Anschluss  an  diese  Erzählung  hat  Fiesole  f  1455  die  Kreuziguug 
dargestellt.  Der  Heiland  ist  auf  einer  breiten  Leiter  empor  zum  Kreuz 
gestiegen,  auf  der  obersten  Leitersprosse  stehend,  wird  seine   rechte 


1)  cfr.  Floss,  die  Aachener  Heiligthümer,  p.  323  fgg.  Von  den  Kirchen- 
vätern scheinen  Cyprian  epist.  63  ad  Caecil. 

Ambrosius  expos.  evang.  sec.  Luc.  X. 
Hesychius  hom.  d.  s.  Andrea  etc. 
für  eine  gänzliche  Entblössung  Christi  am  Kreuze  zu  sein. 

^)  Ps.  Athanasius  de  passione  et  cruce  sermo  c.  20.:  Er  eilt  zu  der 
Stelle,  wo  er  an  das  Kreuz  hinaufsteigen  soll,  damit  er  die  gegen  uns 
lautende  Schuldurkunde  daran  hefte. 

Ambros.  exp.  evang.  sec.  Luc.  X. :  Es  gilt  zu  betrachten ,  in  welcher 
Beschaffenheit  er  an's  Kreuz  hinanstieg. 

Hesychius  hom.  d.  s.  Andrea:  Nackt  stieg  der  Herr  an's  Kreuz,  denn 
sündelos  bedurfte  er  der  Bekleidung  nicht. 
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Hand  gerade  angenagelt  während  seine  Linke  eben  dazu  hergepasst 
wird.  Sein  Kopf  blickt  schmerzlich  gerade  vor  sich,  und  unter  dem 
Kreuze  stehen  Maria  und  Johannes.  Die  nemliche  Darstellung  beschreibt 
Bonaventura  f  1274  (Leben  Christi),  während  der  heil.  Anselm  (dia- 
logus  de  passione  Christi)  bereits  die  neuere  Auffassung  vertritt. 

Die  Art  dieser  Befestigung  geschah  wie  immer  zuerst  mit 
Stricken  und  dann  wurden  Hände  und  Füsse  angenagelt. 

Zwei  Beispiele  von  Argumenten  hiefür  haben  wir  bei*eits 
vernommen.  Tertullian  nennt  das  Annageln  der  Hände  und 
Füsse  proprie  atrocitas  crucis.  Dazu  bemerkt  Hug  gegen  diö 
Vertheidiger  des  Dr.  Paulus :  Jede  Strafart  hat  ein  comnmne  und 
ein  proprium:  die  damnatio  ad  hestias ,  das  vivi  comhurium^  so 
auch  die  Kreuzigung.  Das  proprium  der  Kreuzigung  ist  aber 
gerade  das  Annageln  der  Hände  und  Füsse. 

Justinus,  der  Märtyrer,  beschreibt  ebenfalls  die  Kreuzigung, 
wie  wir  sahen,  und  wiederholt  schliesslich  den  ganzen  Vorgang 
mit  Einem  zusammenfassenden  Wort,  indem  er  dieses  Annageln 
an  Händen  und  Füssen  bezeichnet:  tovx   eöriv  atavQco&fjvai. 

Zu  diesen  Zeugnissen  kommen  noch  andere.  In  der  Mitte 
des  dritten  Jahrhunderts  schrieb  der  römische  Presbyter  Nova- 
tian ,  bekannt  wegen  seines  Streites  mit  Papst  Cornelius  und 
seiner  Verbindung  mit  der  Irrlehre  des  Novatus  ein  Buch  über 
die  Trinitätslehre ,  die  er  gegen  die  Sabellianer  vertheidigte, 
welche  nach  dem  Vorgange  ihres  Hauptes  und  Gründers  Sabel- 
lius,  Presbyters  zu  Ptolemais  in  der  Pentapolis  250  —  260,  das 
christliche  Trinitäts-Dogma  mit  modalistisch-pantheistischen  Ideen 
verzerrten.  Gegenheitlich  berührt  er  dabei  die  Doketen,  welche 
Christum  bloss  einen  Scheiuleib  gaben,  und  sagt:*)  Diese  Alle 
widerlegt  der  Tod  des  Herrn:  denn  da  floss  Blut  aus  Händen 
und  Füssen  und  aus  der  Seite,  zum  Beweis,  dass  er  unseres 
Leibes  theilhaftig  sei. 

Denselben  Beweis  bringt  der  Syrer  Ephrem  vor,  der  325 
als  Diakon  im  Geleite  des  Bischofs  Jacob  von  Nisibis  der  Kir- 
chenversammlung von  Nicäa  anwohnte.  „Wenn  er  keinen  Leib, 
wie  wir,  hatte,   sagt  er  gegen  die  nemlichen  Doketen,  welche 


')  de  trinit.  10. 
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Hände  und  welche  Füsso  sind  denn  angenagelt  worden?"*)  In 
einer  andern  Hede  auf  die  Geburt  des  Herrn  sagt  er:  ,, Er,  seinem 
Wesen  nach  unbegriffen,  wird  an  den  Händen  gebunden  und  ge- 
knüpft und  an  den  Füssen  angeheftet  und  angenagelt."  Die 
Bezeichnungen,  die  er  von  den  Händen  gebraucht,  sind  offenbar 
bloss  Synonyma  derjenigen  von  den  Füssen. 

Eusebius  von  Cäsarea,  der  Kirchenhistoriker  und  Freund 
Constantins  schrieb  vor  seiner  Kirchengeschichte  seine  evange- 
lische Beweisführung,  in  der  er  alle  Stellen  aus  den  Propheten 
und  Psalmen,  die  vom  Messias  ihm  zu  handeln  schienen,  sam- 
melte und  in  ihrer  Uebereinstimmung  mit  dem  Leben  und  Tode 
Jesu  den  Beweis  sah  und  führte,  dass  Christus  wirklich  der 
Messias  sei.  Unter  andern  sagt  er  mit  Berufung  auf  den  21. 
Psalm  und  die  bekannte  Stelle:  Foderunt  manus  meas  et  pedes 
meos;  dinumeraverunt  omnia  ossa  mea:  „Als  sie  seine  Hände  und 
Füsse  durchbohrten  mit  Nägeln,  als  sie  seine  Kleider  nahmen 
und  theilten,  da  ging  diess  in  Erfüllung.""^)  Athanasius  adoptirt 
sich  die  gleiche  Beweisführung.  In  seiner  Erklärung  des  21. 
Psalmes  beweist  er  den  Juden: 

1)  dass  nur  bei  der  Kreuzigung  diess  Annageln  vorkomme, 
(^xal  iv  oviSsvl  ndXiv  ^ccvaro)  öiOQvGÖovvai  Tvo^eg  xal  x^^Q^?  **  /f*^ 
iv  (xov(^  T^  CTavQ(^)  und 

2)  dass  es  keinen  erlauchten  und  grossen  Mann  unter  ihnen 
gegeben  habe,  der  an  Händen  und  Füssen  durbohrt  wirklich  am 
Kreuze  vollendet  hatte,  ausser  Jesum.  (rig  d'^  rwv  «V  »^  YQ<x(pfj 
fjiaQTVQOfievutv  öiw^v^d^rj  Tag  XSiQccg  xal  tag  nodug  i]  oX(og  sm 
^lUoi'  xsxQsfiaCTai  xal  Otccvq^)  zetsksibOTag  vti^q  trjg  ndvtwi' 
OcovrjQiag;^) 

Nach  Anführung  dieser  Zeugnisse  müssen  wir  einen  Punkt 
noch  näher  besprechen,  über  den  sich  eine  ganze  Literatur  hat 
aufgebaut,  das  ist  speciell  das  Annageln  der  Füsse.  Die  ange- 
gebenen Zeugnisse  haben  jene,  die  das  Annageln  der  Füsse  Jesu 
bestritten,  damit  entkräften  wollen,  dass  sie  behaupteten,  Ter- 


')  Sermo  in  transf.   Opp.  graec.  II.  48.:   Ei  ovx  ^v  <r«^^,  n^oig  rirui 

*)  Demoust.  evang.  üb.  X.  c.  ult. 
^)  de  incarnatione  verbi,  c.  35.  ff. 
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tullian  und  Justinus  haben —  die  Stelle  des  21.  Ps.  vor  Augen 
habend  —  darnach  erst  die  Erzählung  von  der  Annagelung  der 
Füsse  Christi  gebildet.  Allein  nicht  weil  im  Psalm  die  Durch- 
bohrung der  Füsse  genannt  ist,  sagen  sie  das  auch  von  Jesus 
aus  und  tragen  es  auf  ihn  über;  sondern  weil  an  Jesus  das 
geschab,  fanden  sie  den  Psalm  an  ihm  erfüllt.  Wie  hätten  beide 
zu  einer  Zeit,  in  der  die  Kreuzigung  noch  in  voller  Uebuug 
war,  der  eine  schreiben  können,  proprie  atrodtas  crtids  sei  das 
Annageln  an  Händen  und  Füssen,  der  andere:  atavQco&rjvai 
nenne  man  jene  Todesart,  die  mit  Annageln  der  Hände  und 
Füsse  verbunden  sei,  wenn  entweder  diess  nicht  allgemein  üblich 
gewesen  wäre,  oder  bei  Christus,  der  150  Jahre  früher  gekreu- 
zigt wurde,  nicht  gerade  dieses  vorgekommen  wäre? 

Justinus  begegnete  auf  einer  Reise  in  Ephesus  einem  ge- 
lehrten Juden,  Tryphon,  der  unter  Hadrian  Palästina  verlassen 
und  in  wissenschaftlicher  Müsse  sich  zu  Corinth  und  Argos  gros- 
sentheils  aufhielt.  Der  Philosophenmantel  war  die  Veranlassung, 
dass  sie  ein  Gespräch  anknüpften,  und  Justinus  bewies  ihm  nun 
unter  Andern  bei  Erklärung  der  messianischen  Prophezeiungen, 
dass  an  keinem  der  jüdischen  Männer,  Könige,  Fürsten,  Priester, 
auf  welche  der  Name  Christus,  d.  h.  der  Gesalbte,  passt,  je  in 
der  Weise,  die  im  Ps.  21.  angegeben  ist,  umgekommen,  dass 
keiner  an  Händen  und  Füssen  durchbohrt  und  so  getödtet  wor- 
den sei ,  und  wir  lesen  nicht ,  dass  Tryphon  sich  gegen  diese 
Beweisführung  aufhielt. 

Für  unsern  Zweck  ist  es  ganz  gleichgiltig ,  ob  die  Stelle 
des  Psalms  richtig  oder  unrichtig  gelesen  wird ,  ob  es ,  wie  die 
Exegeten  sagen,  im  Hebräischen  heisst:  *i"^nd  foderunt,  oder '>'^hd 
=  ut  leo,  so  dass  der  Sinn  der  bezeichneten  Stelle  wäre:  Cir- 
cumdederunt  me  canes  multi,  consilium  malignantium  dbsedit  me 

sicut  leo    I     foderunt 
manus  meas  et  pedes  meos,  dinumeraverunt  omnia  ossa  mea. 

Justin  und  Tertullian  fanden  die  Stelle  in  Jesus  erfüllt  in 
ihrer  gewöhnlichen  Lesart,  und  es  handelt  sich  für  uns  darum, 
zu  wissen,  ob  sie  eine  Annagelung  der  Füsse  Jesu  glaubten, 
was  eben  aus  ihren  Aussprüchen  unwiderlegbar  hervorgeht. 

Eine  andere  Einwendung  gegen  das  Annageln  Jesu  überhaupt 
und  der  Füsse  im  besondern,  hergenommen  von  der  gewöhnlichen 
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bildlichen  Darstellung  der  am  Kreuze  mit  Stricken  befestigten 
Schacher,  hat  keinen  Werth.  Auch  die  Schacher  waren  an  das 
Kreuz  genagelt,  denn  ein  blosses  Anbinden  kannte  die  römische 
Kreuzigung  nicht;  zudem  wird  das  Annageln  derselben  aus- 
drücklich erwähnt.  Tertullian  sagt:*)  Duo  scelesti  circumfigun- 
tur  Uli  und  was  Augustin  sagt,  haben  wir  vorhin  gehört.  Nach 
der  Erzählung  von  der  Auffindung  des  Kreuzes  konnten  auch  die 
Kreuze  nicht  unterschieden  werden ,  waren  also  gleich.  Die 
Künstler  stellten  die  Schacher  später  angebunden  dar,  nach  dem 
Grundsatze,  dem  Hauptbilde  kein  zweites  gleich  bedeutendes  an 
die  Seite  zu  setzen,  weil  dadurch  der  ästhetische  Eindruck,  der 
malerische  Effekt,  zerstört  würde.  Desshalb  wird  Christus  am 
Kreuze  dargestellt  gross  und  angenagelt,  die  Kreuzigung  der 
Schacher  als  Nebenfiguren  untergeordnet  behandelt,  um  das 
Hauptbild  lebendig  und  durch  den  Gegensatz  besonders  deutlich 
hervortreten  zu  lassen. 

Die  Kirchenväter  erwähnen  allerdings  oft  bloss  der  Hände 
Christi ,  die  angenagelt  waren ;  allein  1)  sagt  Keiner  je ,  dass 
die  Füsse  es  nicht  waren,  und  2)  erklärt  die  Betonung  der 
Hände  sich  aus  den  verschiedenen  Absichten,  die  sie  dabei  hat- 
ten. Sie  fanden  in  den  ausgespannten  Armen  ein  schönes  Bild, 
wie  Jesus  die  ganze  Welt  umfasse,  alle  Menschen  gleichsam 
umarmend  an  sein  Herz  rufe.  Sie  erwähnen  noch  öfter  der 
Seitenwunde,  von  der  wie  Blut  und  Wasser,  so  Segen  für  die 
ganze  Welt  geflossen  ist. 

Die  bezeichnete  Controverse  und  der  Widerstand  gegen  die 
früher  allgemein  behauptete  und  angenommene  Annaglung  Christi 
ans  Kreuz  mit  Händen  und  Füssen  kam  erst  im  17.  Jahrhundert 
auf.  Fontanus  und  Dathe  waren  die  ursprünglichen  Urheber, 
Dr.  Paulus  in  Heidelberg  gab  ihr  durch  seinen  Namen  Gewicht 
und  seine  Anhänger  vertheidigten  sie  mit  nicht  immer  reinem 
Eifer.  Der  Grund  war  aber  zunächst  ein  ganz  einfacher.  Man 
wollte  die  Auferstehung  Jesu  natürlich  erklären,  daher  musste 
er  scheintodt  vom  Kreuze  herabgenommen  und  ins  Grab  gelegt 
worden,  dann  zu  sich  gekommen,  herausgegangen  und  umherge- 
wandelt sein,  wozu  natürlich  so  grausam  verwundete  Füsse  nicht 

')  adv.  Marc.  4. 


passten;  als  ob,  wenn  auch  die  Füsse  nicht  angenagelt  gewesen 
wären,  die  andern  Leiden,  und  wären  sie  nur  auf  die  Hälfte 
reducirt,  nicht  Einem  das  Herumgehen  würden  verleidet  haben.^) 
Die  Frage,  mit  wie  viel  Nägel  Christus  ist  angenagelt  wor- 
den, ist  unlösbar  und  glücklicher  Weise  auch  ohne  Werth.  An- 
fangs wiesen  alle  Kreuzvorstellungen  4  Nägel,  und  das  mit 
Recht,  denn  so  war  die  Annagelung  am  Leichtesten.  Jeder  Fuss 
einzeln  setzt  durch  seinen  Bau  ohnehin  dem  Durchdringen  des 
Nagels  einen  Widerstand  entgegen,  und  man  wird  das  schwierige 
nicht  noch  sich  erschwert  haben:  legte  man  die  Eüsse  nämlich 
übereinander,  so  musste  der  Nagel  durch  doppeltes  Muskelge- 
webe, durch  doppelte  Knochenverbindungen  getrieben  werden, 
was  mehr  als  leicht  ein  Ausgleiten  desselben  veranlasst  haben 
müsste. 

Gregor  von  Tours  *)  spricht  ausdrücklich  von  4  Nägeln  der 
Gekreuzigten,  und  dessgleichen  der  Verfasser  des  den  Werken 
Cyprians  beigedruckten  und  früher  ihm  zugeschriebenen  Ge- 
dichtes de  passione  Christi.  Diese  Meinung  findet  auch  eine 
Bekräftigung  durch  die  gewöhnliche  Erklärung  der  Stelle  bei 
Plautus,  wo  von  bis  offingantur  pedes  gesprochen  wird.  Drei 
Nägel  kommen  am  Kreuze  erst  später  vor:  die  Beweise  aus 
dem  Alterthum  dafür  sind  nicht  stichhaltig.  In  den  apokryphen 
Martyrerakten  des  hl.  Andreas  wird  das  Kreuz  Tqindoaukog  ge- 
nannt, was  man  mit  Dreinagler  übersetzte:  allein  diess  Wort 
mag  nach  dem  gewöhnlichen  Gebrauch  von  ndaaaXog,  das  ein 
zugespitztes  Holz  überhaupt  bedeutet ,  recht  gut  auch  „Drei- 
pflock" heissen,  was  eben  auf  das  ganze  Kreuz  ginge. 


')  Mit  ungemein  sdiarfer  Logik  und  lebensfrischem  Humor  ist  diese 
Ffage  behandelt  in  der  „Zeitschrift  für  die  Geistlichkeit  der  Erzdiözese 
Freiburg,  1830."  von  dem  gelehrten  und  berühmten  Dr.  Leonhard  Hug. 

2)  de  gloria  Mart.  6.  Er  erwähnt,  dass  die  Kaiserin  Helena  2  Nägel 
ihrem  Sohne  schenkte,  der  einen  in  den  Zaum  seines  Pferdes,  den  andern 
in  seinen  Helm  schmieden  liess.  Ein  dritter  wurde  ins  adriatische  Meer 
geworfen,  um  dessen  Stürme  zu  besänftigen;  ein  vierter  zu  einer  Bild- 
säule Constantins  gebraucht.  Ausführlicheres  hierüber  schrieb  Kraus:  Der 
heilige  Nagel  in  Trier.  18(18.  vgl.  Gregorovius,  Geschichte  der  Stadt  Rom 
I.  p.  106. 


Noniius  von  Panopolis  spricht  in  einem  furchtbar  schwülsti- 
gen Gedichte')  von  Einem  Nagel  für  die  Ftisse,  gewaltig  gross, 
zweigespitzt  oder  so  etwas,  allein  gleich  darauf  redet  er  von 
4facher  Bande  des  Todes,  beweist  also  nach  keiner  Seite  etwas; 
er  lebte  im  5.  Jahrhundert.  <* 

Aus  dem  6.  Jahrhunderte  nennt  ein  Gedicht,  Christus patiens^ 
das  früher  dem  Gregor  von  Nazianz  zugeschrieben  ward,  das 
Kreuz  rqiaijXov  ^vXov :  ob  er  damit  die  Verbindung  der  Balken 
mit  3  Nägeln,  oder  die  Annagelung  davon  gemeint  hat?"0 

Ob  Christus  mit  der  Dornenkrone  gekreuzigt  wurde?  Ter- 
tuUian^)  und  Origines'')  bejahen  es. 

Die  Ursache  der  Verurtheilung  war  von  Pilatus  auf  eine 
Tafel  geschrieben  und  nach  Matth.  an  das  Kreuz  genagelt  wor- 
den: es  war  die  Befestigung  dieser  Tafel  ans  Kreuz  nichts  Ab- 
sonderliches; Dio  Cassius,  unter  Commodus  Senator  in  Rom, 
ei'zählt  davon  als  von  etwas  Selbstverständlichem. 

Wie  bekannt,  war  Jesus  zum  Tod  verurtheilt  worden  wegen 
religiöser  Verbrechen.  ,,Er  war  Gottes  Sohn'- :  das  war  seine 
Schuld,  darauf  hin  sprach  das  Synedrium  sein  Schuldig!  Pilatus 
aber  konnte  ein  solches  Urtheil  nicht  bestätigen;  im  römischen 
Gesetze  stand  keine  Strafe  für  einen,  der  sich  Gottes  Sohn 
nannte.  Nachdem  er  aber  den  Juden  einmal  nachgegeben,  musste 
er  wenigstens  den  äussern  Schein  der  Richterwürde  und  der 
Selbstständigkeit  gegenüber  dem  Synedrium  wahren ;  desshalb 
schrieb  er  für  Jesum  eine  Ursache  der  Verurtheilung,  die  aller- 
dings todeswürdig  war,  Rebellion  gegen  den  Kaiser: 

rex  Judaeorum. 
Anmerkung.     Die  Evangelisten  geben  die  Schrift  jeder  anders 
sie  erwähnen  dabei,  es  sei  dieselbe  in  3  Sprachen  geschrieben  worden; 
hebräisch,  d.  h.  syrochaldäisch,  griechisch  und  lateinisch;    daraus  hat 
man  sich  für  den  Titel  folgende  Vorstellung  gemacht; 
Jesus  Nazarenus  Rex  Judeorum. 
'irjöovg  6  Na^wqatog  o  ßaOilevg  rcöv  'lovSaicov. 

1)  Paraphr.  19.  90. 
^)  5.  146.  sqq. 
^}  adv.  Ind.  13. 
*)  comm.  in  Matth. 
')  54.  3. 
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Das  Kreuz,  an  dem  Christus  gestorben,  war  das  einfeche 
römische  Kreuz  mit  Langholz  und  Querbalken,  das  wir  beständig 
daselbst  in  Gebrauch  sahen.  Die  Zeugnisse  der  Alten  hiefür 
haben  wir  bereits  grossentheils  erwähnt  und  gefunden,  dass  sie 
alle  darin  überei^j^ommen:  die  crux  immssa,  d.  h.  jene  Kreuz- 
form, in  der  sich  beide  Balken  schneiden,  im  Gegensatz  zu  der 
später  so  genannten  crux  commissa  oder  T-Form  sei  die  allein 
gebräuchliche  und  desshalb  auch  bei  de?  Kreuzigung  Christi 
angewendete  gewesen. 

Aus  einem  symbolischen  und  mystischen  Grunde,  den  wir 
weiter  unten  ausführlicher  behandeln  werden,  nahmen  viele 
Kirchenväter  Veranlassung,  auch  die  zweite  Kreuzesform.,  das 
Taukreuz  zu  besprechen,  aber  nicht  in  der  Weise,  als  hielten 
sie  diese  Kreuzesform  für  das  wahre  Kreuz  Christi.  Den  Haupt- 
beweis dafür  gibt  uns  Gregor  der  Grosse,  590  -r-  604  Das  T 
sagt  er,  ist  eine  Species  —  ein  Bild  des.  Kreuzes.  Wäre  aber 
noch  über  dem  Querbalken  das  Langholz  hinaus  verlängert,  so 
würde  diese  Figur  das  Kreuz  selbst  und  nicht  blosse  Species 
desselben  sein.')  Gerade  so  redet  auch  Hieronymus,,  der  420 
starb,  von  der  Gestalt  des  Kreuzes  Christi,  indem  er  es  mit 
dem  alten  hebräischen  Thav  vergleicht:  Atüiquis  Uebrasorum 
literis ,  quibus  usque  Samaritae  utuntur ^  extr.ema  Thav,  crucem 
habet  similitudinem.^) 

Für  diese  gewöhnliche  Kreuzform  Christi  spricht  auch  die 
kurze  Notiz  bei  Matth. ,  dass  man  ober  dem  Haupte  Jesu  die 
Tafel  anbrachte;  wo  hätte  man  sie  befestigt,  wenn  am  vorsteh- 
enden Längebalken  kein  Platz  gewesen? 

Anmerkung.   Man  sollte  meinen,  dass  wir  über  die  Gestalt  des 

Kreuzes  Christi  genau  unterrichtet  wären,  da  uns  4  alte  Kircheohisto- 

riker :     Socrates    H.  E.  lib.  I.  c.  13. 
Theodoret      „      „    I.  c.  18; 
Sozomenos     „      „   IT.  c.  1.  und 
Kufinus  „      „    I.  c.  7. 

im  Ganzen  einstimmig  berichten,  dass  Helena,  die  Mutter  Constantins, 

das   echte  Kreuz   Christi  ausgraben  Hess.    (Eusebius,  der  sonst  jede 

Gelegenheit  benützt,  seinen  Helden  Constantin  und  dessen  Mutter  aus- 


')  Comm.  in  Job.  39. 

*)  ad  Ezech.  9.  cfr.  Civiltä  cattol.  1857.  V.  p.  735. 


Äuzeichnen,  erwähnt  die  Pilgerreise  der  Helena  und  die  Aufräumufl^ 
des  Grabes  sehr  umstündlich ,  aber  Nichts  von  der  Kreuzauffindung 
(de  vita  Const.  lib.  III.  c.  42.)    Ausserdem  reden  davon 

Cyrillus  Hieros.  (ep.  ad  Const.,  worauf  sich  Sozomenos  zu  berufen 
scheint), 

Ambrosius  (orat.  de  obitu  Thodos.) 

Chrysost.  (hom.  85.)> 

Paulinus  Nol.  (ep.  31.)  und 

Sulpitius  Severus  (bist.  sacr.  lib.  II.  c  34.).    Allein 

1)  Keiner  derselben  gibt  eine  genaue  Beschreibung  der  unter  den 
Trümmern  des  Venustempels  aufgefundenen  3  hölzerneu  Kreuze.  Sie 
waren  Alle  nicht  Augenzeugen  und  berichten  bloss,  dass  die  Kreuze 
einander  gleich  waren  und  erst  durch  das  Wunder  des  Makarius  das 
Kreuz  Christi  unterschieden  wurde, 

2)  Keiner  gibt  die  Holzart  an:  und  woher  Chrysostomus  seine 
Nachrijht  habe,  dass  das  Kreuz  Christi  aus  Cypressen,  Fichten  und 
Cedern  (woraus  die  spätere  Tradition  Cypressen,  Fichten,  Palmen  und 
Oliven  gemacht  hat)  zusammengesetzt  worden  sei,  lässt  sich  durchaus 
nicht  vermuthen. 

Kach  der  Erzählung  sämmtlicher  Historiker  Hess  Helena  das  Kreuz 
theilen,  und  theils  für  die  Grabkirche  von  Jerusalem,  theils  für  die 
Constantinopolitanischc  Kreuzkirche,  theils  für  ihren  Sohn  Constantin 
bestimmen.  Von  diesem  Augenblicke  an  war  die  Integrität  des  Kreuzes 
Christi  für  immer  verloren,  und  es  existirte  nur  noch  in  Partikeln  und 
Fragmenten,  welche  immer  kleiner  wurden,  je  mehr  sich  die  Sehnsucht 
nach  dem  Besitze  eines  solchen  Kleinods  in  der  christlichen  Welt 
verbreitete.  Zuletzt  blieben  nur  noch  Splitter  übrig,  aus  denen,  wenn 
sie  auch  alle  authentisch  wären,  doch  nicht  einmal  mehr  die  Holzart 
erkannt  werden  kann.  Cf.  Augusti  „Denkwürdigkeiten  aus  der  cbristl. 
Archäologie  12.  Bd.  Kreuz". 

Wir  haben  früher  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man 
vom  5.  Jahrhundert  an  die  Kreuzigung  mit  der  Strafe  an  der 
furca  vertauschte.  Die  unrichtige  Vorstellung,  die  man  sich 
bei  dieser  Todesart  von  dem  Todeswerkzeuge  machte,  brachte 
spätere  Künstler  vom  13.  Jahrhundert  an  hie  und  da  auf  den 
Gedanken,  auch  die  Kreuzigung  Christi  an  einem  gabelförmigen 
Kreuz  darzustellen,  ohne  dazu  in  der  Geschichte  eine  Berech- 
tigung zu  haben. 

Wie  alle  Kreuze  der  Römer  hatte  auch  das  Kreuz  Christi  seinen 
Sitzpfiock  in  der  Mitte,  auf  dem  der  Körper  des  Gekreuzigten 
mit  seinem  Gewicht  ruhte.  Das  namentlich  in  der  griechischen 
Kunst  fortwährend  dargestellte  Fussbrett  wird  zuerst  von  Gregor 

6* 
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von  Tours  1594  erwähnt.  Er  bringt  aber  hiefür  keine  historischen 
Gründe  bei,  sondern  wollte  sich  dadurch  nur  die  Annaglung  der 
Füsse  möglicher  und  leichter  vorstellen,  weil  er  sagt,  dieselben 
seien  auf  dem  Supedaneum  wie  die  eines  aufrecht  stehenden 
Menschen,  tamquam  stantis  hominis,  befestiget  worden.  *j 

Neben  dem  Kreuze  Christi  standen  Maria  und  Johannes,  in 
einiger  Entfernung  waren  die  Kreuze  der  zwei  Schacher,  rings- 
herum Soldaten  zur  Wache  und  eine  grosse  Menge  Volkes. 

Die  beiden  Schacher  waren,  wie  es  scheint,  politische  Partei- 
gänger, die  sich  zu  allen  Gräueln  sowohl  gegen  die  Fremden, 
wie  nicht  minder  gegen  ihre  Landsleute  berechtigt  glaubten,  die 
sich  willig  unter  die  Herrschaft  der  Römer  fügten.  Diese  Men- 
schen erwarteten  natürlich  einen  politischen  Messias  und  es  ist 
sehr  begreiflich,  dass  der  Eine  davon  den  Herrn  am  *Kreuz  zu 
verspotten  anfing,  weil  gerade  der,  worauf  er  mit  allen  seinen 
Hoffnungen  wartete,  der  jüdische  Messias  an  seiner  Seite,  das 
schmachvollste  Ende  litt.  Daher  sein  Ruf:  Wenn  du  der  Messias 
bist,  so  hilf  dir  selbst  und  uns.  Er  dachte  sich  gewissermassen 
eingeschlossen  in  das  Werk  des  Messias ,  dessen  Aufgabe  ja 
auch  war,  sein  Volk  zu  befreien  und  gross  zu  machen,  und 
konnte  davon  keine  Vorstellung  sich  machen,  dass  er  sich  selbst 
nicht,  geschweige  denn  Andern  helfen  könne. 

Der  andere  Mitgekreuzigte  hatte  aber  Mitleid  mit  dem  Herrn ; 
er  fühlte  es  durch,  dass  wenigstens  sein  Verbrechen  zu  seinem 
Leiden  in  keinem  Verhältniss  stehe,  und  der  alten  Tradition 
nach,  der  zufolge  ein  unschuldig  Geopferter  Viel  für  Andere 
vermag,  bat  er  ihn:  Herr  gedenke  meiner,  wenn  du  in  dein 
Reich  kommst!  und  bekam  entgegen  die  Verheissung  des  Para- 
dieses. So  fand  der  letzte  gute  Herzenszug,  der  sich  in  Jesu 
Umgebung  offenbarte,  wieder  seine  volle  Anerkennung  und  das 
alsogleich.  Es  ist,  als  sollte  die  Kreuzigung  Christi  sich  der- 
artig mit  diesen  Erinnerungen  verweben,  dass  nirgends  in  der 
Welt  das  Evangelium  sollte  gelesen  und  genannt  werden  kön- 
nen, ohne  auch  das  Andenken  an  diese  himmlisch  schönen  Züge 
der  Barmherzigkeit,  die  am  Kreuze  Christi  wie  Rosen  duftend 
und  zart  emporsprossten,  wach  zu  rufen. 


*)  de  glor.  Mart.  I.  6. 
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Der  Ausdruck  Paradies  war  den  Juden  sehr  geläufig.  Nach 
der  Lehre  ihrer  Rabbiner  gründete  es  Gott,  bevor  er  die  Welt 
erschallen,  für  die  Gerechten,  damit  sie,  nachdem  sie  ihr  Leben 
lang  das  Gesetz  erfüllt,  dort  essen  und  sich  freuen  an  den 
Früchten  der  Bäume.  0  In  dem  Garten  Eden  schauen  sie  das 
Licht  der  Gerechten,  und  trinken  Wein  mit  frohem  Sinn  ge- 
geboten für  den  Trank,  den  sie  den  durstigen  Armen  gereicht.*) 
Unter  diesen  Gerechten  ist  natürlich  Abraham  der  erste,  bei 
dem  sie  zu  Gast  geladen  sind  und  in  dessen  Schoos  sie  ihr 
Haupt  legen.') 

Da  die  Hinrichtung  Jesu  von  den  Soldaten  des  Pilatus  voll- 
zogen wurde,  wurde  auch  das  Kreuz  von  denselben  bewacht. 
Bevor  aber  noch  das  eigentliche  Wachestehen  anging,  verloosten 
sie  die  Kleider  des  Gekreuzigten ,  dessen  Mantel  und  Leibrock. 
Die  Sache  selbst  hat  in  den  römischen  Gesetzen  de  hmiis  dam- 
natorum  ihre  Begründung,  nach  denen  die  Kleider  der  Hingerich- 
teten denen  gehören,  welche  die  Execution  vornahmen.  Würde 
Johannes  nicht  ausdrücklich  anders  erwähnen,  so  möchte  man 
denken,  die  Soldaten  hätten  beide  Kleidungsstücke  durchs  Leos 
getheilt:  denn  was  sollte  Einem  der  vierte  Theil  eines  Mantels 
nützen;  das  Zertheilen  des  Mantels  ist  aber  ausdrücklich  er- 
wähnt, wie  das  Verloosen  des  Leibrocks,  der  ungenäht  war  und 
im  Ganzen  gewirkt. 

Von  dem  Verhalten  des  herumstehenden  Volkes  berichten 
die  Evangelisten,  dass  Einige  hinauf  zum  Kreuze  lästerten,  in- 
dem sie  den  Kopf  schüttelten  und  sagten:  Bist  du  der  Sohn 
Gottes,  so  steig  herab  vom  Kreuze  und  wir  glauben  an  dich. 
Auch  die  Hohenpriester  oder  wahrscheinlich  doch  nur  Syne- 
dristen  fanden  es  nicht  unter  ihrer  Würde ,  den  schutzlos  Ge- 
marterten zu  höhnen  :  Andern  hat  er  geholfen,  sich  selbst  aber 
kann  er  nicht  helfen. 


')  Targum  Jonathan,  in  Pent.  gen.  3.  24.  Unter  Targumim  sind  die 
aramäischen  Uebersetzungen  des  Bibeltextes  zu  verstehen,  die  von  Onkelos, 
Jonathan  u.  A.  vom  1.  —  6.  Jahrhundert  n.  Ch.  veranstaltet  wurden. 

2)  Targum  Coheleth  9.  7. 

')  Josef,  de  Mac.  cp.  i3.  p.  514. 
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Selbst  die  Kriegsknechte  stimmten  in  den  Lästerchorus  ein ; 
ijin4  unfähig  eigene  Schmähungen  vorzubringen,  wiederholten  sie 
die  bereits  vorgesagten:  Wenn  du  der  Sohn  Gottes  bist,  so  hilf 
dir  jetzt  selbst. 

Es  waren  diese  Aeusserungen  sehr  natürlich  und  erklärlich. 
Eine  tiefe  giftige  Erbitterung  über  die  gegenwärtigen  Zustände 
hatte  sich  der  Gemüther  bemächtigt:  Alle  erwarteten  von  der 
Zukunft  Alles,  von  der  Gegenwart  Nichts.  Und  je  mehr  man  in 
die  Zukunft  sah,  desto  mehr  hing  man  sich  mit  ganzer  Seele 
an  jeden  Hoffnungsfaden  an,  der  in  derselben  entgegenglänzte. 
Namentlich  waren  es  die  Ideen  von  einem  Messias,  auf  denen 
ijian  die  Zukunft  baute.  Der  sollte  ihre  Wünsche  erfüllen,  ihre 
Pläne  verwirklichen,  das  Misere  der  Gegenwart  heben  und  be- 
seitigen. Aber  mit  einem  solchen  Messias,  der  sich  selbst  von 
den  Römern  kreuzigen  Hess,  damit  war  den  Juden  nichts  ge- 
holfen, und  ihr  Unwille  gegen  die  Persönlichkeit,  die  sich  für 
dieseiji  Gottgesandten  ausgab  und  dabei  so  wenig  sich  bewährte, 
war  um  so  erklärlicher,  je  empfindlicher  sie  dadurch  in  ihren 
eigenen  schönsten  Plänen  und  Wünschen  getäuscht  waren.  Sie 
handelten  da  der  Mehrzahl  nach  in  unüberwindlichem  Irrthum 
in  Bezug  auf  die  ganze  Stellung  und  Thätigkeit  des  Messias 
und  weil  eben  diese  Lästerungen,  in  denen  sich  ihr  Unwille 
aussprach,  weniger  aus  Bosheit,  die  nie  verziehen  wird,  als  viel- 
mehr aus  schiefen  Herzensrichtungen  und  Meinungen  kamen, 
desshalb  fing  unter  den  grössten  Peinen  bereits  im  Todeskampf 
Jesus  das  Gebet  zum  Vater  an:  „Verzeihe  ihnen,  sie  wissen 
nic|it,  was  sie  thun!"  Sie  wussten's  wirklich  nicht,  und  jene, 
die  es  wussten,  waren  eben  in  das  Gebet  des  Wahren  in  der 
letzten  und  wahrsten  Stunde  nicht  eingeschlossen,  so  wenig  als 
der  Yerräther  in  das  Gebet  am  Oelberg. 

Als  Jesus  3  Stunden  bereits  am  Kreuze  gehangen,  erfolgte 
sein  Todeskampf,  der  durch  ungewöhnliche  Erscheinungen  in 
der  Natur  sich  ankündigte.  Es  ward  eine  Finsterniss,  sagt  der 
Evangelist,  von  der  6.  bis  9.  Stunde  über  der  ganzen  Erde.  Es 
war  diess,  wie  Jeder  weiss,  keine  Sonnenfinsterniss ,  denn  eine 
solche  konnte  zur  Zeit  des  Vollmondes,  der  doch  stets  s^jfi 
Passahfeste  war,  nicht  eintreten,  dazu  hätte  Neumond  sein  müssen. 
Man  hat  viele  Erklärungen  gegeben  und  die  Finsterniss  mit  dem 
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Erdbeben  in  Verbindung  gebracht,  bei  dem  sich  nach  den  Er- 
fahrungen regelmässig  in  gewissem  Grade  die  Sonne  verfinstert, 
ohne  damit  alle  Bedenklichkeiten  lösen  und  beseitigen  zu  können. 
In  dieser  seiner  schmerzensvoUsten  Lage  wurde  Jesus  vom 
bittersten  Durst  gequält.  Man  weiss,  wie  bei  Verwundeten  und 
durch  grossen  Blutverlust  Entkräfteten  der  Durst  zu  den  schrek- 
lichsten  Leiden  gehört.  Auf  dem  Schlachtfeld  Verwundete  kön- 
nen davon  erzählen.  Jesus  rief  mit  brechender  Stimme:  Sitio! 
und  einer  der  Soldaten  nahm  einen  Schwamm,  den  er  in  Essig 
oder  wohl  schlechten  Wein,  den  die  Soldaten  für  sich  mitgenommen 
haben  mögen,  tauchte,  und  steckte  ihn,  v^il  er  nicht  bis  zum 
Kopfe  Jesu  reichen  konnte,  auf  ein  Ysoprohr,  das  in  Jerusalem 
gegen  2  Fuss  hoch  wird,  und  gab  ihm  zu  trinken :  es  war  gegen 
3  Uhr  Abends:  da  neigte  Jesus  sein  Haupt  und  verschied. 

Anmerkung.  Ueber  die  Zeitangaben  sind  die  Evangelisten  unter 
sich  nicht  einig.  Die  Synoptiker  erzählen,  dass  von  der  6.  —  9. 
Stunde  Finsterniss  herrschte,  Johannes  dagegen,  dass  Jesus  ungefähr 
um  die  6.  Stunde  verurtheilt  wurde,  und  dass  sein  Leichnam  vor  Ein- 
gang des  Sabbaths,  also  vor  Untergang  der  Sonne  begraben  ward,  und 
Markus  bemerkt  noch  für  sich  allein  bei  der  Angabe  der  Finsterniss : 
„Es  war  aber  die  dritte  Stunde,  als  sie  ihn  kreuzigten." 

Die  Juden  hatten  von  den  Babyloniern  die  Eintheilnng  des  Tages 
in  12  Stunden  angenommen:  darnach  rechnet  das  neue  Testament.  Sie 
begannen  den  Tag  mit  Sonnenaufgang  und  schlössen  ihn  mit  Sonhen- 
untergang;  ihre  Stunden  blieben  sich  an  Ausdehnung  nicht  gleich,  son- 
dern richteten  sich  nach  der  Länge  des  Tages.  Passah  fiel  immer  auf 
den  ersten  Vollmond  nach  der  Frühlings  Tag-  und  Nachtgleiche;  also 
Ende  März  oder  Anfangs  April.  In  dieser  Jahreszeit  geht  die  Sonne 
zwischen  6  und  7  Uhr  auf  und  Abends  um  die  Zeit  unter.  Unser  7 
Uhr  Morgens  war  ihnen  die  erste  Stunde. 

Nach  Markus  war  Jesus  von  9  Uhr  Vormittags  bis  3  Uhr  Nach- 
mittags am  Kreuze,  nach  Johannes  wäre  erst  um  12  Uhr  Mittags  das 
Urtheil  gesprochen  worden. 

Die  einfachste  Ausgleichung  wird  wohl  die  sein  ,  dass  Johannes 
eine  andere  Zeiteintheilung  vor  sich  hatte ,  eine  der  unsern  gleiche, 
dass  also  seine  6.  Stunde  unser  6  Uhr  früh  war,  wie  diess  auch  von 
Andern,  die  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigten,  nachzuweisen  versucht 
wurde. 

Alle  Schwierigkeiten  sind  damit  freilich  auch  nicht  gelösst.  Nach 
römischen  Gesetzen  begannen  um  die  3.  Stunde,  also  9  Uhr  früh  erst 
die  Gerichtssitzungen  ,  während  doch  Jesus  schon  um  6  Uhr  früh  ver- 
urtheilt wurde.  Oder  war  es,  weil  Vorabend  vor  dein  Pägsah  diessmal 
eine  Ausnahme? 


Dass  Christus  am  Kreuze  wirklich  in  vcrhältnissmässig  kurzer  Zeit 
starb,  kann  nicht  verwunrlorn.  Erschöpft  und  entkräftiget,  nicht  mehr 
imstande,  sein  Kreuz  zu  trapren,  war  die  Kreuzigung  für  ihn  in  kurzer 
Zeit  tödtlich. 

Ein  interessantes  Gegenstück  hiezu  erzählt  uns  Josefus.  Als' er 
bei  der  Belagerung  Jerusalems  von  Titus  nach  Thecoa  geschickt  wurde, 
bemerkte  er  im  Nachhausereiten  an  der  Strasse  drei  seiner  Freunde 
gekreuzigt.  Mit  weinenden  Augen  ging  er  zu  Titus  und  erbat  sich  ihr 
Leben.  Der  sagte  zu  und  augenblicklich  wurden  sie  abgenommen  und 
auf  das  Sorgfältigste  gepflegt ,  aber  trotzdem  starben  ihrer  noch  zwei 
am  selben  Tage.  Gerade  diess  Beispiel  beweist,  wie  schmerzlich  und 
das  Leben  zerstörend  die  Kreuzigung  war,  und  es  darf  uns  nicht  Wun- 
der nehmen ,  wenn  der  Evangelist  nach  sechsstündigem  Leiden  Jesu 
am  Kreuze  seinen  Tod  berichtet. 

Bei  dem  Tode  Jesu  ereigneten  sich  grosse  und  merkwürdige 
Zeichen.  Die  Finsterniss  hatte  zwar  aufgehört,  aber  ein  Erd- 
beben erschütterte  den  Berg  und  die  Umgebung^  Gräber  öffneten 
sich  und  Todte  erschienen  Vielen  in  der  Stadt,  und  im  Tempel 
zerriss  ohne  Veranlassung  der  Vorhang,  der  das  Allerheiligste 
abschied. 

Wie  diese  Erscheinungen  und  Wunder  geschahen,  das  zu 
erklären  ist  nicht  unsere  Aufgabe.  Nach  alten,  bei  allen  Völ- 
kern geltenden  Sagen  trauert  die  Natur  über  den  Tod  ihrer 
grossen  Männer,  Wusste  doch  Virgil  vom  Tode  Caesars  zu  be- 
richten, dass 

Tempore  illo  tellus  quoque  et  aeqiuyra  ponti 
Signa  dabant  ^) 
und  bei  den  Juden  war  und  blieb  dieses  stehende  Tradition.^) 

Drei  Uhr  war  vorbei;  in  w^enigen  Stunden  sollte  die  Ruhe 
des  Sabbaths  eintreten.  Um  nun  dem  Gesetze  Moses,  dass  kein 
Leichnam  über  Nacht  an  dem  Kreuze  hängen  solle,  entsprechend 
zu  verfahren ,  gingen  die  Juden  zu  Pilatus ,  mit  der  Bitte ,  er 
möchte  den  Gekreuzigten  die  Beine  zerschlagen  und  sie  tödten 
lassen.  Zu  gleicher  Zeit  kam  auch  Nikodemus  mit  seiner  Bitte 
um  den  Leichnam  Jesu.  Pilatus  wunderte  sich,  dass  Jesus  schon 
todt  sei:  er  liess  desshalb  den  Centurio  kommen,  gab  dann  die 
nöthigen  Befehle  zum  Crurifragium  und  zur  Abnahme  vom  Kreuze, 


1)  Georg.  L  469. 

'')  Talmud  trac.  Succah,  f.  29. 
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wie  sie  die  Juden  wünschten,  und  dem  Nikodemus  die  Erlaub- 
niss  zur  Bestattung  Jesu. 

Aus  der  ganzen  Erzählung  geht  hervor,  dass  das  Cruri- 
fragium  der  Schacher  nichts  Aussergewöhnliches  war:  nur  in 
Bezug  darauf,  dass  schon  nach  6  Stunden  diese  Procedur  vor- 
genommen wurde,  musste  eigens  gebeten  werden. 

Als  die  Soldaten,  die  zu  diesem  Zwecke  auf  dem  Bicht- 
platze  ankamen,  zuerst  die  beiden  Schacher  abgefertigt  hatten, 
kamen  sie  zu  Jesus.  Das  Beinzerschlagen  wäre  unnütz  bei  ihm 
gewesen:  er  war  schon  todt.  Es  wurde  ihm  also  bloss  die  Seite 
durchstochen,  dann  mit  der  Abnahme  vom  Kreuze  angefangen. 

Diene  percussio  lateris  war  ganz  in  der  Ordnung  bei  Christus. 
Wir  sahen  bei  den  Römern,  dass  jeder,  der  zur  Bestattung  vom 
Kreuze  herab  den  Seinigen  zurückgegeben  wurde,  zuerst  durch- 
bohrt wurde.  Dieser  Stoss  war  von  vorneherein  bei  jeder  Aus- 
lieferung des  Todten  selbstverständlich.  Die  Zerschlagung  der 
Beine  war  bestimmt,  den  Tod  zu  beschleunigen,  war  eigentlich 
eine  Gnade  für  die  Verbrecher,  die  percussio  lateris  dagegen 
eine  Bürgschaft  für  die  Gerichte ,  dass  die  Execution  richtig 
vollendet,  d.  h.  der  Verbrecher  am  Kreuze  geendet  hatte,  bevor 
er  abgenommen  Avurde.  Wäre  Jesus  nicht  zuvor  gestorben,  so 
wären  jedenfalls  auch  ihm  die  Beine  zerschlagen  worden ,  wie 
der  Evangelist  ausdrücklich  bemerkt,  die  percussio  lateris  aber 
desshalb  doch  nicht  unterblieben,  weil  sein  Leichnam  zur  Be- 
stattung erbeten  wurde. 

Nachdem  also  diess  geschehen,  nahm  man  die  Schacher 
vom  Kreuz  und  begrub  sie,  unterdessen  ward  auch  Christus 
vom  Kreuz  abgenommen,  sein  Leichnam  nach  jüdischer  Gewohn- 
heit mit  kostbaren  Salben  und  Gewürzen  gesalbt  und  eingehüllt, 
und  dann  in  das  nahe,  dem  Josef  von  Arimathea  gehörige  Felsen- 
grab gelegt. 

Die  Kreuze  hieb  man  um  und  verscharrte  sie  unter  der 
Erde:  ein  Samenkorn,  das  verwesend  sich  erkräftigte  und  neu 
auferstand  in  der  christlichen  Kunst.    • 


II.  Theil. 

Die  bildliche  Darstellung  des  Erlösungstodes  Christi 

in  der  £unst. 


I.  -A-bschnitt. 

Die  bildliche  Darstellung  des  Erlösungstodes  Christi 
im  christlichen  Monogramm. 

A. 

Bedentnng  des  Monogramms  fQr  die  erste  christliche  Kuust. 

Der  Kreuztod  Christi  bildet  den  grossen  Abschnitt  zwischen 
der  alten  und  neuen  Zeit,  das  Kreuz  auf  Golgatha  ist  der  Mark- 
stein in  der  Geschichte  und  dem  Leben  der  Völker.  Es  kenn- 
zeichnet die  neue  Zeit  mit  seiner  Signette  und  unterscheidet 
dadurch  dieselbe  von  der  vorhergegangenen  antiken.  Nicht  bloss 
aber  in  der  Geschichte,  auch  in  der  Religion,  im  Staats-  und 
Gesellschaftsleben  und  in  der  Kunst  datirt  vom  Kreuztod  Christi 
an  eine  Umgestaltung  der  überlieferten  Anschauungen  und  Tra- 
ditionen. Das  Christenthum  als  die  Lehre  des  Kreuzes,  gegrün- 
det auf  den  Glauben  an  den  Erlösungstod  Christi  am  Kreuz 
setzte  sich  Allem  gegenüber  in  Gegensatz,  was  die  antike  Welt 
wusste,  verehrte  und  pflegte.  Es  ist  demnach  klar,  dass  auch 
die  erste  christliche  Kunst  weder  ihren  Inhalt  aus  der  antiken 
Welt  nehmen  noch  auch  die  Formen  ihrer  Kunstschöpfungen  in 
dem  alten  Geiste  und  mit  der  alten  Bedeutung  sich  aneignen 
konnte. 


Tb 

Am  Stamme  des  Kreuzes,  erzählt  Nieremberg,*)  erwuchs 
aus  den  Blutstropfen  des  Herrn  ein  wundervolles  Blümlein, 
weiss  und  roth,^)  das  von  allen  Krankheiten  heilen,'')  und 
wunderbare  Kräfte  dem  Menschen  verleihen  sollte.  Diesem  Blüm- 
lein ähnlich  erwuchs  an  eben  diesem  Kreuz  eine  wahre  Gottes- 
blume in  der  christlichen  Kunst.  Wie  nun  im  Frühjahr  die  Blu- 
men aus  der  Erde  Schoos  entspriessen ,  die  einen  früher,  die 
andern  später,  alle  aber  erst  dann,  wenn  eine  ihnen  entsprechende 
Atmosphäre  sich  gebildet  und  die  Erde  für  ihr  Gedeihen  sich 
bereitet  hat,  so  konnte  auch  vom  Kreuz  Christi  weg  die  christ- 
liche Kunst  in  der  Darstellung  ihrer  höchsten  Aufgabe,  des  Er- 
lösungstodes Christi  als  des  Mittelpunktes  der  christlichen  Reli- 
gion, erst  dann  zur  Erscheinung  kommen,  als  jene  Bedingungen 
gegeben  waren,  unter  denen  allein  sie  wachsen  und  gedeihen 
konnte. 

Gerade  der  Tod  Christi  am  Kreuze  war  aber  ein  Haupt- 
hinderniss  für  die  darstellende  Kunst  in  ihrer  Entfaltung  nach 
Aussen.  Mochte  man  noch  so  sehr  den  Erlösungstod  Christi 
glauben  und  betonen ,  das  Gemüth  Hess  sich  dadurch  nicht  mit 
Einem  Male  umändern  und  die  Anschauungen,  die  man  seit  500 
Jahren  vom  Kreuze  und  dem  Kreuztode  hatte,  blieben  auf  lange 
hin  noch  in  Geltung.  Desshalb  war  von  einer  Darstellung  Christi 
am  Kreuze  an  und  für  sich  keine  Rede  und  konnte  auch  keine 
sein.  Aber  auch  das  blosse  Kreuz  allein  konnte  von  der  Kunst 
zur  Darstellung  des  Erlösungstodes  Christi  nicht  verwerthet 
werden.  Es  war  ja  das  Zeichen  der  gemeinsten  Schmach,  ein 
Aergerniss,  wie  der  Apostel  sagt.  Und  Dinge,  die  von  derartigen 
Gesichtspunkten  aus  angeschaut  wurden,  können  nicht  Gegen- 
stand der  darstellenden  Kunst  sein.  Allerdings  lesen  wir  in 
den  Schriften  der  Apologeten,  dass  die  Christen  frühzeitig  das 
Kreuz  als  Symbol  ihres  Glaubens  verehrten,  mit  der  Hand  sich 
damit  bezeichneten  und  auch  in  der  Kunst  es  darstellten,  aber 
wir  lesen  zugleich,  dass  die  Heiden  dieses  so  lächerlich  fanden, 
dass  das  Schimpfwort  „Kreuzanbeter'"*)  ohne  nähere  Erklärung 


')  List,  nat    465. 

^)  Majoli:  bist   1    b 

^)  Wolff:  Niederländiacbc  Sagen  670. 

*)  Tertullian  de  Corona  cap.  3. 
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einen  Christen  der  unabwendbaren  Verachtung  preisgab.  Ver- 
theidigungen,  wie  Miuutius  Felix  sie  dagegen  versuchte,')  oder 
Tertullian  sie  vorbrachte,'')  scheinen  wenig  dagegen  ausgerichtet 
zu  haben. 

Wir  wissen  zwar  aus  der  Geschichte,  dass  die  Christen  im 
Allgemeinen  einen  wundervollen  Muth  im  Bekenntniss  ihrer  Re- 
ligion entwickelten,  einen  Muth,  der  Tausend  und  Tausende  zu 
Märtyrern  machte,  aber  wir  wissen  ebenso  gut,  dass  die  ersten 
Cultstätten  der  christlichen  Kunst  beharrlich  von  der  Darstellung 
des  Hauptdogma's  der  neuen  Religion  selbst  in  dem  Zeichen  des 
Kreuzes  Umgang  nahmen.  Der  Grund  hiefür  lag  nicht  in  dem 
Kunsthass,  dessen  man  sie  bezichtigte.  Die  Cömeterien  der 
Katakomben  zeugen  laut  dagegen  und  weisen  eine  Menge  und 
eiue  Kunsttüchtigkeit  künstlerischer  Darstellungen  auf,  die  wir 
beinahe  nach  Jahrtausenden  noch  bewundern.  Wenn  einzelne 
Kirchenschriftsteller  hierin  von  der  allgemeinen  Anschauung  ab- 
wichen ,  und  wie  Tertullian  im  fanatischen  Rigorismus  gegen 
Kunst  und  Künstler  eiferte^)  oder  wie  der  salaminische  Bischof 
Epiphanius  368  den  Reigen  der  Ikonoklasten  eröffnete,*)  so  waren 
das  Ausnahmen,  die  nicht  im  Geiste  der  ersten  christlichen  Zeit 
ihre  Berechtigung  und  Grundlage  hatten. 


^)  Octavius:  Wir  beten  das  Kreuz  nicht  an,  wie  die  Heiden  die  Götzen. 

^)  Tert.  Apol.  c.  16:  „Wenn  wir  das  Kreuz  anbeten,  so  seid  ihr  Heiden 
unsere  Mitschuldigen.  Was  liegt  an  der  Form,  wenn  der  Stoff  derselbe  ist. 
Und  was  ist  für  ein  Unterschied  zwischen  einem  Kreuze  und  einer  Pallas 
Athene,  die  beide  aus  gleichem  Baumstamm  gemacht  sind. 

^)  adv.  Hermog.  cp.  1. 

'*)  Auf  einer  Reise  durch  Anablata,  einem  Dorfe  in  Palästina,  fand  er 
einen  Vorhang  an  der  Thür  der  Kirche,  auf  dem  das  Bild  Christi  oder 
eines  Heiligen  —  denn  das  wusste  er  später  nicht  mehr  genau  —  gemalt 
oder  gefärbt  war.  Sich  berufend  auf  das  Gebot  der  Schrift  zerriss  er  ihn 
und  gab  den  Kirchendienern  den  Rath,  die  Leiche  eines  Armen  darin  ein- 
zuwickeln. Wie  zu  erwarten  war  erhob  man  dagegen  Einwendungen  und 
meinte,  für  das  zerrissene  Bild  sollte  jeden  Falls  der  Vorhang  ersetzt  wer- 
den. Desshalb  schickte  er  wirklich  von  Cypern  aus  einen  neuen  mit  einem 
Brief  an  den  Bischof,  er  möchte  doch  in  Zukunft  solche  ketzerische  Stoffe 
nicht  mehr  dulden.  Diess  ist  nebenbei  gesagt  derselbe  Epiphanius ,  der 
durch  seinen  Eifer  gegen  den  Mariencult  sich  bekannt  machte.  Augusti, 
Denkwürdigkeiten  HL,  S.  20  ff. 
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Diese  so  oft  vorgegebene  Abneigung   der  ersten  Christen 
gegen  künstlerische  Darstellungen  überhaupt  konnte  also   nicht 
Grund  sein  für  die  beharrliche  Vermeidung  der  Vorstellung  des 
I^rlösungstodes  Christi.     Auch  der  Vorwand  fällt  weg,  dass  man  da- 
durch den  ersten  Gläubigen  keine  Veranlassung  zum  heidnischen 
Bilderdienst  geben  wollte.     Wenn  auchEusebius  auf  die  Bitte  der 
Kaiserstochter  Constantia  es  verweigert,  ihr  das  Bildniss  Christi 
zu  schicken   weil  seine   Gottheit   nicht   darstellbar   und    seine 
Menschheit   von  der  Gottheit   nicht   zu  trennen  sei  und  weil, 
wenn  die   Heiden  ihre  grossen  Männer  durch  Aufstellung  von 
Bildsäuleu  und  Verehrung  ihrer  Bildnisse  ehrten,  die  Christen 
in  dieser  Beziehung  ihnen  nicht  gleich  sein  sollten,  ')   so  ist 
andererseits    auch    wieder    gewiss,     dass    Bilder    Christi,    der 
Apostel,   der  heiligen  Jungfrau  und  dergleichen  vielfach  in  den 
Kirchen  sowohl   als   im  Privatbesitz  der  Gläubigen  waren  und 
dass  dessenungeachtet   von   heidnischer  Anbetung  dieser  Bilder 
keine  Spuren  vorhanden   sind,   und  dass  gerade   hierin  Euse- 
bius  selbst  eine  sehr  vereinzelte  und  rein  persönliche  Meinung 
äussert. 

Wer  das  Leben  der  ersten  Christen  nur  einigermassen 
kennt,  der  weiss,  dass  die  Liebe  zu  ihren  göttlichen  Meister 
wie  ein  rother  Faden  sich  durch  ihr  ganzes  Denken  und  Thun 
hinzieht,  dass  aber  gerade  diese  kindliche  Verehrung  sie  mit 
der  heiligsten  Scheu  vor  jeder  Verunehrung  desselben  erfüllte. 
Die  „Contumelia  Salvatoris^\  von  der  der  Apostel  schreibt,  war 
nicht  blos  ein  leeres  Wort,  sondern  tief  in  ihr  Herz  war  auch 
das  Bewusstsein  gegraben,  auf  alle  Weise  sie  vermeiden  zu 
müssen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erklären  wir  uns  jenen 
seltsamen  Canon  der  Synode  von  Elvira  (305j,  die  befahl,  dass 
in  den  Kirchen  keine  Bilder  seien,  damit  dass,  was  verehrt  und 
angebetet  wird,  nicht  auf  die  Wände  gemalt  werde.  ^)    Die  Sy- 


^)  Dieses  Schreiben  des  Eusebius'  kommt  unter  seinen  Schriften  nicht 
vor,  ist  aber  angeführt  in  den  Verhandlungen  des  zweiten  Concils  von 
Nicäa  787  und  figurirt  dort  als  ein  Theil  der  Acten  des  bilderfeindlichen 
Concils  von  Constantinopel  754,  welches  sich  bei  Verwerfung  des  Bilder- 
cults   auf  ihn  berief.     Augusti,  Beiträge  I.,  131. 

*)  Can.  36:  Placuit  picturas  in  ecclesiis  non  esse  debere,  ne  quod  col« 
itur  et  adoratur  in  parietibus  depingatur. 
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node  wollte  dadurch  verhindern,  dass  bei  einem  etwaigen  Üeber- 
fall  der  Kirche  diese  Bilder  an  den  Wänden  der  öffentlichen 
Verunehrung  preisgegeben  würden  und  traf  daher  die  Vorsorge, 
die  Bilder  von  der  Kirche  fern  zu  halten,  gebot  aber  durchaus 
nicht,  keine  Bilder  überhaupt  zu  halten.  *j 

Wie  vielen  Grund  die  Christen  auch  hatten,  die  Bilder 
ihres  Cultus  vor  den  Heiden  und  ihrer  Beschimpfung  zu  be- 
wahren, dafür  zeugen  eine  Menge  von  Thatsachen.  So  z.  B. 
war  es  ein  herkömmlicher  Vorwurf,  dass  sie  einen  Eselskopf 
anbeten,  und  Minutius  Felix"'*)  und  Tertullian  ^)  vertheidigen 
sich  zu  wiederholten  Malen  dagegen.  Von  Letzteren  erfahren 
wir  auch,  dass  er  den  Tacitus  für  den  Urheber  dieser  Gerüchte 
hält,  den  er  als  Erzlügenschwätzer  '*)  brandmarkt,  weil  er  Mähr- 
chen erzähle,  denen  er  dann  selbst  widerspricht.  Er  hat  da- 
bei jene  Erzählung  im  Auge,  die.  dieser  römische  Geschicht- 
schreiber von  den  Juden  gibt, ^)  dass  sie  aus  Greta  stammen 
und  von  dem  Berge  Ida  ihren  Namen  haben,  später  aber  nach 
Aegypten  gekommen,  von  Hierosolymus  und  Judas  angeführt  in 
die  benachbarten  Gegenden  auswanderten.  Von  da  weg  seien 
sie  auf  ein  Orakel  Ammons  vertrieben  worden  und  in  einer 
YS'^.üste  beinahe  umgekommen.  Da  habe,  als  sie  vor  Durst  be- 
reits nicht  mehr  fortkonnten,  ein  gewisser  Moses  von  einem 
iiiidel  ^Yikler  Esel  geleitet  eine  Quelle  entdeckt,  deren  Wasser 
sie  so  kräftigte,  dass  sie  nach  einem  ununterbrochenen  Marsch 
von  6  Tagen  das  Land  Kanaan  einnahmen,  wo  sie  eine  Stadt 
und  ihren  Tempel  bauten.  Aus  Dankbarkeit  nun  stellten  sie  in 
diesem  Tempel  das  Bild  des  Thieres  auf,  das  ihnen  zum  Weg- 
weiser geworden. 


')  Einen  eigeuthümlichen  Gegensatz  zu  diesem  Canon  bericlitet  Gregof 
V.  Tours  von  der  Gemahlinn  des  Bischofs  Namatius,  die  die  von  ilir  erbaute 
Stephanskirche  mit  Bildern  schmücken  liess,  die  sie  den  Malern  aus 
einem  Buch  angab,  welches  sie  vor  sich  hatte.     Hist.  Fr.  lib.  II. 

*)  Octavius  cp.  9. 

')  ad  nationes  I,  11. 

*)  Mendaciorum  loquacissimnm. 

^)  Hist.  5,  4. 
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Was  hier  von  den  Juden  *)  gesagt  wird,  das  wurde  später 
auf  die  Samcritaner,  dann  auf  die  Christen  übertragen  und 
scheint  im  Allgemeinen  eine  v\rt  landläufigen  Volkswitzes  ge- 
wesen zu  sein,  womit  man  Geheimnisse  und  Mysterien  lächerlich 
machte,  die  mau  nicht  kannte  und  deren  Feier  die  Neugierde 
reizte.  Eine  Illustration  dazu  wurde  erst  kürzlich  bei  dem  Ab- 
bruch der  römischen  Kaiserpaläste  auf  dem  palatinischen  Hügel 
in  einem  der  Sclavengemächer  daselbst  entdekt.  Ein  römischer 
Sclave  wollte  seinen  Mitsclaven,  der  Christ  war,  lächerlich 
machen  und  bediente  sich  dazu  des  Mittels,  mit  einigen  Strichen 
ihn  bei  der  Ausübung  seiner  Religion  zu  skizziren.  Er  kritzelte 
an    die  Wand   eine    menschliche  Figur  mit   einem  Eselskopfe, 


machte  mit  zwei  Strichen  ein  Kreuz   daran  und  stellte  davor 
seinen  Mitsclaven  mit  der  Umschrift :  AXs^dfxsvog  asßsrs  d-eov.  ^) 


')  Dasselbe  berichten  aucli 

Jos.  Flav.  cont.  Appionem  lib.  IL  c.  10. 

Petronius  Arbiter  in  Satyrico. 

Damocritus  apud  Suidas  u.  A. 
deren  Angaben  Christianus  Cartholtus  de  calumniis  paganorum  p.4  sqq. 
gesammelt  hat.     Cfr.  Siegl.  christl.  Alterthümer  I.  p.  414. 

2)  Civiltä  Cattolica  1857,  Bd.  4.  pg.  529.  Die  Art  der  Verehrung  des 
gezeichneten  Bildes  ist  die  von  Job.  31,  36  erwähnte.  „Hab'  ich  zur  Sonne 
geschaut,  da  sie  leuchtete  und  zum  Mond,  da  er  einherschritt  in  seiner 
Klarheit  und  hat  sich  im  Stillen  gefreut   mein  Herz  und  warf  ich  ihnen 
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Diese  kunstlose  Kritzelei  fällt  nach  dem  Datum  der  Ziegel 
nicht  gar  weit  von  der  Zeit  Teitulliau.s  und  ist  so  recht  geeig- 
net, das  Verhältniss  des  Heidenthums  zum  Christenthum  darzu- 
stellen. Wenn  schon  von  zwei  Sclaven  der  eine  den  andern 
mit  der  Anzeige  lächerlich  machen  konnte,  dass  er  zur  Klasse 
derer  gehöre,  die  einen  Gott  am  Kreuz  anbeten,  wie  grell 
musste  nicht  erst  der  Gegensatz  werden,  wenn  Abbildungen  von 
dem  am  Kreuz  gestorbenen  Erlöser  wären  mehr  bekannt  ge- 
wesen. Derartige  Gesinnungen  gegen  sich  und  das  Heiligste, 
was  sie  verehrten,  mussten  den  Christen  zur  dringlichsten  Ptiicht 
es  werden  lassen,  behutsam  den  Augen  der  Heiden  Alles  zu 
entziehen,  was  denselben  zu  rohen  Witzen  und  Verspottungen 
ihres  Erlösers  Veranlassung  gab.  Sie  mussten  und  konnten 
dessen  gewiss  sein,  dass  man  keine  Gelegenheit  dazu  verab- 
säumen werde,  und  selbst  das  Unschuldigste  in  den  Kreis  des 
Lächerlichen  und  Aergerlichen  zu  ziehen  bestrebt  sei.  So  wurde 
z.  B.  auch  die  künstlerische  Darstellung  jener  Tradition,  dass 
Christus  in  einer  Höhle  geboren  wurde,  in  der  ein. Ochs  und 
Esel  sich  befanden,  zu  derartigen  blasphemischen  Witzen  be- 
nützt. TertuUian  erzählt  •)  von  einem  Juden,  der  ein  Karri- 
katurbild  mit  einem  Eselskopf  anfertigte  und  darunter  schrieb: 
„Der  in  der  Eselskrippe  liegende  Christengott:  Dms  Christia- 
norum  onokoites. 

Woher  diese  uralte  Darstellung  der  beiden  Thiere  an  der 
Krippe  stammt,  ist  schwer  zu  sagen.  Die  Apokryphen  geben 
sie  ohne  Quelle  an.  Von  der  Alm"''}  sagt,  es  seien  damit  die 
beiden  Staaten  Judäa  und  Samaria  gesinnbildet,  deren  Staats- 
symbole diese  beiden  Thiere  waren.  Wieder  Andere  sehen  da- 
rin die  Aufhebung  des  mosaischen  Scheidungsgesetzes  der  Thiere 
in  reine  und  unreine  und  dadurch  des  alten  Testamentes. 

liohr  ^)  findet  den  Grund  in  der  falschen  Uebersetzuug  von 
Habacuc  lU.    Die  Worte 


eine  Kusshand  zu,  was  eine  grosse  Missethat  wäre  vor  dem  Herrn."  Diese 
Art  Verehrung  war  nach  Tacitus  Hist.  I,  36  in  Rom  sehr  gebräuchlich.  — 
^eßeis  steht,  nach  der  Aussprache  geschrieben  für  af^isT«!. 

1)  ad  uationes  cp.  16. 

'^)  Theologische  Briefe. 

^)  Pictor  errans,  Lipsiae  1679. 
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"^n^iri  D">iu;  ^tll^^    in  medio  annorum  vivifica  illud 
übersetzte  die  LXX: 

indem  sie  punktirte: 

tyvT:  ü\tv2}  :2')_\?,'2, 
Wie  immer  die  Sache  sich  verhalten  möge,  so  leuchtet 
daraus  hervor,  dass  eine  erbitterte  Geschäftigkeit  jedes  Kunst- 
denkmal der  Christen  ins  Possenhafte  zu  ziehen  sich  beeilte, 
das  nur  einigermassen  dazu  Veranlassung  bot.  Diesem  vor- 
zubeugen, und  weniger  sich  selbst  als  ihre  Religion  und 
ihren  Heiland  vor  derartigen  Entwürdigungen  zu  bewahren, 
blieb  kein  anderes  Auskunftsmittel,  als  ganz  und  gar  auf  die 
Darstellung  des  Erlösungstodes  Christi  zu  verzichten.  Selbst 
das  einfache  Kreuz  wurde  der  gemachten  Erfahrung  zu  Folge 
vermieden  und  mit  andern  Formen  überdeckt.  So  entstanden 
die  Cruces  dissimulatae ,  d.  h.  jene  aus  dem  Heidenthume  ge- 
nommenen Zeichen,  die  durch  irgend  welche  Aehnlichkeit  mit 
dem  Kreuz  den  Christen  ein  Symbol  des  Kreuzes,  den  Heiden 
aber  wegen  ihres  heidnischen  Ursprungs  nicht  anstössig  und 
verdächtig  waren.  So  entstand  jene  Reihe  von  kirchlicher  Sym- 
bolen, die  entweder  durch  Texte  der  heiligen  Schrift  oder  durch 
Sagen  und  mythologische  Bedeutungen  mit  dem  Leben  und 
Werke  Christi  sich  zusammenstellen  Hessen.  So  entstand  und 
verbreitete  sich  das  wichtigste  und  fruchtbarste  der  symbolischen 
Zeichen,  das  ßuchstabensymbol  des  christlichen  Namens,  das 
Monogramm  Christi. 

B. 

Geschichte  des  Monogramms. 

a. 

Das  christliche  Monogramm  vor  Constantin, 
Das  christliche  Monogramm,  jenes  einfache  Zeichen,  das 
den  ersten  Gläubigen  in  kurzer  und  einfacher  Chiffre  das  Wesen 
und  das  Werk  des  Erlösers  vor  Augen  stellte,  und  das  von  den 
ersten  Zeiten  an  bis  herab  auf  unsere  Tage  bedeutsam  blieb, 
hat  seinen  Ursprung  und  seine  Geschichte  zunächst  in  den 
Katakomben. 

6 
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Diese  dienten  in  den  ersten  vier  Jahrhunderten  als  Begräb- 
nissstätten der  Christen.  Der  Collektiv-Name  kommt  erst  seit 
dem  17.  Jahrhundert  vor;  zuvor  Messen  sie  Coemeterien  und 
eines  davon  hatte  den  speciellen  Namen  Coemeterum  ad  cäta- 
cumbas.  Man  zählt  gegenwärtig  26  grössere  und  17  kleinere; 
mit  allen  Abtheilungen  ungefähr  60  mit  eigenen  Namen  be- 
nannte, und  diese  bekamen  sie  zum  Theil  von  den  Grundbesitzern, 
in  dessen  Gebiet  sie  lagen,  theils  von  den  darin  beigesetzten 
Todten,  theils  nach  den  sie  ausschmückenden  Päpsten. 

Die  Coemeterien  wurden  ursprünglich  innerhalb  einer  area 
oder  eines  Fundus  angelegt,  die  zu  einem  Grabmonument  über 
der  Erde  gehörten  und  je  mehr  Familien  zum  Christenthume 
übertraten,  die  im  Besitze  derartiger  Monumente  und  Grund- 
stücke waren,  desto  mehr  erleichterte  sich  die  Anlage  und  Er- 
richtung neuer  Katakomben.  Dieselben  liegen  sämmtlich  ausser 
der  Ringmauer  der  Stadt  zwischen  dem  ersten  und  dritten 
Meilensteine  um  Rom,  da  schon  das  12  Tafelgesetz  verbot  in 
der  Stadt  zu  beerdigen.  „Hominem  in  urbe  ne  sepelito  neve 
urito."^) 

Mit  dem  Einfalle  Alarichs  410  hörte  das  unterirdische  Be- 
gräbniss  auf,  einzelne  wenige  Fälle  ausgenommen.  Die  Zeit 
ihrer  Verwüstung  und  Beraubung  dauerte  von  den  Stürmen  der 
Völkerwanderung  bis  ins  achte  Jahrhundert.  Zwar  wollte  Jo- 
hannes III.  560 — 573  einige  Coemeterien  wieder  herstellen; 
allein  man  begnügte  sich,  die  Martyrer-Leiber  aus  denselben 
herauszunehmen  und  in  Kirchen  über  der  Erde  zu  transferiren. 
Dadurch  kamen  die  unterirdischen  Grabstätten  noch  mehr  in 
Verfall,  boten  mit  ihren  Grab-  und  Marmorplatten  Material  für 
Kalkbrennereien  und  sanken  dann  allmählig  der  Vergessenheit 
anheim,  bis  ein  Zufall  wieder  auf  sie  aufmerksam  machte.  Im 
Jahre  1578  stürzte  ein  Theil  der  Strasse  vor  der  Porta  Salaria 
ein,  die  über  den  Katakomben  der  heiligen  Priscilla  hingeht,  und 


')  Sie  waren  an  den  grossen  Strassen  namentlich  an  der  via  Salaria 
im  Norden  und  der  via  Ajjpia  im  Süden  gelegen;  jenseits  der  Tiber,  auf 
dem  mons  vaticanus,  der  damals  noch  nicht  zur  Stadt  gehörte,  war  das 
berühmte  Coemeterium  Vaticanum. 
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dadurch  wurde  man  wieder  auf  die  unterirdische  Todtenstadt 
aufmerksam  und  die  Welt  staunte,  sagt  der  Zeitgenosse  Baronius, 
nicht  wenig,  mit  Augen  zu  sehen,  was  man  sonst  nur  aus  den 
Werken  des  Hieronymus  und  Prudentius  wusste.  Sofort  entstand 
ein  wissenschaftlicher  Wetteifer  in  der  Erforschung  der  unter- 
irdischen Denkmäler. 

Der  erste,  der  ihre  Erforschung  zur  Lebensaufgabe  sich 
machte,  war  Bosio,  ein  Beamter  des  Malteserordens,  aus  einer 
reichen  römischen  Familie.  Seine  grossartigen  Entdeckungen  hat 
er  in  dem  nach  seinem  Tode  1632  erschienenen  Werke:  Roma 
sotterranea  veröffentlicht  und  durch  eine  reiche  Zugabe  von  Illust- 
rationen erläutert;  leider  sind  dieselben  so  ungenau  und  incor- 
rect,  dass  auch  in  keinem  einzigen  Falle  ein  sicheres  Urtheil 
darauf  hin  möglich  ist.  Dasselbe  gilt  von  Aringhi's  lateinischer 
Bearbeitung  dieses  Buches,  die  er,  mit  den  neuen  Entdeckungen 
vermehrt,  1651  herausgab.  Indessen  war  doch  durch  diese  bei- 
den Gelehrten  die  Aufmerksamkeit  diesen  unterirdischen  Kunst- 
schätzen zugewendet  worden,  und  es  stand  nicht  gar  zu  lange 
an,  dass  ihre  Bestrebungen  Früchte  trugen.  Wie  Papst  Bene- 
dict XIV.  im  christlichen  Museum  im  Vatikan  vereinigte,  was 
sich  von  den  durch  Bosio  entdeckten  Schätzen  an  Gefässen  von 
Thon  und  Glas,  ehernen  und  Töpferlampen,  Inschriften,  ge- 
schnittenen Steinen,  Marmorsärgen  und  Gemälden  noch  retten 
Hess,  und  was  seitdem  entdeckt  worden  war,  so  nahmen  sich 
auch  tüchtige  Gelehrte  der  von  den  früheren  gewonnenen  Re- 
sultate der  wissenschaftlichen  Forschung  an,  sie  ergänzend,  be- 
richtigend und  vollendend.  Namentlich  sind  es  die  Werke  von 
Perret:  Les  catacombes  de  Rome,  Paris  1852  —  56,  und  de 
Rossi's:  La  Roma  sotterranea  und  Inscriptiones  christianae,  die 
vor  allen  andern  das  Beste  und  Genaueste  bieten,  was  man  von 
diesen  ehrwürdigen  Cult-  und  Begräbnissstätten,  der  Wiege  der 
ersten  christlichen  Kunst,  erwarten  und  wünschen  mag. 

Aus  diesen  Werken  nun,  anderer  davon  abhängiger  und  darum 
minder  wichtiger  nicht  zu  gedenken,  finden  wir  die  fortschrei- 
tende Bewegung  der  christlichen  Kunstsymbole  und  Darstellun- 
gen, und  sie  geben  uns  genauen  Aufschluss  über  jene  Gedanken 
und  Begriffe,  welche  die  ersten  Gläubigen  —  als  besonders  ihnen 
theuer— -  durch  die  Kunst  dargestellt  zu  sehen  sich  gewöhnten, 
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und  über  jene  Symbole,  Zeichen  und  Bilder,  die  diese  Gedanken 
und  Vorstellungen  ausdrückten. 

Das  christliche  Monogramm,  das  auf  den  alten  Denkmälern, 
Grabplatten,  Sarkophagen,  Glasgefässen,  Lampen,  Geräthen  und 
Kleidern  in  den  verschiedensten  Verbindungen  und  Bildungen 
vorkommt,  reiht  sich  im  Allgemeinen  daselbst  der  grossen  Masse 
anderer  religiösen  Symbole  an ,  und  es  ist  auf  den  ersten 
Augenblick  nicht  ersichtlich,  dass  gerade  mit  diesem  einfachen 
Zeichen  die  ganze  christliche  Glaubenslehre  ,  der  Inbegriff  des 
Lebens  und  Werkes  des  Erlösers  umschrieben  oder  vielmehr 
symbolisch  bezeichnet  ist,  und  dass  gerade  dieses  Zeichen  wegen 
dieses  tiefen  Begriffes,  der  sich  ihm  verband,  für  die  Kunst 
ausserordentlich  fruchtbar  werden  musste.  Dieses  aber  zu  be- 
weisen, durch  eine  Reihe  von  Jahrhunderten  an  dem  aus  sich 
selbst  sich  heraus  bildenden  Charakter  dieses  Buchstabensymbols 
den  immer  mehr  zu  grösserer  Deutlichkeit  sich  auswachsenden 
oben  angegebenen  Begriff,  den  man  damit  verband,  festzustellen 
und  zu  sichern,  das  bestimmt  dieser  Abhandlung  ihre  Stellung 
und  ihren  Standpunkt  gegenüber  ähnlichen  Ausführungen,  die 
das  gleiche  Thema  behandelten.*) 

Der  Name  Monogramm  bedeutet  einen  verschlungenen  Na- 
menszug, womit  der  Name  oder  Titel  einer  Person  oder  eines 
Gegenstandes  ausgedrückt  wird  und  ist  in  seiner  Anwendung 
uralt.  Wie  bei  uns  die  Anfangsbuchstaben  des  Namens  oder 
andere  bestimmte  Zeichen  auf  Siegeln,  Ringen  oder  wo  immer 
für  den  ganzen  Namen  stehen ,  und  dadurch ,  wie  der  Name 
selbst,  das  innerste  Wesen  einer  Persönlichkeit  oder  Sache  in 
ihrer  ganzen  thatsächlichen  Erscheinung  bezeichnen,  so  war  diese 
Art  der  Hieroglyphik  durch  die  viel  enger  als  bei  uns  einge- 
grenzte  Schreibkunst  in  häufiger  und  geläufiger  Anwendung  bei 
den  Alten,  und  wurde,  wie  wir  wissen,  bei  einzelnen  Völkern 
sogar  zu  grossartigen  wissenschaftlichen  Systemen  ausgebildet. 

Der  Name  Christen,  den  die  Bekenner  der  Religion  Jesu 
in  der  apostolischen  Zeit  erhielten,  wurde  zu  einem  Ehren-  und 


')  Unter  diesen  Werken  machen  wir  namentlich  Münter's  Sinnbilder 
der  ersten  Christen,  1.  u.  2.  Abtheilung,  und  Münz':  Archäologische  Be- 
merkungen über  das  Monogramm,  Kreuz  und  Crucifix  namhaft,  die  vor 
Andern  für  das  Nachfolgende  benützt  wurden. 
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Unterscheidungsnamen,  und  war  die  erste  Veranlassung  zu  dem 
christlichen  Monogramm. 

Der  griechische  Anfangsbuchstabe  des  Wortes  Christus: 

X 

ist  die  primitivste  Form  dieses  viel  besprochenen  Zeichens.  Man 
schnitt  CS  in  Siegel  und  Ringe ,  schrieb  es  auf  die  Epitaphien 
der  Märtyrer  und  Bekenner  in  den  Katakomben,  auf  die  Blut- 
fläschchen  der  Blutzeugen  daselbst,  ^)  später  kam  es  auf  die 
Labaren  der  christlichen  Kaiser,  auf  ihre  Münzen  und  Gedenk- 
säulen, und  gab  Veranlassung  zu  einer  reichen  Entwicklung  durch 
Verbindung  mit  andern  Buchstaben  und  Zeichen. 

Es  bezeichnet  dieses  erste  wie  überhaupt  jedes  Monogramm 
nicht  bloss  den  christlichen  Glauben  oder  eine  Persönlichkeit 
als  christlich,  sondern  es  war  das  Zeichen  für  das  ganze  Christen- 
thum  in  Lehre  und  Leben,  es  war  das  specifische  Symbol  für 
Jesum,  sein  Leben  und  Wirken,  das  characteristische  Bild  für 
die  geschichtliche  Thatsache  der  Welterlösung. 

Den  Beweis  dafür  geben  uns  nicht  bloss  die  Christen,  son- 
dern noch  mehr  die  NichtChristen,  und  der  Kaiser  Julian,  der 
mit  Gewalt  das  Heidenthum  beleben  und  an  die  Stelle  des 
Christenthums  setzen  wollte,  bezeichnet  ganz  kurz  diese  seine 
Thätigkeit  als  „einen  Kampf  mit  dem  X".  ^) 

In  seinen  Inscriptiones  führt  de  Rossi  eine  Inschrift  aus 
den  Katakomben  an,  welche  das  Consulardatum  268  oder  279 
trägt, ^)  und  als  Monogramm  ein  X  aufweist,  das  in  der  Mitte 
von  I  durchstrichen  ist. 


X 


Wir  haben  hier  bereits  eine  Fortbildung  des  uranfänglichen 
einfachen  X  durch  eine  Verbindung  desselben  mit  dem  I,  dem 
Anfangsbuchstaben  des  Namens  Jesus.  Die  ganze  Inschrift  heisst 
aber: 

IN   H^    DOMINO  NOSTRO 


X 


^)  Bosio  Rom.  sott.  p.  297.  Letronne  annales  del' instit.  arch.  1843.  p.  125. 
«)  Misop.  p.  99,  edit.  Paris,  1843. 
')  p.  16.  n.  10. 
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Es  ergibt  sich  daraus  auch,  dass  dies  Zeichen  nicht  bloss 
einfach  den  christlichen  Namen  und  die  Worte  It'Oovg  XQiatog 
sinnbildete,  sondern  dass  man  desselben  als  Abbreviatur  in  der 
Schrift  sich  bediente  und  statt:  Jesu  Christo  einfach  das  Mono- 
gramm setzte. 

Auf  eine  andere  Varietät  des  Monogramms  Christi  vens'eist 
de  Rossi  in  seinen  bezeichneten  Inscriptiones^)  in  dem  Coeme- 
terium  des  heil.  Hermes.  Er  fand  nämlich  im  Jahre  1844  das 
Fragment  einer  Grabtafel  in  folgender  Form: 


XIT 

^ 

GAL. 

CONSS. 

Dieser  Gallus  ist  nach  de  Rossi  der  Consul  Gallus,  der  in 
Verbindung  mit  seinem  Collegen  Faustus  noch  einigemal  auf 
christlichen  Inschriften  vorkommt.^) 

Diese  Tafel  stammt  sonach  aus  dem  Jahre  298,  in  welchem 
eben  dieser  Gallus  mit  Faustus  nach  den  Consulardiptychen 
Consul  war. 

Die  Gestalt  dieses  Monogramms  betreffend,  so  haben  wir  hier 
eine  Verbindung  der  beiden  Anfangsbuchstaben  des  Wortes  Xqiotoc; 
eine  Verbindung  und  Zusammensetzung,  die  sehr  natürlich  ist. 

Die  Griechen  hatten  nämlich  unter  den  vielen  zusammen- 
gesetzten Buchstaben  in  ihrer  Monumental-  und  Cursivschrift 
auch  den  aus  X  und  P  zu  obiger  Figur  verbundenen.  In  dieser 
Form  kommt  er  vor  auf  attischen  Tetradrachmen  und  auf  Münzen 
unbekannter  Ptolemäer  und  bezeichnet  wohl  kaum  etwas  anderes 
als  den  Münzmeister,  dessen  Name  mit  JC^o  angefangen  haben  mag.^) 


1)  p.  28.  n.  26. 

^)  de  Rossi,  1.  c.  n.  23.  24.  25.  Das  Vorkommen  dieses  Zeichens  bereits 
unter  Hadrian  und  Antoninus ,  wiQ  Bosio  solches  R.  S.  p.  629.  beweisen 
will,  kann  der  Kritik  gegenüber,  die  beide  Epithaphien  als  unächt  erklärt, 
nicht  festgestellt  werden. 

')  Lenormant  (Mel.  d.  Archeol.  III.  p.  197)  bestreitet  die  Identität  des 
christlichen  Monogramms   mit  dem  Monogramm  auf  diesen  Münzen   und 
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Ja  sogar  in  der  Mitte  gebrauchten  sie  diesen  verschlungenen 
Doppelbuchstaben,  wie  die  Inschrift  einer  Münze  des  Kaisers 
Decius  von  Magnesia  am  Sipylus,  citirt  von  Munter,  Sinnbilder 
I.  p.  33.  beweist,  mit  dem  Namen  des  Prätors; 

Em  2TP'  AdxflANOY  BA   ^  ATOY.^) 

Auch  die  späteren  Griechen  gebrauchten  diese  Abbreviatur- 
zeichen in  ihren  Handschriften  in  den  Worten  /(»yoov,  xQ^vog, 
XQvaoOTVfiog^)  u.  s.  w.  und  dadurch  erklärt  sich  wohl  am  leich- 
testen die  Thatsache ,  dass  dieses  Monogramm  aus  X  und  P 
schon  vor  Christus  auf  Medaillons  und  Münzen  vorkomme. 

Es  ist  höchst  klar,  dass  zwei  Buchstaben,  die  als  die  An- 
fangsbuchstaben eines  Namens  den  Christen  durch  eine  bereits 
gangbare  Form  geläufig  waren ,  eine  Form ,  die  sich  noch  dazu 
durch  Einfachheit  und  gewissen  ästhetischen  Werth  empfahl, 
dass  zwei  solche  Buchstaben,    die   sich  eben   auch  im  Namen 


führt  aus,  wie  auf  Ptolemäischen  Münzen  sich  diese  Form  findet :      ^P\ 
und  auf  attischen  Tetragrammen : 


K 

Er  hält  ersteres  für  eine  Zusammensetzung  der  3  Buchstaben:    TX^  und 

letzteres  meint  er  sei  aus  XPT  entstanden.  Zum  Beweise  dient  ihm,  dass 
auf  Münzen  des  Tygranes  eine  Blgur  auf  einem  Felsen  kuieend  vorkommt, 

die  das  Monogramm  ;  P  trägt.  Nach  den  Attributen  zu  schliessen  be- 
deutet die  Figur  die  Stadt  Tigranocerta  und  ist  das  vorstehende  Zeichen, 
das  Monogramm  dafür,  entstanden  aus  Tirp.   Aehnliche  Buchstabenbilder 

kommen  vor  auf  Silbermünzen  des  Königs  Mithidrates  von  Pontus :    Sl/^ 

entstanden  aus  JPX. 

^)  Munter  hat  diese  Notiz  genommen  aus  Menken:  de  monograramate 
Christi,  Lips.  1694.  Lenormant,  der  diese  Münze  (Melanges  d'Arch.  III. 
p.  195)  abbildet  und  beschreibt,  gibt  die  Inschrift  in  dieser  Gestalt: 

Em  AVP.  A'l'-j-lANOY  B.  A    J^    A  TO  B  CTE'/'ANH 

und  erklärt  sie :    inl  AvQt^Xiov  Anmuvov  6ig  ag^ovrog  ayioyoS-etov     ro  &sv- 
TSQOP  GTscpai/ticpoQov.   Auf  dcr  andom  Scito  ist  die  Darstellung  eines  Bacchus- 
zuges, also  ein  heidnisches  Bild,    obgleich  aber  auch  auf  dem  Sarkophage 
und  in  der  Grabkirche  der  Costanza  derlei  Bildwerke  vorkommen. 
*)  Munter,  ebendaselbst. 
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ihres  Erlösers  fanden,  eine  äusserst  beliebte,  unterscheidende 
Hieroglyphe  geworden  sind :  aber  der  eigentliche  Werth  ruhte 
doch  zunächst  in  der  Bedeutung,  und  der  Unterschied  von 
allen  andern  derartigen  Zeichen  in  dem  Sinne,  den  die  Christen 
damit  verbanden.  Und  so  konnte  tausendfach  dieses  Zeichen  im 
Heidenthume  sich  finden,  konnte  da  einen  Namen,  dort  ein  Wort, 
dort  einen  Gedanken  bezeichnen  wie  nur  immer:  den  christ- 
lichen Namen,  den  christlichen  Gedanken,  Jesum  selbst  und 
seine  ganze  Religion  bedeutete  dieses  Zeichen  erst  im  Chiisten- 
thume,  als  man  das  todte  Schriftzeicheu  zum  Träger  dieses  ge- 
heimnissvollen Gedankens  adoptirte. 

Wie   das  vorhin  besprochene  Monogramm    yj^    für  Jesus 

Christus  auch  in  der  Scrift  als  Abkürzung  angewendet  wurde, 
so  auch  unser  gegenwärtiges  Zeichen.  Beweise  dafür  bringt 
Aringhi  I.  p.  244:') 

NOMINE  DEI  PATRIS  ET  DOMINI  NOSTRI  JESU  >^  FILII 
ET  SANCTI  PARACLETI.  ^^ 

und  weiter  noch  Boldetti  p.  345: 

IN  SIGNO  JP  =  in  signo  Christi  und  IN     JB  =  in  Christo. 

Wir  haben  dem  Gesagten  zufolge  den  vollgiltigsten  Beweis, 
dass  das  Monogramm  Christi  zur  Zeit  der  Verfolgung  der  Kirche 
vor  Constantin  vollständig  in  den  3  beschriebenen  anfänglichen 
Gestalten  sich  ausgebildet  hatte. 

Bevor  wir  nun  auf  die  Coustantinische  Zeit  selbst  und  auf 
die  Begebenheiten  übergehen,  die  in  derselben  auf  die  Anwen- 
dung des  Namenszuges  Christi  einwirkten,  müssen  wir  noch  eine 
eigene  x\rt  von  christlicher  Hieroglyphe  berücksichtigen,  die 
gleichfalls  sich  in  den  Katakomben  fand. 

Auf  einer ,  dem  dritten  Jahrhundert  entstammenden ,  vor 
mehreren  Jahren  im  Cömeterium  des  heil.  Callixtus  (Domitilla) 
aufgefundenen  Marniorplatte  fand  de  Rossi')  geschrieben: 


1)  Münz,  Archäologische  Bemerkungen  p.  31. 
^)  Bullettino  d.  arch.  crist.  1863.  p.  53  u.  82. 
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IRE  T  NE  IN  FACE. 

und  auf  einer  andern: 

A<PPOJlClC 
T 

Im  vaticanischcn  Museum  aber  befindet  sich  folgende  Inschrift 
eines  Leichensteiues:') 

Tagapis  ^  a 

Zur  Erklärung  dessen  müssen  wir  etwas  weiter  ausholen. 

Barnabas,  der  Begleiter  des  Apostels  Paulus,  schrieb  einen 
Brief,  der  unter  den  Schriften  der  apostolischen  Väter  uns  er- 
halten ist,  dessen  Echtheit  allerdings  vielfach  angefochten  ward, 
der  aber  nichts  desto  weniger  in  die  apostolische  Zeit  hinauf- 
reicht. In  diesem  Briefe  nun  kommt  folgende  Stelle  vor:  „Ab- 
raham beschnitt  in  seinem  Hause  318  Mann;  was  wurde  ihm 
hiebei  für  eine  Lehre  gegeben?  Merket  zuerst  auf  die  10  und 
8,  dann  auf  die  300.  Die  10  aber  und  die  8  werden  ausge- 
drückt durch 

/  =  10  und  H  =  8;') 
darin  hat  man  den  Anfang  des  Namens  Jesu.  Hiezu  kommt  noch 
4as  Kreuz  in  der  Figur  des  Buchstaben  T,  welches  die  Gnade 
d.  h.  unsere  Erlösung  bezeichnen  soll.  Desshalb  sagt  sie  300. 
Sie  zeigt  also  Jesum  in  zwei  Buchstaben  und  das  Kreuz  im 
dritten.^) 

Diese  Erklärung  und  Symbolik  des  hl.  Barnabas  wurde  von 
den  christlichen  Lehrern  mit  besonderer  Vorliebe  adoptirt  und 
ausgebildet;  und  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  diese 
Erklärungen  auch  von  dem  Volke  begriffen  und  aufgefasst  und 
in  dem  vorgetragenen  Sinne  verstanden  wurden.  Der  christliche 
Zeichner  documentirte  diess  in  seinen  Inschriften  und  setzte  zu 
dem  Namen  des  Gestorbenen  dieses  T,  das  Zeichen  der  Gnade, 
den  soJigen  Tod  des  Entschlafenen  anzuzeigen. 

Noch  eine  andere  Erklärung  ist  möglich. 


1)  S.  Pitra  de  titul.  carth.  in  Spicil.  Solesm.  IV.  p.  527. 
^)  Nach  dem  Zahle n wer the,  den  die  Buchstaben  des  griechischen  Alfa- 
bets  haben. 

')  Barnabas  cp.  18. 
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Ezechiel  9,  4  trägt  der  Herr  dem  Propheten  auf:  Gehe 
mitten  durch  die  Stadt  Jerusalem  und  mache  ein  Zeichen  auf  die 
Stirnen  der  Männer,  welche  seufzen  und  klagen  über  die  Greuel, 
die  darin  begangen  werden."  Diess  Wort:  Zeichen  heisst  im 
Hebräischen : 

und  ist  der  Name  für  den  letzten  Buchstaben  des  Älfabets. 

Die  griechischen  Uebersetzer  trugen  dieses  Wort,  gleich 
wie  es  war,  in  ihre  Sprache  über  und  übersetzten  das  hebräische 
ih  mit  Tau^  und  anstatt  „mache  ein  Zeichen"  schrieben  sie 
„mache  ein  Tau!'-''  Da  beim  Propheten  diess  vorgeschriebene 
Zeichen  das  Zeichen  der  Auswählung  war,  das  den  so  Bezeich- 
neten vor  dem  Verderben,  das  der  Stadt  drohte,  befreite,  so 
verehrte  man  es  als  ein  Ausscheidungsmerkmal  der  Gerechten 
von  den  Gottlosen  und  stellte  es  in  Schrift  und  Kunst  dar.  *) 

Dazu  kommt  noch,  dass  das  T  in  seiner  eigenen  Gestalt 
eine  Aehnlichkeit  mit  dem  Kreuze  hat ,  die  um  so  mehr  von 
den  Kirchenvätern  betont  wurde,  als  sie  darin  eine  reiche  Quelle 
zu  symbolischen  und  mystischen  Erörterungen  entdeckten. 

So  wurde  auch  das  einfache,  schon  früher  besprochene 
Monogramm  Christi,  das  X  typisch  aufgefasst  und  mystisch  er- 
klärt. Justinus  M.  t  168  benützt  dazu  die  Stelle  des  Timäus 
im  Plato,  in  der  von  der  Weltseele  die  Rede  ist,  deren  Aus- 
breitung Plato  durch  die  Gestalt  des  X  versinnlicht.  Justinus 
sagt,  Plato  habe  Christum  im  Universum  gewissermassen  chizirt 
und  damit  angedeutet,  dass  sein  Erlösungstod  die  ganze  Welt 
durchdringe  und  allseitig  seine  Kraft  und  Gnade  sende. 

Tertullian,  der  zu  Justins  Zeit  schon  lebte,  findet  in  der 
Kreuzung  der  Hände  Jacobs,  als  er  die  beiden  Kinder  seines 
Sohnes  Josef  segnete,  ein  Bild  des  Kreuzes,  natürlich  in  der 
Gestalt  des  X,  und  meint,  dass  der  dort  gesprochene  Segen 
dadurch  als  in  Christo  in  Erfüllung   gehend  angedeutet  worden. 


1)  Von  dieser  Bedeutung  des  T  meint  Raoul-Rochette  (Mem.  d.  instit. 
roy.  de  france  1846,  XVI.  2.)  könnte  es  auch  herkommen,  dass  bei  den 
Römern  nach  Persius  (sat.  IV,  13)  die  zum  Leben  bestimmten  Soldaten  mit 
T,  die  zum  Tode  bestimmten  mit  0  bezeichnet  wurden. 

2)  Apol.  I,  60. 
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Diese  altchristlkhe  Symbolik,  dieses  Streben,  immer  neue 
Beziehungen  und  Hindeutungen  auf  Anderes  und  zu  Andcrm  zu 
finden,  namentlich  die  Ansicht,  dass  Alles  im  alten  Testamente 
als  eine  Hinweisung  auf  das  neue  typologisch  zu  fassen  sei, 
verursachte,  dass  man  mit  grosser  Mühe,  und  wie  Justinus  selbst 
sagt,*)  „mit  grossem  Scharfsinn"  diesen  Studien  oblag  und 
dadurch  Veranlassung  gab  zu  einer  reichen  Entwicklung  der 
symbolischen  Kunst  in  den  ersten  Zeiten  der  Kirche. 

Bei  dieser  Gelegenheit  behandeln  wir  noch  ein  anderes, 
äusserst  merkwürdiges  Monogramm,  das  vielfach  vorkommt  und 
über  dessen  Erklärung  noch  manches  Dunkel  schwebt,  es  ist  das 
Zeichen :  |  r 

Dass  diess  als  ein  entschieden  christliches  Monogramm  ge- 
braucht wurde,  ist  unstreitig  festgestellt.  Boldetti  z.  B.  p.  60 
erwähnt  es  mit  der  Grabschrift:  Augustus  in  hono  refrigeres  Dulcis, 
andere  Anführungen  folgen  weiter  unten;  allein  es  ist  auch  ge- 
wiss, dass  es  von  den  Christen  nicht  erfunden,  sondern  entlehnt 
war,  was  eben  die  Erklärung  so  sehr  erschwert.  Es  findet  sich 
auf  Münzen  von  Gaza,  auf  Monumenten  und  Basen  phönizischen 
Ursprungs,  auf  indisch-baktrischen  Münzen,  auf  nordischen  Mo- 
numenten z.  B.  auf  Runensteinen  aus  Seeland,  in  ganz  heidni- 
schen Inschriften  und  neben  dem  Zeichen  des  Gottes  Thor,'') 
auf  der  Brust  des  japanesischen  Götzen  Xaxa  und  anderswo. 

Man  nennt  es  auch  das  Swastika-  oder  heilige  Kreuz  des 
Buddhismus  und  als  Buchstabe  das  phönizisclie  Tau.  Stephens 
jedoch  in  seinem  eben  citirten  Werke  p.  95,  und  Cahier  (Mono- 
graphie dela  cathedrale  de  Bourges  tf.  2)  geben  die  Gestalt  des 
phönizischen  Tau  in  folgender  Form  an: 
eine  Eigur,  die  mit  unserm  Zeichen  nur 
entferntere  Aehnlichkeit  hat. 

Mignon  (Memoires  d.  inst,  royale  de  france  XVI.  2.  p.  303) 
hält  es  für  ein  phönizisches  Mem  und  erklärt  es  für  das  Mono- 
gramm des  Sonnengottes  Marnes ,  der  in  Gaza  Tempel  hatte, 
und  nach  Visconti  (citirt  von  Agincourt  sculpt.  p.  7)   war  diess 

1)  dial.  c.  Tryph.  c.  90. 

*)  Stephens,  the  old-northern  runic  monuments.  Lood.  1860. 


^  + 
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Zeichen  ein  Interpunktionszeichen  ähnlich  unserm  Punkte,  wie 
auf  Münzen  und  Gewichten  zu  ersehen  wäre. 

Welche  Bedeutung  legten  nun  diesem  Zeichen  die  Christen 
bei? 

Agincourt  (sculp.  tf.  8.  p.  7)  erwähnt,  dass  diess  „die  Form 
des  Kreuzes  sei ,  in  der  man  in  Tibet  den  für  das  Heil  der 
Menschheit  gekreuzigten  Gott  darstellt." 

Hat  diese  Bemerkung  ihre  Richtigkeit,  so  ist  damit  nahe- 
gelegt, dass  diesem  Zeichen  der  gleiche  Werth  und  die  gleiche 

Bedeutung  wie  unserm  Monogramm    ^     zukommt,   und  somit 

wäre  dessen  Vorkommen  auf  Trinkbechern ,  Martyrergräbern, 
Geräthschaften  in  den  Katakomben,  auf  den  Kleidern  der  Tod- 
tengräber  u.  s.  f.  wie  die  Werke  von  Buonarruotti  (tb.  7.  no.  1. 
und  17.  no.  2),  Boldetti  (p.  60.  350  etc.),  Garucci  (i  vetri  dei 
primitivi  Cristiani)  beweisen,  erklärt. 

Gori  (de  symb.  lit.)  meint,  es  sei  zusammengesetzt  aus 
2  Z,  und  bedeute  den  Namen  Jesus.  Es  wurde  nemlich  im 
Spätlatein  das  S  griechischer  Namen  oft  mit  Z  vertauscht,  z.B. 
Zmaragdus  statt  Sraaragdus  geschrieben,  und  das  Gleiche  fand 
mit  dem  J  statt.  Er  beruft  sich  dafür  auf  die  Abbildungen  und 
Inschriften  in  Trinkbechern,  auf  denen  sich  öfter  statt  Jesus  — 
Zesus  findet. 

Ausserdem  gibt  er  noch  2  andere  Erklärungen  an. 

Eine  häufige  Begrüssungsformel  der  Christen  war:  vivas! 
oder  griechisch:  ^eses.  Agincourt*)  theilt  eine  solche  Inschrift 
mit  und  Garucci  führt  in  seinem  eben  citirten  Werke  eine  Menge 
von  Glasbechern  an,  auf  denen  sich 

^eses 

pie  mses,  gleich  vivas  in  päce  Dei,  vivatis  in  Deo,  und  ein- 
mal sogar:  vivas  in  pace  Dei  seses  findet.  Er  gibt  dabei  auch 
an,  dass  Einige  dieses  Zeses  für  Jesus  gelesen  haben. 

Nimmt  man  das  Zeichen  iSLy  für  2  Z  (obwohl  dann  die 

Form  geradezu  umgekehrt  sein  müsste),  so  liesse  sich  nach 
Gori  darin  ein  Monogramm  für  ^esete  erkennen,  das  durch  seine 


')  Malerei,  tf.  13.  n.  26. 
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Kreuzgestalt  den  nemlichen  Werth  wie  das  von  ihm  mitgetheilte 
lateinische:  Bihas  statt  vivas  in  Christo  hatte. 


Ausserdem,  meint  er,  könnten  die  4  Winkel  desselben  für 
4  V  gelten  und  die  Worte  vlrtus ,  via,  veritas  et  vita  bedeuten. 
Im  2.  Bande  des  Roma  sott.  p.  318  kommt  auch  de  Rossi  auf 
dieses  Zeichen  zu  sprechen,  gibt  aber  davon  keine  anderen  Er- 
klärungen, als  dass  es  in  die  Klasse  der  cruces  dissimulatae,  der 
verdeckten  Kreuze  gehöre.  Dieses  Kreuz  findet  sich  nach  ihm 
besonders  im  2.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts, 
und  scheint  keines  der  frühesten  und  ursprünglichen  gewesen 
zu  sein,  welches  die  Gläubigen  zur  Verdeckung  der  Gestalt  des 
Kreuzes  brauchten.  *) 

Es  scheint  demnach  über  die  Kreuzgestalt  hinaus  dieses 
Zeichen  keine  besondere  Bedeutung  für  die  ersten  Christen  ge- 
habt zu  haben.  Sie  nahmen  es  aus  dem  Heidenthum,  adoptirten 
es  wegen  seiner  für  sie  bedeutungsvollen  Kreuzesform  und  ge- 
brauchten es  als  Unterscheidungs-  und  Erkennungszeichen  in 
Zeiten,  in  denen  sie  das  gewöhnliche  Kreuz  vor  den  Heiden 
verbergen  mussten. 

Auf  Runendenkmälern  und  als  Ornament  hat  sich  dieses 
Zeichen  noch  lange  erhalten,  wie  namentlich  die  Ausführungen 
von  Stephens  beweisen,  der  mehrmals  z.  B.  p.  674.  752  etc. 
solche  Kreuze  anführt. 


Mit  diesem  Kreuz  hat  man  ein  anderes  Zeichen  in  unbe- 
greifbare Verbindung  gebracht,  und  eins  durch  das  andere  zu 
erklären  versucht,  das  sogenannte  egyptische  Henkelkreuz. '^j 


')  Non  sembra  antchissima  ego  opino  che  della  studiata  sceltä  non  da 
arcaica  tradizione  dobbiamo  ripeterne  le  originft  nei  monnmenti  cristiani. 

*)  Jahrbücher  des  Vereins  der  Alterthumsfreunde  in  den  Rheinlauden 
Hft.  39  u.  40.  p.  116  fgg. 
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üeber  die  ursprüngliche  Bedeutung  dieses  Zeichens  ist  eine 
ganze  Literatur  erwachsen.  Am  Ausführlichsten  haben  Letronne' ) 
und  Raoül-Eochette*)  darüber  gehandelt  und  zuletzt  Lajard-'j 
die  Resultate  zusammengestellt. 

Nach  ihm  ist  dieses  Zeichen  das  Symbol  einer  grösseren 
Darstellung  einer  heiligen  Trias,  die  man  auf  assyrischen,  phö- 
nizischen  und  persischen  Monumenten  zuweilen  findet.  Diese 
Darstellung  besteht  in  ihrer  Originalität  aus  3  Elementen,  dem 
Kreise,  der  Type  der  Ewigkeit,  dem  Bilde  des  Belus  oder  Or- 
muzd  und  dem  der  assyrischen  und  phönizischen  Venus  oder 
des  persischen  Mithras. 

Das  Henkelkreuz ,  das  diese  3  Elemente  in  seiner  Gestalt 
vereinigt,  ist  demnach,  dem  Charakter  dieser  Gottheiten  ent- 
sprechend, ein  Symbol  göttlicher  Erneuerung  und  ümschaffung 
und  wird  desshalb  vorzugsweise  bei  Einweihungsdarstellungen 
in  die  Mysterien  angebracht.*) 

Von  einer  Verbindung  dieses  Zeichens  mit  christlichen  Ideen 
ist  erst  verhältnissmässig  sehr  spät  die  Rede.  Als  nemlich  389 
n.  Chr.  unter  Theodosios  der  berühmte  Serapistempel  in  Alex- 
andrien  zerstört  wurde,  fanden  sich  unter  den  Hieroglyphen  auch 
viele  solche  Kreuze. 

Die  Christen  beriefen  sich  sogleich  auf  diese  Form,  um  zu 
beweisen,  dass  das  so  verlästerte  Kreuz  auch  auf  heidnischen 
Denkmälern  vorkommend  dafür  zeuge,  dass  dessen  Gestalt  uralt 
und  ehrwürdig,  gerechten  Anspruch  auf  Verehrung  habe. 

Die  Heiden  dagegen  sprachen  diesem  Kreuze  jeden  Zu- 
sammenhang mit  dem  christlichen  ab  und  nahmen  es  für  sich 
als  ein  ihnen  allein  gehöriges  heiliges  Zeichen  in  Anspruch. 
Man  wandte  sich  nun  an  in  der  Hieroglyphik  Erfahrene  und 
diese  erklärten,  es  sei  diess  eine  Type,  die  das  künftige  Leben 
bedeute.  '^) 


*)  Dela  croix  ans6e;  Annales  de  l'inst.  arch.  1843. 

*)  La  croix  ansee.   Memoires  de  l'inst.  roy.  de  france.  XVI.  2.  1846. 

^)  Observations  sur  l'origine  et  la  signification  du  symbol  appel6  la 
croix  annee  (Annali  dell'  instit.  archeol.  XVII.  1545.  p.  45  sqq. 

*)  Eine  Abbildung  davon  ist  in  Lübke's  Plastik  p.  31. 

^)  Wie  diess  Zeichen  genau  ausgesehen,  davon  gibt  Sokrates  in  seiner 
Kirchengeschichte,   der  diess  V,  17  erzählt,   allerdings  keine  nähere  Be- 
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Aus  dieser  Erzählung  gelit  nun  hervor,  dass  man  einer- 
seits für  die  christliche  Monogrammatik  diess  Zeichen  noch  gar 
niclit  angewendet  hatte,  andererseits  aber,  dass  auch  am  heid- 
nischen Kultus,  dessen  Bedeutung  keine  ganz  geläufige  mehr 
war,  weil  mau  eigene  Gelehrte  darum  angehen  musste.  Diese 
Bedeutung  vom  künftigen  Leben  stimmt  ganz  mit  den  bereits 
oben  mitgetheilten  Resultaten  des  Lajard  zusammen,  und  wir 
müssen  es  auf  sich  beruhen  lassen,  in  wie  weit  sich  damit  eine 
andere  Bedeutung  verbindet,  die  Rapp  *)  und  nach  ihm  Zo- 
ster mann  mittheilt,  die  die  Gestalt  dieses  Kreuzes  auf  den 
Sonnenkult  zurückführen. 

Nach  Ersteren  ist  das  gerade  Henkelkreuz  in  Egypten  und 
Assyrien,  gerade  so  wie  ein  gleichbedeutendes  schräges  aus  dem 
Sonnenkult  im  gebirgigen  Asien  entsprungen.  In  Egypten  nimmt 
die  Sonne  fast  senkrecht  ihren  Tageslauf,  desshalb  sind  die 
Strahlen  der  Sonnenscheibe  nur  senk-  und  wagerecht  T;  auf 
den  nördlichem  Höhen  des  Altai,  Himalaya,  Taurus'  und  Kau- 
kasus' fallen  die  Sonnenstrahlen  schräg  auf,  daher  das  schräge 
Kreuz  im  Sonnenrad  X-  Auf  diese  Weise  wäre  das  Henkel- 
kreuz die  Darstellung  mit  drei  geraden  Strahlen  und  die  Type 
für  die  gewöhnliche  Zeichnung  der  Sonne 


■^ 


während  das  andere  Zeichen, 


m 


das  ebenfalls  für  den  Sonnengott  stehen  soll,  nach  der  obigen 
Erklärung  dasselbe,  nur  mit  Rücksicht  auf  die  modificirte 
Erscheinung  der  Sonnenstrahlen  bedeute. 

So  einfach  und  leichtf asslich  diese  Erklärung  sich  auf- 
drängt, so  dürfte  dessen  ungeachtet,  in  Bezug  auf  das  Henkel- 
kreuz, die  Erklärung  Lajards  bei  Weitem  den  Vorzug  haben. 


Schreibung;  aber  aus  der  davon  gegebenen  Erklärung  meint  Champollion 
(citirt  von  Zestermann  Programm  1867  p.  5)  schliessen  zu  dürfen  ,  dass  es 
ein  gewöhnliches  Henkelkreuz  gewesen. 

1)  Jahrbücher  des  Vereins  für  Alterthumsfreunde  in  den  Rheinlandeu 
Heft  39  u.  40.  p.  133  sqq. 
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Wie  immer  die  Sache  sich  aber  verhalten  möge,  so  viel  bleibt 
evident  sicher,  dass  diess  Zeichen  mit  dem  Christenthum, 
wenigstens  vor  dem  Ende  des  vierten  Jahrhunderts,  soviel  wie 
Nichts  gemein  hat  und  wo  es  dann  vorkommt,  nur  als  crux 
dissimulata  gebraucht  ward.  *) 

b. 

Das  christliche  Monogramm  unter  Constantin  im 
Labarum.  '^) 

Als  Constantin  der  Grosse  zur  Bekämpfung  seines  Gegners 
Maxentius  gegen  Rom  zog,  begab  sich,  so  erzählt  Eusebius  aus 
dem  Munde  des  eidlich  die  Wahrheit  bekräftigenden  Kaisers  Fol- 
gendes: Constantin  fürchtend  die  Zauberkünste  des  Maxentius, 
der  bei  seinen  Kriegsrüstungen  die  heidnischen  sacra  sorg- 
fältig anwandte,  und  um  so  mehr  die  Nothwendigkeit  einer 
höhern  als  blos  menschlichen  Hülfe  ^)  fühlend,  wendete  sich 
nach  dem  Beispiele  seines  dafür  gesegneten  Vaters  zu  dem 
Einen,  wahren,  allmächtigen  Gotte,  mit  der  Bitte,  sich  ihm  zu 


1)  de  Rossi,  Spicil.  Solesm.  IV.  514. 

*)  Der  Name  Labarum  ist  noch  nicht  hinlänglich  erklärt.  Suicerus  im 
thesaurus  II.  p.  204  führt  eine  bunte  Menge  von  Ableitungen  an,  deren 
Unwahrscheinlichkeit  keine  nähere  Anführung  verdient,  ausser  man  begnügt 
sich  mit  Auslegungen  wie  die  des  Gregor  Naz.  ist:  Labarum  nominatur,  quod 
laborum  solvendorum  vim  habet,  (or.  I.  inJul.)  Manso,  im  Leben  Constantins 
p.  331  meint,  dass  schon  früher  die  Reichsfahne  diesen  Namen  hatte; 
allein  es  fehlen  uns  die  Zeugnisse,  und  der  Autor  fand  es  nicht  der  Mühe 
werth,  seine  Ansicht  zu  begründen.  Soviel  ist  jedoch  ausgemacht,  dass 
man  zur  Zeit  Constantins  selbst  über  den  Namen  nicht  im  Reinen  war. 
Eusebius,  der  doch  die  Fahne  beschreibt,  hat  diesen  Namen  gar  nicht. 
Sozomenus  nennt  sie  kaßcjQoy,  ebenso  Nicephorus  H.  E.  1.  VII.  c.  37.  Pru- 
dentius  (contra  Symmachum,  lib.  I.  de  potentia  crucis)  nimmt  die  beiden 
ersten  Silben  kurz :  Christus  purpureum  gemmanti  textus  in  auro  Signabat 
labarum  summis  crux  addita  cristis,  und  Chrysostomus  (hom.  III.  in  I. 
Timoth.)  nennt  es  Xaßovgoy.     (Siegel,  christl.  Alterthümer  III.  Kreuz.) 

^)  Lactantius,  der  Erzieher  des  kaiserlichen  Sohnes  Crispus  erzählt  (de 
morte  pers.  c.  44)  von  einer  bereits  stattgefundenen  für  Constantin  nach- 
theiligen Schlacht,  von  der  Eusebius  nichts  sagt,  was  um  so  mehr  des 
Kaisers  Angst  erklärt. 
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offenbaren  und  ihn  zu  berathen.  Da  erschien  ihm  und  seinem 
auf  dem  Zuge  nach  Italien  begriffenen  Heere  um  die  Mittags- 
stunde ein  leuchtendes  Zeichen  am  Himmel  mit  der  Umschrift: 
lioc  vince!  und  setzte  Alles  in  Erstaunen.  In  der  darauffolgen- 
den Nacht  erschien,  ihm  nun  Christus  mit  dem  Kreuzzeichen 
und  befahl  ihm,  sich  ein  Bild  nach  demselben  machen  zu  lassen 
und  dieses  als  ein  Schutzmittel  gegen  den  Feind  zu  gebrauchen. 
Demgemäss  berief  Constantin  gleich  am  andern  Tage  Gold- 
schmiede und  Künstler  und  beschrieb  ihnen  das  ihm  erschienene 
Bild  und  verlangte  ein  Nachbild.  Jene  hierauf  nahmen  einen 
langen  Speer,  den  sie  mit  Gold  überzogen,  befestigten  an  ihm 
eine  Querstange,  und  über  der  allerhöchsten  Spitze  des  Ganzen 
brachten  sie  einen  Kranz  mit  Gold  und  Steinen  besetzt  an,  in 
welchen  sie  das  Bild  des  rettenden  Namens,  2  Zeichen,  die  den 
Namen  Christi  in  seinen  zwei  ersten  Buchstaben  ausdrückten, 
setzten:  das  q  nämlich  von  dem  x  durchschnitten.  Die- 
ses Zeichen  trug  der  Kaiser  von  da  an  auch  an  seinem  Helme. 

Eusebius  bedient  sich  dabei  folgender  Worte: 
.  .  .  „viprjXov  66qv  xuTrj(fi€Oiisvov  xsqaq  sl^sv  eyxdqöiov,  Oravqoj 
Oyrt'lliaTi  nsnoiTjfxsvov.  avco  6b  nqoc  axQO)  tov  TtavTog  6Ts<favog 
ix  Xi^tav  noXvtsXmv  xai  ;f^i»crot;  OvfiTrsTTXeYlJievog  xatsGTrjQixxo 
xad-  ov  zrjg  omztjqiov  sTrrjyoQiag,  ro  av/ußoXov,  Svo  ötoixsia,  zo 
XqiöTOv  TxaqaörjXovvxa  övofxcc,  did  tcov  ttqootwv  VTtsOrjficcivov 
XccQaxTiJQCov;     xia^oiisvov  rov  q  xard  to  /ttöatVaroi'."  ') 

„Von  der  Querstange  aber,  welche  an  den  Speer  befestigt 
war,  hing  ein  Tuch  herab,  ein  königliches  Gewirke,  geschmückt 
mit  einem  unendlichen  Reichthum  mannigfaltiger  Steine,  die  mit 
strahlendem  Glänze  leuchteten;  mit  dem  reichen  Goldschmucke 
gewährte  es  dem  Anblick  einen  unendlichen  Zauber.  Das  Tuch 
war  gleich  an  Länge  und  Breite,  der  Speer  aber  sehr  lang  und 
oben,  am  Rande  des  gestickten  Tuches,  sah  man  das  goldene 
Bild  des  gottliebenden  Kaisers  bis  an  die  Brust  und  das  seiner 
Kinder,  Dieses  rettenden  Zeichens  nun  bediente  sich  der  Kai- 
ser in  jeder  Gefahr  als  eines  Schutzes  und  Schirmes,  und  be- 
fahl, dass  Nachbildungen  davon  bei  allen  Truppenabtheilungen 
eingeführt  werden." 


')  Vita  Const.  I.  31. 
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Die  ganze  Darstellung  von  der  Erscheinung,  die  Constantin 
gesehen,  ist  an  sich  nicht  klar,  noch  weniger  frei  von  gleich- 
zeitigen oder  spätem  Widersprüchen. 

Sozomenus ,  *)  um  100  Jahre  später,  erzählt  so:  „Als  der 
Kaiser  mit  diesen  Sorgen  beschäftigt  war,  sah  er  in  einem 
Traumgesichte  das  Zeichen  des  Kreuzes  strahlend  am  Himmel, 
daneben  2  Engel,  die  sprachen :  0  Constantin,  mit  diesem  über- 
winde! Man  sagt  auch,  Christus  sei  ihm  erschienen  und  habe 
ihm  das  Bild  des  Kreuzes  gezeigt  und  ein  ähnliches  zumachen 
befohlen,  dessen  er  sich  als  siegverleihend  im  Kriege  bedienen 
sollte.  Eusebius  aber  sagt  .  .  .",  nun  führt  er  die  obige  Er- 
zählung desselben  an.  Was  ihn  veranlasste ,  dass  er  sich  zu 
diesem  in  bewussten  Widerspruch  setzte,  hat  er  nicht  angegeben. 

Dass  übrigens,  wenn  auch  die  Erzählungen  nicht  zusammen- 
stimmen, das  Ganze  doch  eine  Thatsache  bleibt,  nicht  bloss  in 
Bezug  auf  die  Fahne,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Erschei- 
nung, darin  unterstützt  uns  der  gallische  PanegyrikerNazarius,*) 
der  recht  gut  davon  weiss.  Er  vergleicht  mit  dieser  Erscheinung 
die  Schlacht  am  See  Regillus,  in  der  dem  Diktator  A.  Post- 
humius  zwei  weisse  Reiter  erschienen,  und  sagt :  „Wir  glauben 
an  diese  Begebenheit,  weil  wir  Grösseres  gesehen l  dort  waren 
2  Jünglinge,  hier  sind  Heere  gesehen  worden!"  Weiter  berichtet 
er,  dass  auch  die  gallischen  Truppen  nach  ihrer  Rückkehr  von 
dieser  Erscheinung  geredet  und  dabei  „von  einer  furchtbaren 
Gluth,  die  an  den  Schilden  der  himmlischen  Heerschaaren  leuchtete 
und  einem  fürchterlichen  Leuchten  der  himmlischen  Waffen" 
Erwähnung  gethan  hätten. 

Auch  über  die  Gestalt,  in  der  ihm  die  Form  des  von  ihm 
nachgebildeten  sogenannten  Labarums  erschienen  sei,  gehen  die 
Nachrichten  auseinander,  ebensosehr  wie  über  die  Gestalt  der 
Schrift:  hoc  vince! 

Den  Eusebius  haben  wir  vernommen,  Sokrates  nennt  Buch- 
staben, auf  den  Balken  des  Kreuzes  geschrieben,  Sozomenus 
sagt,  2  Engel  hätten  so  gerufen  und  sein  Zeitgenosse  Philostor- 
gius  gibt  Sterne  an,  die  die  Schrift  bildeten.^) 


>)  H.  E.  I.  c.  3. 

»")  Paneg.  ad  Const.  14  flf. 

*)  Sehr  deutlich  und  übersichtlich  gibt  die  verschiedenen  Versionen 
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Was  nun  immer  daran  falsch  oder  wahr  sein  mag;  ob  die 
Erscheinung  absichtlich  oder  zufällig  war,  ob  ein  Traum,  eine 
Täuschung,  eine  Naturerscheinung  oder  ein  Wunder  ihr  zu  Grunde 
lag,  das  ist  für  unsern  Zweck  zunächst  gleich:  denn  immerhin 
bleibt  das  Faktum  stehen,  dass  Constantin  auf  diess  Ereigniss 
hin  die  Reichsfahne  fertigen  und  in  derselben  das  Monogramm 
Christi  anbringen  liess;  und  uns  erübriget  nur,  die  Gestalt  der- 
selben näher  zu  untersuchen. 

Als  man  Constantin  zu  Rom  den  bekannten  Triumphbogen 
baute,  war  die  Kunst  bereits  so  weit  gesunken,  dass  man  es 
nicht  verschmähte,  von  andern  Bauwerken  ganze  Stücke  zu  neh- 
men und  dem  neuen  einzusetzen.  So  nahm  man  von  dem 
bereits  schadhaften  Bogen  Trojans  Reliefs,  um  sie  an  dem  neuen 
constantinischen  Bogen  anzubringen.  Die  Kriegsfahnen ,  die  auf 
diesen  Reliefbildern  dargestellt  waren,  waren  einfache  Speere, 
an  deren  obern  Theil  ein  Querholz  ,  und  daran  eine  Wimpel 
befestigt  war,*)  zuweilen  in  der  Mitte  von  einem  Adler  überragt. 
Das  Labarum  Constantins,  wie  Eusebius 
es  beschreibt,  war  also  ganz  und  gar  nichts 
Neues,  es  war  ein  einfaches  vexillum,  wie  die 
Römer  es  längst  hatten,  und  wie  es  hundert- 
mal vor  Constantin  auf  alten  Denkmälern  er- 
scheint. 

Das  Unterscheidende  und  Neue  an  dem 
Constantinischen  Labarum  vor  den  andern 
militärischen  Feldzeichen  war  bloss  das  in 
einem  goldenen  Kranze  eingeschlossene  Mono- 
gramm Christi ,  das  über  der  Querstange  an 
dem  Platze,  wo  früher  zuweilen  der  römische 
.  Adler  noch  angebracht  war,  befestigt  wurde.^) 


i 


dieser  Erscheinung  sammt  einer  trefflichen  Kritik  Michl ,  christl.  Kirchen- 
geschichte I.  p.  104  sqq. 

')  Agincourt  sculpt.  tf.  14  u.  15. 

2)  Dr.  Kraus  (die  Blutampellen)  hat  in  Betreff  des  auf  dem  Speere  sich 
befindlichen  Monogrammes  die  Meinung,  die  auch  von  früheren  schon  zu- 
weilen ist  aufgestellt  worden,  dass  selbes  von  dieser    J-    oder  jener  \Ä 


7  ■■' 
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Dieser  Reichsfahne  bediente  sich  Constantin  von  da  an  bei 
seinen  Kriegen  und  Hess  sie  abwechselnd  von  50  seiner  auser- 
lesensten Soldaten  tragen,  die  sie  stets  in  ihrer  Mitte  führten. 
Auch  Constantins  Nachfolger  Hessen  dieselbe  in  ihrer  hohen 
Verehrung  gelten  und  gebrauchten  sie  in  ihren  Kriegen  und 
Feldzügen. 

Nur  Julian  liess  während  seiner  kurzen  Regierung,  wie  er 
auf  seinen  Münzen  das  Kreuz  verbot,  so  auch  das  Monogramm 
aus  dem  Labarum  entfernen ,  um  seinem  Nachfolger  Jovinian 
Gelegenheit  zu  geben,  es  dahin  wieder  zurückstellen  zu  lassen.*) 

Wie  mit  der  Entstehung  verknüpfte  sich  auch  mit  der  Ge- 
schichte dieser  Fahne  sogleich  die  geschäftige  Sage,  und  Nice- 
phorus  weiss  schon  eine  Menge  Wunderdinge  zu  erzählen  von 
der  Unverletzbarkeit  der  sie  tragenden  Fahnenträger,  von  Be- 
suchen der  Engel  u.  dgl. ,  die  Mallonius  in  seinem  Buche  über 
die  Stigmata  Christi  ausführlich  beschrieben  hat. 

Dass  Constantin  mit  dem  Monogramme,  das  er  auf  das 
Labarum  setzen  liess  und  das  desshalb  mit  Vorzug  das  Con- 
stantinische  heisst ,  auch  seinen  Helm  zierte ,  haben  wir  von 
Eusebius  gehört;  Lactantius'^)  berichtet  uns  noch,  der  Kaiser 
hätte  im  Traume  von  Gott  die  Mahnung  erhalten,  die  Schilde 
seiner  Soldaten  mit  dem  himmlischen  Zeichen  Gottes  zu  be- 
zeichnen, und  er  habe  dieser  Mahnung  Folge  geleistet,  indem  er 
f^transversa  littera  X  summo  capüe  circumflexo  Christum  notavit^% 

wohl  mit  diesem  Zeichen,   S^  das  wir  auch  auf  späteren  Münzen 
des  Magnentius  und  anderer  Kaiser  noch  sehen. 


Gestalt  gewesen  sei.  Dagegen  spricht  aber  nicht  bloss  das  ganze  Alterthuni, 
das  das  constantinische  Monogramm  in  unserer  Gestalt  versteht,  sondern 
auch  der  klare  Wortlaut  des  Eusebianischen  Berichtes :  /trcCo^ueVoi;  tov  (j 
xKTcc  t6  /AeaaCtciTov  und  die  Thatsache,  dass  diess  Zeichen  p  erst  nach 
Constantin  kann  nachgewiesen  werden.  j" 

')  Baronii  annales  ad  an.  364:  Auch  Attalus,  det  Schattenkönig  des 
Alarich  gegen  Honorius  liess  409  das  Monogramm  mit  dem  Labarum  aus 
den  Münzen  nehmen  und  statt  dessen  die  Lanze  und  das  Bild  der  römi- 
schen Viktoria  einprägen.    Gregorovius ,  Geschichte  von  Rom,  L  p.  131. 

*)  De  morte  persec.  c.  44. 


101 

Das  Labarum  war  nicht  stets  gleich.  Malloniiis  in  seinem 
oben  citirton  Buche  p.  51  erzählt,  dass  das  vorliin  beschriebene 
Feldzeichen  in  seiner  reichen  Pracht  proprium  imperatorum 
Eomanorum  vexillum  war  und  mit  einem  andern  Namen  auch 
flammeum  auretim  genannt  wurde;  er  sagt  dabei,  dass  der  Senat 
eine  eigene  derartige  Fahne  hatte,  die  aryenteum,  und  die  Flotte 
eine,  die  centuriatum  genannt  wurde,  und  verweist  dabei  auf 
Aldrovandus,  der  uns  nicht  zu  Gebote  steht.  Gewiss  ist  uns 
nur  das ,  dass  von  Constantin  an  das  Labarum  mit  seinem 
Monogramm  in  verschiedenen  Formen  vorkommt:  und  dass  fast 
alle  uns  bekannten  Abbildungen  das  Eigene  haben ,  dass  das 
Monogramm  statt  auf  der  Spitze ,  auf  dem  Wimpel  selbst ,  wo 
früher  der  Name  des  Heeres:  exercitus  Gallicus,  ex:  Si/riacus  etc. 
stand,  gesetzt  wurde. 

Die  Geschichte  des  Labarums  und  des  Monogramms  auf 
demselben  lässt  sich  am  bessten,  vielleicht  einzig  aus  den  noch 
vorhandenen  Münzen  ziemlich  deutlich  herstellen  und  es  wird 
daraus  klar,  dass  dessen  Gebrauch  im  Abendland  sich  bis  zum 
Gegenkaiser  Attalus  f  416,  im  Morgenlande  etwas  länger,  bis 
nach  Kaiser  Marcian  f  457  erhielt. 

Von  Constantin  berichtet  Sozomenos  (bist.  trip.  lib.  I.  c.  9.) 
sogar  eine  eigene  Verordnung,  die  sich  auf  die  Darstellung  des 
Monogramms  auf  dem  Labarum  und  auf  den  Münzen  bezog: 
TtXarTOßävfp  rs  sv  voiiiOf-iaöi  xal  slxoOt  yQatpofit'vo)  ixsXsvOev  dsi 
üvyyqacpsod^ai  xal  GvvtvttovOO-cci  tovto  t6  xhsTov  OvfxßoXov. 

Auf  einer  Kupfermünze  Constantins,  erwähnt  von  H.  Cohen 
p.  160,  steht  das  Labarum  auf  einer  durchbohrten  Schlange. 
Diese  Münze  ist  desshalb  interessant,  weil  sie  wohl  die  einzige 
ist,  auf  der  das  Monogramm  über  der  Wimpel  vorkommt,  und 
weil  sie  mit  einer  Bemerkung  des  Eusebius  in  Beziehung  zu 
stehen  scheint.  Dieser  erzählt  nemlich,  der  Kaiser  habe  in  seiner 
Residenz  zu  Constantinopel  ein  Gemälde  anfertigen  lassen,  das  ihn 
bewaffnet  und  mit  dem  Kreuze  darstellte:  und  zu  seinen  Füssen 
wand  sich  ein  durchbohrter  Drache.  Unsere  Münze  scheint  sich 
zu  dieser  Erzählung  wie  eine  Illustration  zu  verhalten.  Das  Mono- 
gramm auf  dem  Labarum  hat  die  gewöhnliche  Form: 


M 
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Auf  einer  Reihe  von  Münzen  aus  der  constantinischen  Zeit, 
(leren  das  k.  Münzkabinet  in  München  eine  bedeutende  Anzahl 
besitzt,  ist  das  Labarum  oben  dreieckig  abgeschlossen  und  wird 
bewacht  von  2  Soldaten,  die  sich  auf  ihre  Schilde  stützen.  Diese 
Form  wiederholt  sich  ungemein  oft,  und  scheint,  nach  den  mir 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  die  für  die  constantinische  Zeit 
charakteristische  gewesen  zu  sein. 

Zuweilen  wird  dessen  Gestalt  verdoppelt  und  auf  vielen 
Münzen  trägt  jeder  Soldat  sein  besonderes  Feldzeichen. 

Der  Zeit  nach  wiederholt  sich  das  Labarum  mit  dem  Mono- 
gramm     p    auf  den  Münzen: 

des  Kaisers  Constans,  des  3.  Sohnes  Constantins  333  — 
350;  0 

des  Kaisers  Nepotian  350;^) 

des  Gegenkaisers  Vetranio   350;   auf  einer  solchen  Münze 
ist  das  Labarum  mit  einem  Kreuze  an  der  Spitze  verziert;^) 
des  Kaisers  Magnentius  350  —  353;^) 

Jovinian  363  —  364 ;«) 

Valentinian  L  364  —  375;«) 

Gratian  379  —  383  ;'J 

Valentinian  IL  383  —  392;«) 

Theodosius  I,  379  —  395;«). 

Honorius  395  —  423;^«) 

Arcadius  395  —  408.") 
Nach  der  Trennung  des  Orients  und  Occidents  unter  Arca- 
dius kommt  das  constantinische  Monogramm  auf  den  Labaren 


')  H.  Cohen,  les  monnaies  romaines,  Bd.  VI.  tf.  VII.  16. 

^)  Cohen,  Bd.  VI.  tf.  VII.  112. 

')      » 

')      » 

')      „ 

')      » 

}       »> 
'*)  Sabatier,  les  monnaies  byz.  III.  10. 


)> 

» 

XII.  2. 

>» 

J) 

X.  6. 

>) 

» 

XIII.  21. 

» 

» 

XIII.  11. 

» 

>> 

XV.  16. 

» 

» 

XV.  6. 

»5 

»5 

XVI.  4. 

XVII.  5. 
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viel  seltener  vor,  und  statt  dessen  das  einfache  V  oder  höchtens 
\l/    zu  stehen.  "^ 

Bereits  unter  Valentinian  I.  364  —  375  und  Kaiser  Valens 
364  —  378  kommt  diese  Form  vor,  *) 
nach  ihnen  unter  den  abendländischen  Kaisern  auf  Münzen 

Constans  III.  ^) 

lovinus  ^)  und 

Attalus  t  416  *); 
unter  den  morgenländischen  auf  solchen  von 

Kaiser  Arcadius,  ^) 
„      TheodosiusII.  408  —  450  «) 
„      Marcian  450  —  457  ')  und  vielleicht 
noch  des  Kaisers  Leo  457—473  ^) ,  obgleich  es   schwer  ist,  auf 
dieser  Münze  ein  bestimmtes  Zeichen  im  Labarum  zu  erkennen. 

In  dem  Masse,  als  das  Labarum  mit  dem  Monogramme  sel- 
tener wurde,  trat  an  dessen  Stelle  auf  den  Münzen,  wie  in  der 
ganzen  christlichen  Kunst  das  Kreuz.  Mit  diesem  in  der  Hand 
Hessen  sich  die  Kaiser  darstellen: 

Theodosius  II.  f  450,  ») 

Marcian  f  457,  *o) 

Leo  I.  t  473;  ") 

Andere  trugen  an  dessen  Stelle  einen  Stab,  der  statt  des 
Kreuzes  das  Monogramm  hatte,  z.  B.: 

Leontios  484  —  488  ''')    C     Anastasius  491—518  *»).    a 


Zugleich  war  eine  neue  Auszeichnung  aufgekommen,  mit  der 
die  Kaiser  statt  des  Labarums,  aber  mit  gleicher  Bedeutung  auf 
Münzen  sich  prägen  Hessen;   diess    war    der  jetzt  sogenannte 


1)  Cohen,  Bd.  VI.  XIII.    53, 

70. 

«) 

Sabatier, 

VII. 

4. 

')      „          „     „    XVII.    3. 

') 

V. 

11. 

»)      „         „     „    XVIII.  1. 

lOj 

VI. 

7. 

)      »»          »'     »         »       2. 

") 

» 

19,  22 

5)  Sabatier  IV.  9,  10,  11. 

n) 

VIII. 

22. 

«)        „         „    31  u.  V.  8. 

») 

» 

24. 

')        «        VI.  5. 
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Reichsapfel,  d.  h.  eine  Kugel  mit  einem  Kreuze.  Schon  Arcadius 
Hess  diess  Symbol  der  Weltherrschaft  in  der  Hand  einer  Vik- 
torie  prägen,*)  Theodosius  II.  f  450  trägt  ihn  in  seiner  Linken, 
Während  er  mit  der  Hechten  das  Labarum  hält,^;  dessgleichen 
Leo  I.  t  473  ^)  und  Andre.  Unter  Justinian  wird  diese  Dar- 
stellung sehr  ausgedehnt  und  erhält  sich  von  da  an  fort- 
während in  Gebrauch,  Auf  einer  Münze  von  ihm  '*)  hält  eine 
Viktorie  den  mit  dem  Monogramm  statt  dem  Kreuz  gezierten 
Ball,  wie  eine  ähnliche  bereits  unter  Nepotian  f  350  vorkommt 
mit  der  Umschrift  ürbs  Roma:  ^) 


Suidas  gibt  dazu  auch  eine  Erklärung  bei  der  Erwähnung 
einer  Statue  Justinians,  die  er  sich  auf  dem  Marktplatze  in 
Constantinopel  errichten  Hess.  Er  sei  da,  sagt  er,  dargestellt 
gewesen,  in  seiner  Rechten  eine  Kugel  mit  einem  Kreuze  hal- 
tend, und  es  liege  darin  die  Bedeutung ,  dass  er  durch  den 
Glauben  an  das  Kreuz  der  Beherrscher  der  Welt  sei.  Denn 
die  Kugel  stellt  die  Welt  vor,  die  auch  rund  ist,  und  das  Kreuz 
den  Glauben,  weil  an  dasselbe  der  menschgewordene  Gott  ge- 
schlagen worden  war. 

In  den  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden, 
1866,  „das  Labarum  und  der  Sonnenkultus",  erklärt  ein  bereits 
früher  genannter  Autor  das  Monogramm  Coustantius  aus  dem 
Sonnendienste,  dem  er  gehuldigt  hätte.  Dessen  Beweisführung 
ist  folgende: 

Constantius  Vater  war  ein  eifriger  Verehrer  des  Sonnen- 
dienstes. Beweise  hiefür  sind:  seine  Geburt  in  Mösien  und  sein 
früheres  Wirken  unter  gaHischen  und  hispanischen,  sowie  unter 
britisch -celtischen  und  syrisch -orientalischen  Sonnenverehrern. 
Wie  sein  Vater  wäre  auch  Constantin  ein  besonderer  Verehrer 
dieses  Cults  gewesen  und  „gedrängt  von  dem  Verlangen,  seine 


1)  Sabatier    IV.  4. 

^)        „  IV.  31. 

^)        „  VI.  5.  u.  19. 

*)        „  XII.  1. 

5)  Cohen,  Bd.  VI.    IX.  1. 
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G  Mitkaiser  zu  überwinden  und  zu  beseitigen,  sowie  auch  die 
waclisende  Macht  des  Ghristenthums  sowohl  im  Heere  als  im 
Vollie  für  seine  Zwecke  zu  gewinnen,  strebte  er  darnach,  seinen 
persönlichen  Cultus  der  sichtbaren  Strömung  der  Zeit  ähnlich 
und  durch  ein  sichtbares  Emblem  populär  zu  machen."  Dazu 
fand  er  das  schräge  Kreuz  X,  welches  im  Sonnendienste  der 
asiatischen  Völker  schon  viele  Jahrhunderte  vor  Christo  von 
höchster  Bedeutung  gewesen,  besonders  geeignet,  weil,  indem  er 
es  zum  Heerbanner  erhob,  er  ebensosehr  die  noch  heidnischen 
Hilfsvölker  Kleinasiens  für  seine  Sache  anfeuerte,  als  die  vielen 
schon  christlichen  Heerhaufen  des  Morgen-  und  Abendlandes. 

Allein  es  ist  durchaus  nicht  bewiesen,  dass  Constantins 
Vater  ein  besonderer  Verehrer  des  Sonnendienstes  war ,  und 
wenn,  so  ist  damit  für  Constantin  selbst  Nichts  bewiesen.  Lange 
vor  ihm  war  das  schräge  Kreuz  als  Monogramm  der  Christen 
in  Gebrauch  und  es  findet  sich  nirgends  auch  nur  die  leiseste 
Andeutung,  weder  dass  er  diess  Zeichen  aus  dem  Sonnendienste 
genommen,  noch  demselben  damit  eine  Anerkennung  beweisen, 
noch  sich  selbst  die  ganz  unbedeutende  Anzahl  der  Verehrer 
dieses  Cultes  gewinnen  wollte.  So  verschieden  auch  die  Er- 
zählungen über  jene  Erscheinung  sind,  die  die  Veranlassung  zur 
Entstehung  des  Labarums  war,  nirgends  wird  auch  nur  mit  einer 
Silbe  betont,  dass  man  in  diesem  Monogramm  ein  Sonnenzeichen 
sah,  und  kaum  hätte  sein  Gegner  zu  seinen  Soldaten  von  einem 
Schimpf  reden  können,  der  mit  diesem  Zeichen  dem  Heere  an- 
gethan  wurde,  wenn  dasselbe  wenigstens  zweideutig,  auch  für 
den  Sonnendienst  verwendbar  und  auslegbar  gewesen  wäre. 

Wenn  auch  die  Römer  von  andern  Völkern  verschiedene 
Kriegszeichen  annahmen,  z.  B.  die  geräuschvollen  asiatischen 
Drachen  für  die  Cavallerie,  von  denen  die  ganze  Schwadron,  die 
sie  führte,  den  Namen  Draco  bekam,  so  ist  durch  Nichts  fest- 
gestellt und  durch  des  Eusebius  Erzählung  ausdrücklich  wider- 
legt, dass  auch  das  Labarum  mit  dem  Monogramm  von  der 
Fremde  sei  eingeführt  worden. 

Was  dann  noch  weiter  beigebracht  wird  zur  Würdigung  des 
Monogramms  überhaupt  und  namentlich  des  constantinischen, 
beruht  auf  willkührlichen  Vermuthungen.  Dazu  gehört  besonders, 
dass  Constantin,   obgleich  er  schon  im  Jahre  312  das  Labarum 
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stiftete,  erst  333  das  Monogramm  auf  Münzen  setzte,  „aus  Ge- 
wissensbissen wegen  der  Ermordung  von  Sohn  und  Gemahlin.'") 
Was  hätte  ihn  wohl  das  genützt,  und  wer  hätte  darin  eine  Sühne 
für  diese  Verbrechen  sehen  mögen,  dass  er  seine  Münzen  mit 
einem  christlichen  Zeichen  charakterisirte?  Und  warum  sollteer 
auch  sogleich  diess  Zeichen  auf  Münzen  gesetzt  haben? 

Ebenso  unerwiesen  und  unerweisbar  ist  die  seltsame  Be- 
hauptung, dass  von  den  beiden  Formen  des  Monogrammes,  mit 
dem  geraden  und  schrägen  Kreuz,  bald  die  eine  oder  die  andere 
bevorzugt  worden  sei,  „je  nachdem  die  Kaiser  dem  morgen-  oder 
abendländischen  Begriffe  des  Kreuzes  huldigten  und  durch  das 
ursprüngliche  Zeichen  Constantins  das  Heer,  oder  das  senkrechte 
Zeichen  die  christliche  Kirche  zu  Rom  nebst  ihrem  steigenden 
Einfluss  für  sich  gewinnen  wollten.^)  Aus  einer  übersichtlichen 
Darstellung,  die  wir  weiter  unten  von  den  beiden  Arten  des 
hier  angezogenen  Monogramms  geben  werden,  kann  der  Leser 
leicht  sich  selbst  darüber  sein  ürtheil  bilden. 

c. 

Das  Monogramm  nach  Gonstantin. 

Während  das  Monogramm  als  Namenschiffre  Christi  auch 
mit  dem  Namen  der  Kaiser,  ihren  Bildern  und  Statuen  verbun- 
den und  so  noch  allgemeiner  verehrt  wurde  und  verbreitet, 
wirkte  diese  Verehrung  auch  wieder  zurück  auf  die  Fortbildung 
und  allmälige  Veränderung  dieses  geheiligten  Zeichens.  Anfangs 
war  es  eine  bloss  literarische  Hieroglyphe;  nach  Gonstantin 
sehen  wir  allmälig  auch  andere  Elemente  thätig,  als  den  reinen 
Buchstaben,  mit  dem  der  Name  Christi  begann. 

Das  X  hatte  durch  seine  Gestalt  eine  gewisse  entfernte 
Aehnlichkeit  mit  dem  Kreuze,  aber  diese  Aehnlichkeit  konnte 
nur  dem  Eingeweihten  auffallen :  für  gewöhnliche  Leute,  für  die 
^reqoi,  wie  Eusebius  sie  nennt,  die  Heiden  nemlich,  war  es  ein 
einfaches  Zeichen  ohne  andere  Bedeutung,  als  die  des  Buch- 
stabens. 


»)  S.  132. 
2)  S.  134. 
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Nun  begegnen  wir  nach  Constantin  dem  Versuche,  das  im 
X  angedeutete  Kreuz  kräftiger  und  nachdrücklicher  erscheinen  zu 
lassen,  und  nach  de  Rossi's  gründlichem  Urtheil  kommt  im  Jahre 
355  zum  ersten  Male  auf  Inscriptionen  ')  folgende  Form  des 
Monogramms  vor: 


Von  diesem  Monogramm  und  dieser  Form  sagt  Ephrem  der 
Syrer,  sie  sei  im  Oriente  die  herrschende  und  gebräuchlichste 
gewesen,  und  da  Ephrem  360  starb,  so  könnte  man  daraus  fol- 
gern, dass  schon  frühzeitig  der  Orient  seine  eigenen  Wege  ohne 
Rüchsicht  auf  das  Abendland  auch  in  der  Kunst  ging,  wie  wir 
diess  noch  später  sehen  werden. 

Auf  Münzen  Valentinians  I.  364  —  375  kommt  diess  Mono- 
gramm sehr  häufig  vor,  gerade  so  oft  wie  das  ältere  constanti- 
nische,  was  die  Angaben  des  hl.  Ephrems  bestätigt;  auf  solchen 
von  Arkadius  bereits  öfter  als  das  andere. 

Indessen  erscheint  es  immer  gewagt,  daraus  einen  Schluss  zu 
ziehen  oder  Hypothesen  darauf  zu  bauen.  Eine  Zusammenstell- 
ung und  Vergleichung  der  Münzen,  wie  sie  Cohen  für  das  römi- 
sche, und  Sabatier  für  das  byzantinische  Reich  veranstaltet  hat, 
bringt  uns  eher  auf  den  Gedanken,  dass  man  kein  besonderes 
System  in  der  Anwendung  der  einen  oder  andern  Form  des 
Monogramms  beobachtete.  Denn  es  finden  sich  beide  Arten  zu- 
gleich auf  den  Münzen  der  Kaiser: 

a.  des  Abeulandes:  Valentinian  L, 

Valens , 

Valentinian  IL, 
Theodosius , 
Honorius , 
Anthemius  und 
Romulus ; 

b.  des  Morgenlandes:  Arcadius, 

Zeno, 
Anastasius , 
Justinus  L,  . 


1)  No.  121.  cfr.  Bosio  R.  s.  p.  633. 
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Justinian, 

Mauritius  Tiberius, 

Phokas  etc. 
Anmerkung.  Ein  eigenthümliches  Vorkommen  dieses  Zeichens 
notirt  Stephens  (the  old-northern  ruuic  monuments  p.  863j  auf  einem 
möglicher  Weise  heidnischen  Runensteine  in  Dänemark  aus  dem  11. 
oder  12.  Jahrhundert.  Er  hält  es  für  ein  Runenzeichen  und  kein 
christliches  Symbol.  Als  Buchstabenzeichen  für  Tigranocerta  haben 
wir  es  bereits  früher  notirt. 

Zu  den  beiden  letztern  Arten  des  Monogramms,  wie  wir  es 
beschrieben  ,  werden  sehr  oft  zwei  BuchstabeiL  geschrieben  A 
und  CO  in  folgender  Weise: 


^^         ^ 


Von  diesen  beiden  Arten  findet  sich  die  erstere  auf  Münzen 
Constantins  mit  der  Umschrift  Salus  Augg. ;  *)  auf  solchen  von 
Constantius  337  —  361,  Magnentius  350  —  353  und  Jovinian 
364;  auf  Inschriften  nach  de  Rossi  nicht  vor  351;  er  setzt  das 
älteste  derartige  Beispiel  ins  Jahr  355. '0 

Noch  heute  finden  sich ,  sagt  Lipsius ,  ^)  in  Constantinopel 
Säulen,  an  deren  Basen  Schilder  dieses  Monogramm  tragen,  wie 
man  glaubt  aus  Constantins  Zeit;  natürlich  müssen  wir  dem 
Autor  die  Verantwortung  seiner  Behauptung  überlassen. 

Die  andere  Form  kommt  auf  einem  Grabstein  vor,  den 
Bosio  nach  dem  danebenstehenden  Consulardatum  ins  Jahr  374 
oder  384  setzt.'») 

Die  Erklärung  dieser  beiden  Buchstaben  ergibt  sich  aus 
Apoc.  22,  13.  Da  sagt  der  Herr:  Ego  sum  a  et  m ,  primus  et 
novissimus,  principium  et  fmis.  Dieses  Wort  war  in  der  ersten 
Kirche  ein  vorzügliches  Attribut,  das  man  dem  Sohne  Gottes 
beilegte,  wie  Cornelius  a  Lapide  sehr  gut  und  richtig  bemerkt,^) 
und  wie  der  Dichter  Prudentius,  der  unter  Theodosius  und  sei- 
nen Söhnen  lebte,  singt: 


^)  Vergl.  Munter,  Sinnbilder  I.  \).  36. 
■'')  Inscriptiones,  n.  127. 
3)  A.  a.  0.  p.  75. 
'*)  Rom.  sott.  p.  409. 
5)  In  Apoc.  1 ,  8. 
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Cwde  natus  ex  parentis 

Ante  mundi  exordmm 

Alpha  et  w  cognominatus ; 

Ipse  fons  et  clausula 

Omnium  quae  sunt,  fuerunt 

Quaeque  post  futura  sunt. 
Man  bringt  diese  Bezeichnung  und  Verstärkung  der  Mono- 
gramme wohl  irrthümlich  mit  dem  Concil  von  Nicäa  und  den 
arianischen  Streitigkeiten  zusammen,  und  macht  daraus  mit  Un- 
recht ein  Unterscheidungszeichen  der  Orthodoxie.  Denn  gerade 
die  Kaiser,  auf  deren  Münzen  sich  diese  Buchstaben  finden, 
Constantin,  Constantius,  Magnentius  waren  entschieden  arianisch 
gesinnt  und  gewiss  am  wenigsten  gewillt,  absichtlich  durch  ein 
selbstgewähltes  Zeichen  die  Zusammengehörigkeit  mit  einer  Partei 
zu  verläugnen,  die  sie  öffentlich  und  heimlich  unterstützten.  Es 
war,  wie  gesagt,  diess  A  und  w  nichts  weiter  als  ein  vom  Herrn 
selbst  angegebener  Zusatz  zu  seiner  Persönlichkeit  und  seinem 
Wesen,  und  wurde  in  dem  Sinne,  den  die  Apocalypse  damit  ver- 
band, aufgefasst  und  künstlerisch  dargestellt.  War  ja  auch  eine 
andere  Vergleichung  aus  derselben  mit  dem  Lamme  so  beliebt 
und  wurde  ein  sehr  fruchtbares  Sujet  für  künstlerische  Ideen;  und 
war  auch  das  Wort  des  Evangeliums:  Ich  bin  der  gute  Hirt,  so 
tausendfach  in  der  darstellenden  Kunst  ausgemalt  und  abge- 
zeichnet, und  um  ja  recht  deutlich  zu  sein,  hat  man,  wie  Ma- 
machi  III.  p.  12  ^)  eine  Zeichnung  gibt,  über  der  Darstellung 
des  guten  Hirten,   der  das  verlorene   Schaf  auf  den  Schultern 

trägt,  das  Monogramm  5.  angebracht,  gleichsam  als  Unter- 
schrift, oder  vielmehr  Ueberschrift,  wen  das  Bild  anzeigen  soll. 
So  hat  man  auch  den  verschiedenen,  in  den  Katakomben  ge- 
fundenen Lammesbildern  die  Signette  Christi  auf  den  Kopf  ge- 
setzt in  gleichem  Sinne,  und  so  setzte  man  zu  A  und  w  das 
bereits  fixirte  Christuszeichen,  um  darauf  zu  deuten,  dass  diese 
beiden  Buchstaben  Jenen  bezeichnen,  der  gesprochen:  Ego  sunt 
Alpha  et   Omega!    Allerdings  sind  diese  Buchstaben  am  Ende 


1)  Bei  Munter,  a.  a.  0.  Tf.  II.,  n.  34. 
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bloss  Zusatz  zum  Monogramm,  nicht  umgekehrt,  wie  man  uns 
verstehen  könnte;  aber  das  ändert  im  Ganzen  Nichts,  wenn  nur 
die  Thatsache  fest  im  Auge  behalten  wird,  dass  damit  bloss 
eine  nähere  Bezeichnung  der  Persönlichkeit  und  des  Wasens 
Christi,  eine  Bezeichnung  und  nähere  Bestimmung,  die  von  ihm 
selbst  angegeben  ward,  ausgedrückt  werden  sollte,  wozu  wieder  einen 
Beweis  die  Vorstellung  des  guten  Hirten  gibt,  von  der  Munter 
unter  N.  31  aus  einem  Bleisiegel  des  Papstes  Deusdedit  f  615 
eine  Zeichnung  mittheilt,  auf  der  rechts  und  links  von  dem 
Kopfe  der  Figur  die  beiden  besprochenen  Buchstaben  A  und  w 
sich  finden.  Damit  ist  jedoch  keineswegs  in  Abrede  gestellt, 
dass,  nachdem  man  bereits  lange  gewohnt  war,  diese  beiden 
Buchstaben  neben  dem  Monogramme  zu  sehen,  durch  die  aria- 
nischen  Streitigkeiten  denselben  ein  gewisser  polemischer  Cha- 
rakter mit  untergelegt  wurde  •). 

Anmerkung.  Vielleicht  verdient  es  Erwähnung,  dass  auf  allen 
derartigen  Darstellungen  das  Alpha  gross  und  das  Omega  klein  ge- 
zeichnet ist. 

In  der  Weiterentwicklung  des  christlichen  Monogramms 
kommt  der  oben  schon  ausgesprochene,  derselben  zu  Grunde 
liegende  Zweck,  das  Kreuz  stärker  zu  betonen,  immer  mehr  zum 
deutlichen  Ausdruck. 

Auf  einem  Grabsteine  im  Cömeterium  der  hl.  Priscilla  be- 
reits aus  dem  Jahr  348  nach  dem  danebenstehenden  Datum  des 

Consulats   fand  de  Rossi')  folgendes  Zeichen     ^^^     mit  der 

Unterschrift :  Signum  Christi.  Es  ist  hier  das  Kreuz  bereits 
mit  entschiedenem  Nachdrucke  in  den  Vordergrund  gestellt,  und 
sind  die  beiden  Buchstaben  X  und  P  eigentlich  blos  mehr  eine 
Verzierung  desselben.  So  hat  aus  dem  Monogramm  und  dessen 
einfachsten  Zeichen  durch  glückliche  Zufälle  heraus  sich  das 
Kreuz  gebildet,  das  vom  5.  Jahrhundert  an  mehr  und  mehr  die 
Monogramme  verdrängt^),  so  dass  sie   von  da  an  nicht  bloss 


*)  De  Rossi,  de  titul.  Christ.  Carth.  tf.  IV:  Spicil.  Solesm.  1858, 
p.  507  sqq. 

*)  Insc,  p.  64,  n.  101. 

=»)  De  Rossi,  de  titul.  Christ,  carth.,  p.  38.  Spie.  Solem.  IV.  p.  521 
und  529, 
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seltener,  sondern,  aus  dem  Kreis  des  lebendigen,  täglichen  Ver- 
kehrs und  Gebrauchs  tretend,  auch  willkürlicher  werden,  gerade 
so,  wie  jene  Gegenstände,  die  man  nicht  mehr  zum  Handge- 
brauche, sondern  bloss  in  der  Erinnerung  hat,  in  der  Folge  der 
Zeit  in  eben  dieser  Erinnerung  oder  auch  in  der  wirklichen 
Darstellung  bizarre  Formen  annehmen,  die  nicht  mehr  der  ur- 
sprünglichen Vorstellung  entsprechen,  weil  eben  das  Bedürfniss 
und  die  Gewohnheit,  die  sich  geändert,  für  diese  Formen  das 
richtige  Verständniss  hat  verloren  gehen  lassen. 

So  war  man  also  auf  dem  Wege  des  einfachen  buchstäb- 
lichen Symbols  bei  einem  Zeichen  angelangt,  das  wie  kein  an- 
deres in  der  Welt  fähig  ist,  die  mannigfachsten  Verbindungen 
und  Veränderungen  einzugehen,  das  zugleich  als  Symbol  des  an 
diesem  Zeichen  gestorbenen  Erlösers  auch  ohne  andere  Zu- 
that,  ohne  Kopf  und  Bild  „ein  ausdrucksames  Zeichen  des  Er- 
lösers ist,"  der  aber  wieder  sterbend  und  gestorben  nicht  besser 
dem  Auge  kann  dargestellt  werden,  als  eben  an  dem  Kreuze, 
denn  jede  Hinrichtungs-  und  Todesart  desselben  wäre  sicher 
weniger  allgemein  darstellungsfähig  gewesen. 

Bevor  wir  aber  zur  weitern  Darstellung  des  Kreuzes  über- 
gehen, wollen  wir  noch  einmal  kurz  den  Entwicklungsgang  der 
Monogramme  übersehen,  und  dabei  die  verschiedenen  Varietäten 
bemerken,  die  bei  jedem  einzelnen  Zeichen  und  an  demselben 
sich  gebildet  haben.  Denn  im  Vorhergehenden  haben  wir  eigent- 
lich bloss  die  Grenzsteine  gelegt  und  die  Punkte  bezeichnet, 
wo  ein  neuer  Gedanke  den  alten  erweitert  und  verändert  hatte. 
Die  Kunst  aber  hat  nach  dem  kirchlichen  Ausdruck  von  der 
Lehre  der  höchsten  persönlichen  Freiheit  in  allen  nicht  streng  ge- 
offenbarten Wahrheiten  auf  die  mannigfaltigste  Weise  den  gegebenen 
Gedanken  lebendig  aufgefasst  und  dadurch  selbst  in  den  so 
scheinbar  trockenen  Darstellungen  eines  Symboles  eine  Mannig- 
faltigkeit, Frische  und  Lebendigkeit  gewonnen,  die  sie  später 
auch  zu  den  erhabensten  Aufgaben  in  der  darstellenden  Kunst 
befähigte. 

Mit  dem  einfachen  Buchstaben  X  begann  das  christliche 
Monogramm  seinen  Weg. 
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Anno  268  verband  es  sich  mit  I: 
Anno  298        „        „     „      „    H 


355 


dem  Kreuz:         X 

* 


„    348  wird  das  Kreuz  deutlicher: 

Wir  wollen  den  verschiedenen  Zeichen  nun  jene  Formen 
und  Abarten  zutheilen,  die  nach  unserer  Meinung  auf  Grund 
der  Hauptform  sich  gebildet  haben. 


X 


Wie  das  blosse  X  das  erste  und  ursprüngliche  Monogramm 
Christi  ist,  so  meint  Münz  in  seinem  Buche,  das  wir  schon 
öfter  citirten,  sei  auch  das  blosse  P  ein  solches,  und  bringt 
zum  Beweise  eine  Abbildung  von  einem  solchen  aber  umgekehr- 
ten P  vor*).  Da  man  aber  doch  nicht  denken  kann,  dass  ein 
Buchstabe,  der  weder  Anfangsbuchstabe  noch  sonst  in  einem 
Namen  der  bedeutendste  ist,  für  den  Namen  steht,  so  dürfte 
man  an  der  Hiehergehörigkeit  dieses  Monogramms  oder  Zeichens 
mehr  als  billig  zweifeln. 

Es  scheint  diess  P  vielmehr  der  Anfangsbuchstabe  und  das 
Monogramm  von  Roma  zu  sein,  das  so  unter  andern  vorkommt 
auf  einer  Silbermünze  aus  der  Zeit  Constantins  I.,  wovon  Cohen 
(Bd.  VI.  tf.  IV.  no  1.)  eine  Abbildung  gibt. 


X 


Diese  Form  des  Monogramms  kommt  vor  in  einem  Arco- 
soleum  des  Coemeteriums  des  heil.  Callixtus  '^)  und  besonders 
noch  auf  den  Münzen  der  Kaiser: 

Theodosius  I.   408  —  450 ») 

Leo  I.    457  —  473*) 


^)  Es  findet  sich  diess  Zeichen  auf  einer  kupfernen  Fibula  im  Mainzer 
Museum. 

*)  Agincourt.  Archit.  XIII. 

5)  Sabatier,  description  des  monnaies  byzantines  tf.  V.  3. 

*)         „       tf.  VI.      28  und  24. 
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Justinian  I.   527  —  565 ») 

Mauritius  Tiberius  582  —  002'^)  u.  Anderen. 
Uebrigens  muss  man  sich  sehr  in  Aclit  nclinien,  ähnliche 
Zeichen  nicht  immer  für  christliche  Monogramme  zu  nehmen. 
Abgesehen  von  dem  Gebrauch,  den  man  von  diesem  Zeichen  im 
Altdeutschen  machte  um  die  Vorsilbe  er-  zu  bezeichnen,  ^)  findet 
man  dessen  Anwendung  in  folgender  Form:      v|> 

auf  Münzen  der  Kaiser: 

Anastasius  791  —  518*) 

Justinianus  ^) 

Julians  Ap.  360  —  363 «) 
Letronne,   la  croix  ansee,'J  leitet  diesen  Stern  vom  Mono- 
gramm     jjlf    ab,   aber  gerade   das   Vorkommen   desselben  auf 


Münzen  Julians  zeigt  dafür,   dass  keine  innere,   bewusste  Ver- 
wandtschaft zwischen  beiden  stattfindet. 

Eine  andere  Aehnlichkeit  mit  unserem  Zeichen  weist  eine 
Münze  von  Bar-Cochebar  auf  die  de  Saulcy  in  seinen  Recherches 
sur  la  numismatique  judäique  (Paris,  1854  pag.  166.  tf.  XIII. 
no.  8)  erwähnt.  Auf  derselben  ist  die  zweite  Hälfte  des  Namens 
„Simon"  in  folgender  Weise  geschrieben: 


W 


')  Sabatier,  tf.XIII.    6. 

„  XIV.  13. 

„   XVII.  8. 

')  „        „  XXV,  28. 

')  Im  Wessobrunnergebet  auf  der  Staatsbibliothek  in  München  ist 
nach  Wackernagel,  der  davon  eine  Ausgabe  besorgte,  dieses  so  oft  vorkom- 
mende Monogramm  durch  die  Vorsilbe  er-  zu  erklären,  z.  B.  in:  das  er- 
frage ich,  und  auf  Runneninschriften  steht  diess  Zeichen  für  ae.  The  old- 
northern  runic  monuments  f.  Stephens  p  107. 
*)  Sabatier  VIII.  29. 
')        „        XIII.  13. 

XVII.  12.  18. 
*J  Cohen,  descript.  des  monnaies  rom.    Bd.  VI.  tf.  XI.  46. 
')  Annales  del'institut  archeol.  1843.  p.  126.  „teile  est,  peut-etre,  l'ori- 
gine  de  cette  etoile  ä  six   et  k  huit  branches,   qu'on  trouve   sur   les    mo- 
dailles." 

8 
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Diese  Buchstaben  des  althebräischen  Alphabets  für  die  ge- 
wöhnlichen ]ii>  .  .  ()0U?)  veranlassen  Cavedoni,  (biblische 
Nuraismatic,  übersetzt  von  Werlhof,  II.  p.58.)  zu  der  Bemerkung: 

,Beachtenswerth  ist  die  Form  des  *,  im  Namen  „Simon",     ^ 

welche  man  vielleicht  auf  keiner  andern  jüdischen  Münze  an- 
trifft, und  da  sie  Aehnlichkeit  mit  einem  Sterne  mit  6  Strahlen 
hat,  gleichsam  den  zweiten  Namen  dieses  Simon:  Kokab  oder 
Bar-Kokab  versinnbildlicht. 

Aus  der  Hauptform  dieses  Monogramms     yj^    bildeten  sich 

folgende  Nebenformen : 

^     auf  einer  Lampe  erwähnt  von  Perret;-)  der  Circumflex 
/N    hat  die  Bedeutung,   dass  in  die  beiden  Buchstaben  ein 
Name  eingeschlossen  ist,  zwischen  ihnen  andere  ausgelassen  seien. 
/g"^        In  dieser  Form  kommt   das  Monogramm   auf  einem 
[  \y    Broncering  vor ,  der  zu  Oppenheim  aufgefunden  wurde, 
Vo^  und  jetzt  in  Wiesbaden  sich  befindet.   Die  beiden  Buch- 
staben bedeuten  wohl  den  Besitzer  oder  sonst  einen  Gedanken, 
den  wir  nicht  mehr  enträthseln  können.  ^). 

^^   noch  mit  R  verbunden  erwähnt  bei  Morcelli  III.  p.  156. 


^ 


Von  Constantin  dem  Gr.  an  wurde  dieses  Monogramm,  das 
man    mit   Vorzug    das   Constantinische    nennt,    namentlich    auf 
Münzen   der  ost-   wie   weströmischen  Kaiser  ungemein  häufig 
angewendet.     Wir  wollen  aus  dem  Werke  über  die  byzantinischen 
Münzen  von  Sabatier  nur  anführen  die  Kaiser: 
Arkadius  395—408:     IV.     25 
„      26 
„      2? 


1)  Citirt  von  Münz  p.  31. 
»)  Münz,  p.  43. 
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Theodosius  II.  408—450:    V.    27. 

\T      3. 

Marcian  450-457:     VI.    12. 

Zeno  474-491:     VII.     20. 

Aiiastasius  491—518:    VIII.  24. 

„     28. 

Justinus  I.  518—527:    X.      1. 

XI.    11  u.  12. 

Justinian  I.  527-565:    XII.    17,  22. 

XVI.    8. 

Mauritius  Tiberius  582—602:     XXVI.     12. 

Phokas  602-610:    XXVII.    9. 

Constantin  II.  641—660:     XXX.     1  u.  2. 
und  aus  Cohen's  römischen  Münzen  die  Kaiser: 

Constantin  d.  Gr.    p.  160. 
138. 

Crispus.     p.  204. 

Delmace,  Neffe  Const.    p.  210. 

Constantin  II.     p.  233. 

Constans  I.  f  350.    p.  266,  267,  270. 

Constans  IL    p.  310,  313,  315,  316,  318,  319. 

Magnentius.     p.  333,  335. 

Decentius.    p.  343,  344,  345. 

Julian  Apostata.    p.  365. 

Valentinian  I.    p.  298,  400,  402. 

Valens,    p.  413,  419. 

Gratian.    p.  432,  434. 

Valentinian  II.    p.  445. 

Theodosius.    p.  463,  464. 

Maximus.    p.  468. 

Honorius.    p.  478,  479,  481. 

Valentinian  III.    p.  504,  506,  507. 

Majorian.     p.  514,  515,  516. 

Anthemus.    p.  521,  523; 
später  kommt  diess  Monogramm  noch  vor   auf  Münzen  Beren- 
gar'sO,  883  —  934,  und  der  Könige  Rudolf  I.  u.  IL  von  Bur- 
gund,  888  —  937. 2) 

^)  Fougeres  et  Combrouse  descript.  des  mon.  No.  269,  403. 
*)       »  »  i>  »  »    406. 
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Ebenso  häufig  findet  sich  diess  Zeichen  auf  Gläsern,   wovon 
Garrucci  (i  vetri  dei  primitivi  Cristiani)  viele  Beweise  gibt. 
Abarten  dieses  Zeichens  sind: 


^    auf  constantinischen  Münzen.  *) 


a      unterscheidet   sich   nur   durch  das  umgekehrte   P  was 

^     theilweise  seinen  Grund  in  der  Symmetrie,  wenn  zwei 

Monogramme,  das  eine  am  Anfang,  das  andere   am  Ende  einer 

Zeile  angebracht  sind,  theilweise  in  der  Ungeschicklichkeit  des 

Zeichners  seinen  Grund  haben  mag.*) 

""s^!^         ^^^  ^  ^^^^  hiß^*  durch  zwei  sich  kreuzende  Pal- 
-^•^      men  gebildet.  Palmen  bezeichnen  in  den  Katakomben 
den  Sieg  der  Märtyrer  und  stehen    desshalb    regelmässig   auf 
ihren  Gräbern  gezeichnet  und  auf  den  Blutfläschchen  derselben.^) 
p  Auf    einem    Glasgefässe    in   den   Katakomben;   die 

^1^     beiden  Schenkel  d^s  X  sind  von  Todtengebeinen  ge- 
bildet, was  indessen  in  den  Katakomben  selten  vorkommt.  *) 

"R  Hier  ist  das  gewöhnliche  Monogramm  vom  T  Kreuz 
^  überragt.  Angeführt  von  Munter  I.  tf.  1.  n.  5.  und 
Aringhi  II.  p.  987.  Auf  einem  Siegelringe,  den  ersterer  ohne 
genaueie  Angabe  erwähnt,  findet  sich  dasselbe  Zeichen,  umgeben 
von  A  und  w;  an  dem  Stamm  des  Längenbalkens  ringelt  sich 
eine  Schlange  zwischen  zwei  Tauben  und  darunter  steht  das 
Wort:  Salus. 

Mit  diesem  Zeichen  verbinden  wir  am  besten  ein  anderes 
Monogramm,  das  de  Rossi,  Rom.  sott.  II.  p.  319  tf.  39.  28  er- 
wähnt von  dieser  Gestalt: 


Er  fand  es  im  Coemeterium  s.  Callisti  und  nach  einer 
gründlichen  Untersuchung  kam  er  zu  folgender  Erklärung  des- 
selben:   Cosi  abbiamo  trovato  una   nuova   varieta  del  Signum 


1)  Munter  1.  c.  I.  p.  37. 

»)  Bosio  R.  s.  p.  471. 

»)  Perret  IV.  pl.  16.  n.  10.  49  etc. 

*)  Boldetti  p.  208  angeführt  von  Münz  p.  39. 
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Christi  in  monogramma,  non  del  nome  di  Cristo  medesimo  mh 
della  sua  croce.  Dieses  Zeichen  bedeutet  demnach  arav- 
QO)aig  und  es  ist  sehr  leicht  möglich,  dass  das  soeben  angeführte 
Monogramm  mit  den  beiden  Buchstaben  T  und  X  blos  eine  Er- 
weiterung dieses  Gedankens  in  atavQwaig  'irjoov  XqCatov  ist. 


Munter  I.  p.  35  und  nach  ihm  Münz  führen  einige  Mono- 
gramme an,  die,  ihre  christliche  Bedeutung  zugestanden,  hieher 
gehören  würden.    Es  sind  diess: 


P 
l 


auf  einer  Münze  Justinians, 
aus  dem  Vocabulario  Papiae,  und 
auf  Münzen  des  Heraclius. 


Allein  diese  Monogramme  sind  weiter  nichts,  als  der  Namens- 
zug rex^  und  bei  letzteren  verbindet  sich  der  Anfangsbuchstabe 
des  Kaisers  H  mit  diesem  Monogramm. 

Eine  Münze  von  Chartres,   abgebildet  in  Martins  Melanges 
d'Archeologie  I.  p.  70,  tf.  12  hat  ein  ähnliches  Monogramm: 

=  rex  Franconum,  und  ist  diess  ein  neuer  Beweis, 
wie  vorsichtig  man  bei  Bestimmung  christlicher  Mono- 
gramme sein  muss,  um  dahin  nicht  Gehöriges  auszuscheiden. 
Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  die  beiden  folgenden  Mono- 
gramme ähnliche  Bedeutung  haben: 

Von  einer  Münze  des  Frankenkönigs  Theodorich  II. 
um  596.  *) 

/^       Von    einer   Münze    des    Merovingers    Chlodwig  II. 
+      638-656.  «) 

r      ist  von  einer  Thonlampe,  die  im  Museum  zu  Wiesbaden 
T     sich  befindet,  *)  und  einer  Münze  des  Kaisers  Justinus  I. 
518-527.  ^) 


IT 


f 


')  Martigny  p.  464.  ')  Münz  p.  48. 

*)         „  „  *)  Sabatier,  IX.  27. 
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p  Kommt  auf  altdiristlichen  Leichensteinen  vor,  *)  und 
yT\  soll  das  Dreieck  eine  Hinweisung  auf  die  Dreieinig- 
keit sein.  Die  durch  das  Dreieck  bezeichnete  Beziehung  dieses 
Monogramms  zur  Dreieinigkeit  betont  auch  de  liossi,  de  tit, 
Christ.  Carth.  t.  IV.  Spicil.  Solesm.  p.  517,  besonders  mit  Rück- 
sicht auf  den  in  Afrika  von  den  Vandalen  angegriffenen  Trini- 
tätsglauben. 

Dieses  Monogramm  kommt  nach  Le  Blant  I.  p.  107  und 
de  Rossi  1.  c.  p.  514  auf  einem  Leichensteinc  in  Lyon  ausser- 
dem hoch  in  folgender  Gestalt  vor  : 


W    1   A?A 


K-P  fi  Qv  I  ^^^  ^  heisst  nach  Bosio  Roma  sot. 

IN  In      P-  400:    vixa,  d.  h.  Christus  vineit;   er 

führt  dies  Monogramm  bei  Abbildungen  von  Inschriften  aus  dem 
Coemeterium  der  heiligen  Cyriaca  auf.  — 

vjuu     ""TTTTir        Zwei  afrikanische   Monogramme    auf 

einem  zu  Curubi  bei  Tunis  gefundenen  und  jetzt  im  Museum 
Lapidarium  zu  Kopenhagen  befindlichen  Epitaphium.  ^) 


*Von  einer  Münze  Constantius  337—361  mit  der 
Inschrift^:)  Salus  Augg.  wenn  anders  diess  Zeichen 
nicht  wieder  ein  blosser  Stern  sein  soll.  Dasselbe  wiederholt 
sich  auf  Münzen  Karl  des  Grossen.'*) 

Auf  Grabsteinen  und  Lampen  in  den  Katakomben 
mehr  Jüngern  Datums.  ^) 


■* 


^)  Martigny  p.  642. 

2)  Munter  I.  tf.  1.  n.  25. 

3)  „      „    p.  36. 

*)  Fougeres  et  Combrouse  uo.  454. 

*)  Letronne,  annales  del'institut  archeol.    1843.    XXV.  I. 
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T  Diese  Form  ist  sehr  eigentliümlicli :  das  Kreuz  ist 
bereits  mehr  natürlich  und  daran  ist  X  =  Christus 
befestigt,  so  erklärt  sie  Le  Blant,  I.  pl.  37  n.  227, 
citirt  von  Münz  p.  45.  Leider  werden  dabei  alle 
andern  Angaben  vermisst.  Ist  diese  Angabe  richtig,  so  hat 
diese  Form  doppelte  Bedeutung: 

1)  für  das  nachfolgende  Kreuz  und  Crucifix  und 

2)  für  die  Strahlen  und  Lichter,  die  in  ganz  gleicher 
Weise  später  an  die  Kreuzung  der  Balken  angebracht 
wurden. 

Anmerkung.  De  Rossi  fand  das  lat.  Kreuz  zuerst  auf  einer  Wand 
im  Coemeterium  der  hl.  Domitilla,  und  einmal  auf  einer  Marmortafel. 
(Spicil.  Solesm.  TV.  p.  525.)    Beide  datiren  vor  das  4.  Jahrhundert. 

Bei  Darstellung  dieser  Monogramme  hatten  die  Zeichner 
stets  im  Auge,  dass  dieser  Namenszug,  dieses  Symbol,  Christum 
selbst  darstelle.  Daher  die  nicht  bloss  zahllose  Wiederholung 
derselben,  sondern  ganz  besonders  die  Auszeichnung  des  Mono- 
grammes  selbst  wieder  durch  verschiedene  Beiwerke. 

Von  den  beiden  Buchstaben  A  und  (o  haben  wir  bereits 
gesprochen,  ebenso  von  den  Palmen,  den  Zeichen  des  Sieges, 
die  machmal  an  die  Schenkel  des  X,   wie  an  Hände  gezeichnet 

sind,  die  sie  austheilten.       ^N)|5^^        ^^^   Verbindung  der 

Palmen  mit  dem  Monogramm,  kann  auch  gut  erklärt  werden 
aus  dem  Constantinischen :  In  hoc  signo  .^vinces^'-  und  ist  ihr» 
Anbringung  auf  Gräbern  ein  Zeichen,  dass  der  Verstorbene 
glorreich  den  Kampf  beendet.  Noch  öfter  steht  das  Monogramm 
in  einem  Kreis  eingeschlossen,  der  von  der  alten  Mythologie 
her  eine  heilige  Figur,  die  Type  der  Ewigkeit  war,  nicht  sel- 
tener auch  umgeben  von  Lorbeerkränzen  und  Sternen. 

Lorbeer  war,  wie  die  Palme,  das  Zeichen  des  glücklich 
überstandenen  Kampfes  und  des  Verdienstes,  das  aus  diesem 
Kampfe  stammte;  war  die  Auszeichnung  grosser,  edler,  um  das 
Vaterland  verdienter  Männer,  Feldherrn  und  Herrscher,  die  das- 
selbe retteten,  und  dem  Volke  die  Güter  des  Lebens  errangen 
und  bewahrten. 
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Sterne  aber,  jene  wundervollen  Lichter,  die  die  Nacht  ver- 
herrlichen, sind  die  Typen  der  Gerechten,  quifulyehunt  sicut  sol, 
und  finden  sich  mit  Recht  um  das  Zeichen  Christi,  der  nach  der 
Apocalypse  7  Sterne  in  der  Hand  hält,  der  durch  den  Stern  den 
Weisen  war  vorgezeigt  worden,  der  dann  zu  den  Sternen  sich 
erhob  zur  Rechten  seines  Vaters,  die  Herrlichkeit  wieder  in 
Besitz  zu  nehmen,  die  ihm  von  Ewigkeit  an  bereitet  war. 


II.  Abschnitt. 

Die  bildliche  Darstellung  des  Erlösungstodes  Christi 

im  Kreuz. 

A. 

Das  Erenz  in  seiner  einfachen  Darstellnng. 

Das  X  als  anfängliches  Symbol  für  den  Namen  und  dadurch 
die  Person  und  das  Werk  des  Erlösers  hat  durch  seine  2  sich 
kreuzenden  Linien  eine  gewisse  x\ehnlichkeit  mit  dem  Kreuze, 
und  wurde  später  auch  geradezu  so  genannt ,  crux  decussata,  *) 
und  es  ist  erst  eine  Frage,  ob  nicht  die  ersten  Väter  der  Kirche, 
wenn  sie  erzählen ,  dass  das  Kreuz  sich  überall  auf  ihren  Ge- 
rätheu ,  Kleidern  und  Häusern  findet,*)  auch  dieses  Kreuz  im 
Auge  hatten.^)  Aus  dem  einfachen  Buchstabenzeicheu  entwickelte 
sich  in  ganz  natürlicher  Herausbildung  das  Zeichen  des  Kreuzes ; 


')  Decussare  est  per  medium  secare  veluti  si  duae  regulae  ad  speciem 
litterae  X  concurrunt,  quae  figura  est  crucis.  Hieron.  com.  iu  Jerem.  c.  31. 

')  Chrys.  hom.  139.  Ubique  symbolum  crucis  nobis  adest;  ob  eam  cau- 
sam et  in  aedibus  et  in  parietibus  et  in  fenestris  et  in  £rontibus  et  in 
animo  et  in  mente  eam  studiose  depingimus  et  insculpimus.  cfr.  TertuUian 
de  Corona  c.  3.  ad  uxorem  c  5.  Ephrem  Opp.  graec.  TU.  ed.  Rom.  p.  247. 

')  Antiquis  Hebraeorum  litteris,  quibus  usque  hodie  utuntur  Samaritani 
extrema  Thav  babet  similitndinera  crucis,  quae  in  christianorum  frontibus 
pingitur,  et  frequenti  manus  inscriptione  Signatur.  Hierou.  i.  c.  IX.  Ezech. 
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das  Monogramm,  hinter  dem  es  zuerst  verhüllt  dann  kennbai* 
auftrat,  trat  ihm  den  Vorder])latz'  ab,  und  in  dem  Masse,  als 
die  (iründe  für  die  Verbcrgung  des  Kreuzes  schwanden,  nahm 
es  die  Stelle  ein,  die  über  3  Jahrhunderte  das  Monogramm  ver- 
treten hatte. 

Der  Gang,  den  die  selbstständige  Entwicklung  des  Kreuzes 
aus  dem  Monogramm  herausgegangen,  lässt  sich  namentlich 
deutlich  aus  den  Münzen  nachweisen,  die  wir  von  den  beiden 
römischen  Reichen  besitzen.  Auf  einer  Broncemünze  Gratians 
(379  —  383)  kommt  das  Kreuz  noch  ganz  klein  und  als  Neben- 
sache vor  (Cohen  VI.  tf.  15  No.  16.);  je  seltener  von  da  an 
das  Monogramm  wurde,  desto  häufiger  wird  das  Kreuz,  und  von 
Arkadius  an  fehlt  es  bei  keinem  Kaiser  mehr,  ziert  unter  ihm 
bereits  den  Reichsapfel  (Sabatier  tf.  4.  no.  4.),  und  kommt  unter 
Justin  I.  (518  —  528)  im  Morgenlande,  unter  Valentinian  III. 
t  455  im  Abendlande  auf  die  Kaiserkrone.  (Sabatier  tf.  10.  no.  2 
und  17;  Cohen  VI.  tf.  19.  no.  1.) 

Die  bildliche  Darstellung  des  Erlösungswerkes  Christi  sprach 
sich  im  Monogramm  noch  unbeholfen  und  räthselhaft,  wie  im 
Zustande  der  Kindheit  aus,  den  der  Mensch  wie  alles  Mensch- 
liche durchleben  muss.  Als  bedeutsames  Zeichen,  gleich  der 
Geberde  des  Kindes,  womit  es  seine  Bedürfnisse  äussert,  war 
es  nur  den  Eingeweihten  ganz  deutlich  und  verständlich,  für 
Andere  blieb  es  ein  einfaches  Symbol  ohne  allgemeine  Wichtig- 
keit. Es  ward  dadurch  zugleich  ein  Erkennungszeichen,  an  dem 
sich  die  Eingeweihten  erkannten;  und  musste  seine  Bedeutung 
in  dem  Masse  abnehmen,  als  die  äussern  hemmenden  Verhält- 
nisse, die  es  veranlassten,  sich  günstiger  gestalteten. 

Das  Kreuz  ist  zwar  noch  dem  Monogramm  verwandt  inso- 
fern als  es  selbst  nur  Symbol  war,  dessen  grösste  Bedeutung 
nicht  in  seiner  Form,  sondern  in  dem  Gedanken  lag,  den  man 
dazu  verband;  allein  als  Nachbild  des  Kreuzes  Christi  geht  es 
über  das  Symbolische  hinaus  und  hat  eine  selbstständige  Be- 
deutung, die  aus  sich  und  durch  die  eigene  Form  sofort  sich 
ausspricht.  In  der  künstlerischen  Durchbildung  der  Erlösungs- 
idee vertritt  das  Kreuz  desshalb  jenes  Alter  des  Menschen,  das 
unmittelbar  an  die  Kindheit  sich  anschliessend  und  mit  tausend 
Fäden,  mit  ihr  noch  verbunden  jene  Uebergangsperiode  bezeich- 
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net,  die  wir  die  Jugendzeit  nennen.—  Keine  Zeit  ist  wie  diese 
in  beständigem  Fluss,  keine  so  voll  von  idealen  Anschauungen 
und  phantastischen  Entwürfen ;  kein  Symbol  der  christlichen 
Kunst  hat  eine  solche  Ueberfülle  künstlerischer  Thätigkeit  her- 
vorgerufen, keines  ward  mit  solch  feurigglühender  Phantasie 
erfasst,  verziert  und  ausgestattet,  keines  mit  solcher  Vorliebe 
behandelt  und  gepflegt,  als  das  Symbol  des  Kreuzes.  Wie  die 
ersten  Lehrer  der  Kirche  nicht  müde  wurden  ,  das  Kreuz  zu 
preisen  und  zu  rühmen,  wie  sie  fort  und  fort  neue  Beziehungen 
und  Aehnlichkeiten  aufsuchten,  die  zwischen  der  Schöpfung  und 
dem  Kreuze  bestanden,  und  eben  so  unerschöpflich  in  ihren  Er- 
findungen als  unermüdlich  in  deren  Wiederholungen  waren ,  so 
war  die  erste  christliche  Kunst  bestrebt,  dieses  Zeichen  in  der 
mannigfaltigsten  Verbindung  zu  verwerthen ,  es  zu  schmücken 
und  auszuzeichnen.  Dabei  haben  aber  weder  die  kirchlichen 
Lehrer  noch  die  christlichen  Künstler  ausser  Acht  gelassen,  dass 
nicht  die  Form  an  sich,  sondern  erst  der  christliche  Gedanke 
es  sei,  der  die  Grundlage  des  Preises  und  des  Schmuckes  des 
Kreuzes  bildet.  Nicht  weil  das  Kreuz  von  Anfang  an  in  der 
-Schöpfung  sich  vorfand,  wurde  es  besonders  betont,  sondern 
weil  an  ihm  Christus  die  Welt  erlöst  hat,  wurde  es,  wo  man 
es  fand,  mit  aufmerksamem  Auge  betrachtet;  und  nicht  als  geo- 
metrische Figur  wurde  es  von  der  Kunst  so  sehr  begünstigt,  son- 
dern weil  es  der  Träger  einer  Idee  war,  deren  Darstellung  die 
erhabenste  Aufgabe  der  Kunst  blieb.  Dasselbe  geschah  noch, 
als  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  künstlerischen  Auf- 
fassung der  Erlösungsidee  bereits  eine  fortgeschrittenere  An- 
schauung sich  geltend  gemacht  hatte.  Ungleich  dem  Monogramme, 
dessen  an  die  Kindheit  erinnernden  Charakter  man  gerne  auf- 
gab, musste  eine  Form,  die  so  einfach  in  ihrer  Erscheinung  und 
so  bedeutsam  in  ihrem  Charakter  war,  eine  dauernde  Geltung 
und  Beliebtheit  sich  gewinnen. 

Anmerkung.  Wie  in  der  Kunst  gewann  das  Kreuz  im  ganzen 
kirchlichen  und  christlichen  Leben  dauernde  Anwendung.  Damit  be- 
zeichnete man  die  Katechumenen  als  vorläufig  zum  Christenthum  ge- 
hörend, dasselbe  gebrauchte  man  als  Schutzmittel  gegen  Xachstellung 
und  Schaden  (Prudentius',  hym.  6.)  und  als  Bekennungszeichen  der 
Orthodoxie.  Der  Grieche  hält  sein  Kreuz  und  das  Trishagion,  das  er 
dabei  spricht:  Heiliger  Gott,  heiliger  Starker,  heiliger  Unsterblicher, 
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erbarme  dich  unser  1   für  eben  so  heilig,  wie  der  Katholik  das  seine, 
wodurch  er  sich  vom  Protestanten  unterscheidet.  Luther  übrigens  hielt 
diese  Sitte  noch  bei  und  empfahl  in  seinem  kleinen  Kathechismus,  oft 
das  Kreuz  zu  machen:   dass   walt'    Gott  der  "Vater,  Sohn  und  heiliger 
Geist.  Amen  !    Mit  dem  Kreuze  verbanden   sich  eigene  Gewohnheiten. 
Unter  demselben  mit  ausgebreiteten  Armen  beten  galt  als  Zeichen  der 
Busse ;  der  Ort,  wo  ein  Kreuz  stand,  war  ein  Asyl  für  Verbrecher  und 
gab  dem  Ausdruck :  ad  crucem  confugere  Entstehung.  Mit  dem  5.  Jahr- 
hundert wurde   das  Kreuz  zu   Anfang   der  Diplome,    und  im  6.   als 
Namensunterschrift  gesetzt.    Bischöfe  setzten  es  nach  des  Papstes  Vigilius 
538  —  555  Vorgang  ihren  Namen  vor ,  und   die  griechischen  Kaiser 
unterschrieben  zur  Erinnerung   an  das  Blut  Christi   mit  rothen ,   ihre 
Prinzen  mit  grünen,  die  englischen  Könige  mit  goldenen  Kreuzen.  Wer 
einen  mit  dem  Kreuz  bezeichneten  Vertrag  brach,  hiess  aravQonatijs, 
und  musste  doppelt  büssen.    Mit  den  Kreuzzügen  erlangte  es  eine  er- 
weiterte Anwendung  zur  Verzierung  der  Waffen,  und  als  Ordenszeichen 
machte  seine   Vielgestaltigkeit   eine   eigene  Staurologie  in  der  Diplo- 
matie nothwendig.     Ausser  den  bekannten  Kreuzen  gab  es: 


I 

nr 

A- 

T 
T 

4« 


das  gleicharmige,  irrthümlich  byzantinisch  genannte  ; 


das  Petruskreuz ; 

das  Antonius-,  Schacher-  oder  egyptische  Kreuz; 

das  Patriarchen-  oder  lotharingische  Kreuz,  nach  Didron  (an- 
nales  V.  323)  das  spezitisch  griechische  oder  byzantinische ; 

das  päpstliche  Kreuz ; 

das  von  Oviedo,  das  der  Sage  nach  zwei  Engel    für   den   König 
Alfons  fertigten ; 


das  Ritterkreuz  : 

das  liilienkreuz  der  französischen  Könige; 

das  Rosen-  oder  gothische  Kreuz ; 
das  spanische; 


±1± 

+1+ 


t 
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(las  Kreuz  im  Wappen  Jerusalems; 
das  Stern-  oder  Flainmenkreuz ; 
das  Ankerkreuz ; 


AB     das  Herzkreuz; 


1 

+ 


das  Kreuz  auf  dem  Hügel  Golgatha; 
das  Kreuz  der  englischen  Flotte; 
das  russische  Kreuz  —  u.  A. 


Eine  eigene  Kreuzform  sind  die  Runenkreuze,  deren  Stephens  (the 
old-northern  runic  monuments)  viele  mittheilt.  Das  Allen  Gemeinsame 
ist  ein  runder  Kern,  in  welchem  die  4  Arme  haften.  In  Form  einer 
Bandverschlingung  umgeben  Verzierungen  sowohl  den  Innern  Kern  als 
die  beiden  Arme. 


Wie  die  Poesie  das  Kreuz  auszeichnete,  ist  bekannt,  und  lateinische 
und  teutsche  Hymnendichter  überboten  sich  iu  seinen  Lobpreisungen, 
Legenden  und  Sagen  reihten  sich  daran,  und  eine  reiche  Zahl  der 
schönsten  Mythen  verdanken  ihre  Entstehung  dem  Kreuze.  (Menzel's 
Symbolik.)  Damit  verband  sich  aber  auch  viel  Aberglaube,  so  dass 
Luther  sich  zu  der  Aeusserung  veranlasst  sah:  Je  mehr  das  Kreu7  in 
seinen  vielen  Formen  und  Zeichen  zur  Anwendung  kam,  desto  mehr 
schwand  der  wahrhaft  evangelische  Glaube  an  Christum  den  Gekreu- 
zigten. Erlang.  Ausg.  10.  397.  Eine  Art  dieser  abergläubischen  Aus- 
wüchse ist  die  Anwendung  der  sogenannten  kabbalistischen  Kreuze 
deren  eines,  aus  Mastricht  stammend,  in  den  Melanges  d'Archeologie  L 
p.  31.  beschrieben  nebenangedruckt  ist. 
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Kabbala  im  Allgemeinen  bedeutet  Geheimlehre  und  nach  Dubreux 
(Correspandant,  janv.  1844)  zerfällt  sie  in  3  Theile:  1)  die  praktische, 
deren  Aufgabe  ist,  Wunder  zu  bewirken  und  die  Geister  sich  dienst- 
bar zu  machen;  2)  die  ontologische ,  eine  Art  mystischer  und  theo- 
sophischer  Kosmologie,  und  3)  in  die  symbolische.  Diese  letztere 
besteht: 

1)  aus  der  gematria.  Aus  der  doppelten  Funktion  der  Buchstabon 
als  Zahl-  und  Schriftzeichen  wird  ein  geheimniss  voller  Sinn  für  schwie- 
rige Stellen  gewonnen.  Der  Patriarch  Jacob  verheisst  (gen.  49.  10.) 
dem  Stamme  Juda  die  Herrschaft,  bis  derjenige  kommt,  der  kommen 
soll.    Die  letzten  2  Worte  dieser  Prophezeiung  sind: 

und  der  Zahlenwerth  der  Buchstaben  ist  358,  der  nemliche,  den  die 
Buchstaben  des  Wortes  Messias  haben ;  also,  schliesst  die  Kabbala,  war 
diese  Prophezeiung  vom  Messias  gesagt.  Adelung  (die  Korssun'schen 
Thüren  p.  6.)  erzählt  vom  Bischöfe  Primasius,  dass  er  daraus,  weil  die 
Buchstaben  «  und  oi  den  gleichen  Zahlenwerth  wie  neQKSxiqa  haben, 
den  Arianern  die  Gottheit  des  hl.  Geistes  bewies. 

2)  Man  nimmt  die  Anfangs-  oder  Endbuchstaben  der  Wörter  eines 
Satzes,  bildet  daraus  neue  Wörter  und  diese  erklären  den  geheimen 
Sinn  des  Ganzen.  So  gibt  Abraham  dem  Isaak  auf  dessen  Frage,  was 
denn  das  Opferthier  sei,  die  Autwort: 

V  :  •  Vi 

die  Anfangsbuchstaben  der  3  Wörter  geben  daa  Wort:   ^'>f^  Widder* 
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Aus  dieser  Art  Kabbala  hat  sich  bei  den  Juden  der  Gebrauch  ge- 
bildet, die  Namen  berühmter  Persönlichkeiten  durch  Zusammenfügung 
der  Anfangsbuchstaben  ihrer  Namen  sozusagen  populär  zu  machen  • 
aus  Rabbi  Moche  Ben  Maimon  wurde  Rarabam,  aus  Rabbi  David  Kimki 
Radak  u.  dgl. 

3)  Ersetzt  man  die  Buchstaben  eines  Wortes  durch  diejenigen, 
welche  die  umgekehrte  Reihe  des  Alfabetes  aufweist,  so  nennt  man 
diess  themura  Jerem.  25.  26  setzt  Hieronymus  statt  Sesak  Babel ; 
denn  in  dem  Worte  Sesak  ist  S  der  22.,  und  K  der  11.  Buchstabe  des 
hebräischen  Alfabets  und  von  rückwärts  gezählt  ist  der  22.  B  und  der 
11.  L.  —  Die  Worte  Jerem.  51.  1.:  Suscüaho  contra  Babylon  .  .  eos 
qui  levaverunt  cor  in  me  übersetzt  die  Septuaginta :  S.c.  B.  Chaldacos 
weil  die  Buchstaben  tD"»'l\:;D  dem  -»^op  ^'?  entsprechen,  wenn  man  ihre 

Stelle  im  Alfabet  durch  die  umgekehrte  Reihenfolge  ersetzt.  Diese 
Art  Kabbalistik  fand  eine  Erweiterung  dadurch,  dass  man  die  Buch- 
staben eines  Wortes  verschiedenartig  trennte  und  beliebig  wieder  zu- 
sammensetzte. Pilatus  fragt  Job.  18.  3. :  Quid  est  veritas  ?  Die  nem- 
lichen  Buchstaben  anders  verbunden  geben  die  Antwort:  Est  vir  qui 
adest. 

Diess  im  Allgemeinen  von  der  Kabbalistik  vorausgeschickt,  mag  eine 
Erklärung  unseres  Kreuzes  versucht  werden.  Die  erste  Seite  hat  die 
4  r,  ein  bereits  erklärtes  mystisches  Zeichen ;  das  W^ort  auf  dem 
Querstreifen  besteht  aus  den  Anfangsbuchstaben  des  11.  Verses  Exod.  15., 

X  !  •     ••   T  TT 

welchen  Judas  der  Machabäer  zum  Kriegsgeschrei  wählte  und  der 
Zahlenwerth  desselben,  72,  wiederholt  sich  in  der  4fach  getrennten 
und  abgetheilten  Chiffrirung  des  Namens  Gottes ,   mn^. 

Die  andere  Seite  zeigt  oben  und  unten  die  beiden  T,  rechts  und 
links  a  und  w,  die  Bedeutung  der  andern  Buchstaben  aber  sowohl  an 
sich  als  in  Bezug  auf  ihren  Zahlenwerth  scheint  nur  vermuthet  werden 
zu  können.  Devoucoux,  dem  wir  diese  Notizen  verdanken,  sieht  in  dem 
)<I  eine  Andeutung  an  Gott  den  Vater,  in  den  3  i  die  Gleichheit  der 
3  Personen.  Mit  diesem  Zeichen ,  d.  h.  den  3  i  nebeneinander  oder 
in  Form  des  Dreiecks  geschrieben,  sollen  die  Juden  nach  dem  Ausweis 
chaldäischer  Manuscripte  die  Gottheit  bezeichnet  haben.  Das  Wort  auf 
dem  Querarm  iiri"»  könnte  für  n"in">  stehen,  das  unter  demselben  in 
seinem  Anfangs-  und  Endbuchstaben  sich  wiederholt.  Dass  die  nächsten 
3  im  Triangel  gezeichneten   i  die  absolute  Gottheit,  :2n  den  Vater,  <in 

den  Sohn  bezeichnen,  wird  wohl  schwerlich  ohne  Bedenken  hingenom* 
men  werden  können,  so  wenig  als  sich  aus  den  2  Abtbeilungen  die 
Zahlenreihe  73  ausrechnen  lässt. 
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Die  ersten  Kunstübungen,  nachdem  das  Kreuz  in  seiner 
vollen  Form  darstellbar  geworden  war  ,  beschränkten  sich  zu- 
nächst darauf,  durch  die  ausgesuchteste  Verzierung  es  aus- 
zuzeichnen und  mit  einem  Reichthum  zu  schmücken,  wie  nur 
immer  die  lebendigste  Phantasie  ihn  ersinnen  konnte.  Schon 
Constantin  ging  damit  voran ,  da  er  nach  dem  Berichte  des 
Eusebius  an  der  Decke  einer  Vorhalle  seines  Palastes  ein  kost- 
bares Kreuz  aus  vielfarbigen  Steinen  und  Gold  zusammensetzen 
liess  als  propugnaculum  seines  Reiches.  *)  Das  schönste  Kreuz 
in  dieser  Ausschmückung  hat  unstreitig  die  letzte  Zeit  des  5. 
Jahrhunderts  in  einer  Taufkapelle  im  Coemeterium  des  heiligen 
Pontianus  an  der  Portuensischen  Strasse  hervorgebracht.  Bosio 
(Rom.  sott.  p.  131)  gab  davon  zuerst  eine  Abbildung  und  Perret 
eine  Farbenskizze,  und  seitdem  wurde  es  in  vielen  Abbildungen 
wiederholt.  Mit  Edelsteinen  und  Perlen  reichlichst  ausgestattet 
steht  es  an  der  Vorderwand  des  Taufbeckens,  in  das  hinab  es 
mit  seinem  Ende  reicht.  Zehn  Rosen  auf  beiden  Seiten  ent- 
spriessen  seinem  Stamm,  sinnbildend  die  Tugenden,  von  denen 
die  Taufe  Ursache  sein  soll ;  auf  dem  Querbalken  stehen  zwei 
brennende  Lichter  und  an  ihm  hängen  an  goldenen  Ketten  a 
und  cö.  Der  Eindruck,  den  dieses  Kreuz  macht,  ist  ein  wunder- 
voll feierlicher  und  erhabener.  Die  feinen  Farbentöue  der  Steine, 
die  herrliche  Umfassung,  selbst  das  symmetrische  Mass  wirkt  mit, 
ihm  einen  himmlisch  schönen  Charakter  zu  geben.  Es  ist  eine 
prachtvolle  Illustration  zu  dem  Hymnus  des  Venantius: 
Crux  fidelis  inter  omnes  arbor  una  nohilis , 
Nulla  Silva  talem  profert  fronde  flore  germine; 
Dulce  lignum  dulci  clavo  dulce  pondus  sustinensl 
und  man  wird  unwillkürlich  an  jenes  Wort  des  Apostels  Andreas 
erinnert,  der  beim  Anblick  des  Kreuzes  gerufen  haben  soll: 
Salve  crux  quae  in  corpore  Christi  dedicata  es  et  in  memhris  ejus 
margaritis  ornata ;  o  bona  crux  quae  decorem  et  pulchritudinem  de 
membris  Christi  suscepisti! 

Ein  ganz  ähnliches  Kreuz   befindet  sich  in  einer  anderen 
Kapelle  des  nemlichen  Coemeteriums  in  der  Mitte  zweier  Hei- 


*)  Eusebius  de  vita  Constant.  III.  48. 
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ligen,  deren  einer  Pymenius  überschrieben  ist.')  —  Dasselbe 
wiederholt  sich  in  der  Kirche  s.  Pudenziana  in  Rom,  vielleicht 
aus  dem  gleichen  Jahrhundert.  Es  befindet  sich  in  der  Kuppel- 
wölbung der  Apsis  in  einem  aus  rothen  und  goldgesäumten 
blauen  Wolken  gebildeten  Luftraum,  umgeben  von  den  4  Zeichen 
der  Evangelisten.  Bosio  '^)  gibt  davon  eine  Zeichnung  und  La- 
barte ^)  einen  Farbendruck.  —  In  s.  Maria  in  Cosmedin  in 
Ravenna  bezeichnet  Bosio  ein  gleiches  Kreuz  als  sehr  alt, 
vetustissimum ,  und  der  unter  Nikolaus  IV.  wiederhergestellte 
Mosaikenschmuck  der  Lateranskirche  in  Rom  zeigt  ein  solches 
mit  reichem  symbolischen  Beiwerk.')  Das  Kreuz  steht  auf  einem 
Berge,  von  dem  4  Flüsse  mit  den  Namen  der  Paradiesströme 
entspringen  und  2  Hirsche  eilen  darauf  zu;  über  ihm  ist  das 
Symbol  des  heil.  Geistes,  die  Taube,  von  der  aus  ein  Strahlen- 
schein das  ganze  Kreuz  erleuchtet;  unter  ihm,  von  einem  Cherub 
bewacht,  das  himmlische  Jerusalem  und  6  Lämmer ;  in  der  Mitte 
des  Kreuzes,  in  einem  Medaillon,  die  Taufe  Christi. 

Das  Kreuz,  mit  kostbaren  Perlen  und  edlen  Steinen  besetzt, 
wurde  noch  besonders  ausgezeichnet  durch  Umkränz ung  mit 
Lorbeer-,  Palmen-  und  Olivenzweigen.  Schon  der  Namenszug 
Christi  im  Monogramm  war  auf  diese  Weise  geschmückt  worden ; 
anstatt  des  Monogramms  wurde  nun  das  Kreuz  mit  diesen  sieg- 
und  glorreichen  Kränzen  umwunden  und  dadurch  für  das  be- 
reits citirte  Monogramm,  das  sich  mit  N  zum  Xqiatog  rix^  erwei- 
terte, ein  neues  Bild  geschaffen.  Mit  diesem  Schmuck  erscheint 
das  Kreuz  in  s.  Vitale  in  Ravenna,^)  auf  den  Münzen  der  Kaiser 
von  Theodosius  an,^)  und  ganz  besonders  in  den  Kirchen  des 
Paulinus  von  Nola  nach  seiner  eigenen  Beschreibung,  die  Au- 
gust! (Beiträge  zur  Archäologie  I.  p.  167)  wiederholt: 


>)  Bosio  R   s.  p.  135. 
*)  de  cruce  triumphante  p.  612. 

')  les  arts  industriels  II.  pl.  121.   cfr.  Kugler,  Geschichte  der  Malerei 
p.  83. 
*)  Bosio,  d.  er.  tr.  p.  622. 
*)  Ciampini  vet.  mon.  I.  p.  70. 
«)  Sabatier  et  Cohen  VI. 
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Sieh,  das  erhabene  Kreuz  umgeben  Kränze  und  Blumen, 
Und  vom  Blute  des  Herrn  ist  es  geröthet  das  Kreuz; 
Schwebende  Tauben  darüber  bezeugen,  dass  Unschuld 

und  Sanftmuth 
Zuverlässig  den  Weg  finden  zum  himmlischen  Reich. 

In  der  ehemaligen  Grabkirche  der  Galla  Placidia,  gegen- 
wärtig s.  Nazaro  e  Celso  in  Ravenna,  ist  das  Kreuz  in  herr- 
lichem Schmuck  umgeben  von  Sternen  und  den  Symbolen  der 
Evangelisten.')  Die  Sterne ,  als  ein  Abglanz  der  höhern  Welt, 
eine  Auszeichnung  überirdischer  Wesen  und  ein  Symbol  ewiger 
Herrlichkeit,  waren  der  höchste  erdenkbare  Schmuck,  mit  dem 
man  das  Zeichen  des  Kreuzes  zierte.  Damit  hatte  man  alle 
Mittel  erschöpft,  die  zu  diesem  Zweck  sich  gebrauchen  Hessen. 
Was  die  Erde  Kostbares  barg  an  Gold  und  Steinen,  was  das 
Meer  an  Reichthum  hatte,  die  Blumen  des  Feldes  und  die  Zweige 
der  edelsten  Bäume,  Alles  was  für  schön  und  glänzend  galt, 
hatte  man  um  dieses  Zeichen  gestellt,  wie  um  in  sinniger  Weise 
ihm  die  tausendjährige  Schmach  vergessen  zu  machen,  unter 
deren  Eindruck  man  es  früher  kannte.  Wir  haben  vereinzelt 
die  Sterne  auch  schon  in  der  Begleitung  des  Monogramms  ge- 
funden: beim  Kreuz  erscheinen  sie  in  grossen  Massen  und  in 
der  675  erbauten  Apollinarkirche  in  Classe  bei  Ravenna  um- 
geben sie  dasselbe  von  allen  Seiten. 

Mehr  dogmatisch  als  künstlerisch  ist  die  Auszeichnung  des 
Kreuzes  mit  den  beiden  Buchstaben  a  und  w.  Mit  diesen  er- 
scheint es  im  Coemeterium  des  heil.  Pontianus,  in  s.  Vitale  zu 
Ravenna,  in  s.  Apollinare  in  Gasse  und  sonst  noch  unzähligemal 
in  dem  nemlichen  Sinne  und  in  der  gleichen  Bedeutung,  die 
auch  die  Hinzufügung  derselben  zum  Monogramme  veranlasste. 

Die  grosse  Verehrung  des  Kreuzes,  die  sich  in  allen  diesen 
Gebilden  aussprach,  war  aber  nichts  Neues,  sondern  dem  Ge- 
danken und  dem  Bewusstsein  nach  von  Anfang  an  da.  Nur 
durfte  man  früher  es  nicht  wagen,  ein  so  deutliches  und  selbstver- 
ständliches Zeichen  ohne  Umhüllung  darzustellen.  Wie  man 
desshalb  einerseits  das  Monogramm  begünstigte,  so  verfiel  man 


*)  Kugler,  Geschichte  der  Malerei,  I.  p.  67, 


anderseits   auf  die  sogenannten  versteckten  Kreuze ,  die  crwcs 
dissimulatae],  zu  denen  de  RoSsi*)  folgende  rechnet: 

T    JL     X   f^     ? 

Ein  seltenes  Beispiel  der  Anwendung  solcher  Kreuze,  viel- 
leicht schon  aus  dem  2.  Jahrhundert,  veröffentlichte  die  Civiltä 
cattolica  (1857.  V.  p.  731  sqq.j  in  einer  Gemme,  die  ehedem 
als  Siegel  gedient  haben  mag. 

Auf  derselben  sind  4  Darstellungen  angebracht: 

der  Anker  mit  2  Fischen  und  dem  Kreuz, 

das  Lamm  mit  dem  Kreuze  und  der  Taube, 

der  gute  Hirt, 

ein  Schiff  mit  einem  kreuzförmigen  Mäste, 
und  zwischen  ihnen  stehen  die  Buchstaben  des  Wortes:  Ix^g. 
Das  Kreuz  wiederholt  sich  in  der  Form  des  T  3mal,  und  offen- 
bar liegt  dieser  Wiederholung  der  Gedanke  zu  Grunde,  die  be- 
sondere Aufmerksamkeit  darauf  zu  lenken  und  vor  den  andern 
Symbolen  es  hervorzuheben. 

Anmerkung.  Der  Anker  kommt  unter  den  allerersten  christlichen 
Symbolen  vor.  Schon  Clemens  von  Alexandrien  191—202  empfiehlt  ihn 
als  Schmuck  unter  andern  Symbolen  den  Frauen  seiner  Stadt,  auf  die 
er  ein  Witzwort  des  Apelles  anwendete,  der  vor  einem  Bilde  der  Helena 
sagte,  der  Maler  hätte  sie,  da  er  sie  nicht  schön  malen  konnte,  doch 
reich  gemalt.  Mit  dem  Anker  liesse  sich  das  Wort  des  Apostels,  Hebr. 
6.  19  verbinden:  Fortissimum  solatium  habemus,  qui  confugimus  ad 
tenendam  propositam  spem,  quam  sicut  anchoram  habemus  animae 
tutam  et  firmam  et  incedentem  usque  ad  interiora  velaminis  ubi  prae- 
Cursor  pro  nobis  introivit  Jesus;  allein  so  schön  diese  Deutung  und  so 
einfach  daraus  der  Zusammenhang  dieses  Symbols  mit  dem  innigen 
Festhalten  an  der  Hoffnung  auf  den  Herrn,  das  der  Apostel  betont, 
zu  sein  scheint,  findet  sich  de  Rossi  (Rom.  sott.  II.  p.  318.)  doch  zu 
der  Erklärung  gezwungen,  dass  die  Abbildungen  des  Ankers  weniger 
Symbole  für  den  oben  ausgesprochenen  Gedanken  ,  als  vielmehr  nur 
versteckte  Kreuze  seien,  mit  denen  erst  später  eine  erweiterte  Deutung 
sich  verbunden  haben  mochte. 

Ein  grosser  Kreis  von  mystischen  Allegorien  und  symbolischen 
Gedanken  umschloss  das  Bild  und  die  Buchstaben  des  Fisches  —  t>^r f. 
Das  Wort  Christi,  Matth.  4.  19.:    Ich  will  euch  zu  Menschenfischern 


1)  Spicil.  Solesm.  IV.  p.  514. 
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machen,  legte  der  alten  Kunst  es  nahe,  ihn  selbst  unter  der  Gestalt 
eines  P'isches  darzustellen.  Clemens  von  Alexandrien  redet  am  Schlüsse 
seines  Pudagogus  den  Heiland  an : 

Fischer  der  Sterblichen,  der  Erben  des  Heils, 
der  du  aus  feindlicher  Fluth  mit  süssem  Leben 
die  reinen  Eische  fängst, 
und  um  die  nämliche  Zeit  hat  auch  TertuUian  (deBaptis,  c.  1)  dieses 
Bild  sich  angeeignet:  Wir  I'ischlein  werden  nach  unserm  Fische  Jesus 
Christus  im  Wasser  wiedergeboren.    Nach  Munter  (Sinnbilder  I.  p.  49) 
soll   der   Fisch  schon   bei  den  Juden   eine  geheimnissvolle  Bedeutung 
gehabt  haben  und  soll   der  Messias   in   ihrer  symbolisch   mystischen 
Sprache  mit  dem  Namen:  Fisch  =  ^  genannt  worden  sein.     Bei  den 

Christen  wurde  die  Darstellung  Christi  unter  diesem  Bild  und  Namen 
sehr  gewöhnlich  und  sogar  in  der  Lehre  angewendet.  Der  Schüler  des 
hl.  Augustin,  Prosper  von  Aquitanien  f  466,  sagt  von  der  Heilung  des 
Tobias :  Auch  sie  vollbrachte  der  grosse  Fisch  durch  sein  Leiden, 
Christus,  —  der  die  Steuer  zahlte  für  sich  und  Petrus  und  dem  blinden 
Paulus  das  Gesicht  wieder  gab,  der  mit  sich  selbst  am  Ufer  die  Jünger 
speiste  und  der  ganzen  Welt  sich  anbot  als  Fisch,  den  unsere  Vor- 
fahren bezeichneten  in  ihren  Büchern  durch  sybillinische  Verse  ange- 
leitet als  Jesus  Christus,  Gottes  Sohn,  Erlöser,  der  als  P'isch  in  seinem 
Leiden  zugerichtet  ward  und  aus  dessen  Innern  wir  täglich  Licht  und 
Nahrung  empfangen."  —  Was  unter  den  sybillinischcn  Versen  zu  ver- 
stehen sei,  erklärt  uns  Justinus  (cohort.  ad  gcntes  c.  15— 2.j),  welcher 
die  erythräische  Sibylle  den  Messias  mit  den  Worten:  I>iaovg  j(>t'(rrof 
iheov  vtos  GiartlQ  weissagen  lässt.  Aus  den  Anfangsbuchstaben  dieser  5 
Worte  ist  aber  das  Wort  t/»*«'?  zusammengesetzt.  Auch  Optatus  von 
Mileve  (370  —  384)  kennt  die  Bedeutung  des  W^ortes  ix^vg  als  sehr 
alt,  wovon  übrigens  die  Ausgrabungen  in  den  Katakomben  den  besten 
Beweis  geben. 

Das  Schiff  hat  seine  Hauptbedeutung  wohl  nur  durch  den  kreuz- 
förmigen Mast;  der  gute  Hirte  aber  ist  eine  der  antiken  Welt  sehr 
geläufige  Vorstellung.  Hermes,  der  als  Beschützer  und  Vermehrer  der 
Heerden  galt,  wurde  theils  mit  dem  Widder  neben  sich,  wie  zu  Corinth 
(Paus.  IL  3),  oder  einen  Widder  auf  der  Schulter  tragend,  dargestellt. 
So  stand  sein  Bild  zu  Olympia,  ücchalia  und  Tanagra.  An  letzterra 
Orte  hatte  er  als  'llq^xriq  xgiocpoQog  einen  Tempel  und  an  seinem  Feste 
ging  der  schönste  Jüngling  mit  einem  Widder  auf  der  Schulter  um  die 
Stadt  herum ,  weil  Hermes  einst  auf  diese  Weise  die  Stadt  von  der 
Pest  befreit  hatte.    (Piper,  Mythologie  d.  Kunst  L  p.  78 ) 

Diese  Betonung  des  Kreuzes,  die  in  früherer  Zeit  ganz  im 
Geheimen  und  versteckt  geschah,  nur  dem  Eingeweihten  erkenn- 
bar, wurde  später  so  ausgedehnt,  dass  man  demselben  regel- 
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massig  den  vornehmsten  und  wichtigsten  Platz  in  der 
Kirche  anwies.  Entweder  stellte  man  es  in  den  Mosaiken  der 
Halbkuppelwölbung  der  Apsis  oder  über  dem  Triumphbogen,  bei 
Kuppelbauten  in  der  Mitte  des  Kuppelgewölbes  dar.  Paulinus 
von  Nola  kennt  es  bereits  als  Schmuck  und  Zierde  des  Ein- 
gangs : 

Sieh  das  gekrönte  Kreuz  auf  Christi  heiligen  Hallen : 
Herrlichen  Lohn  verheisst  es  dem  starken  und  muthigen 

Kämpfer ; 
Lade  das  Kreuz  auf  dich,  willst  du  die  Krone  erlangen.*) 

lieber  den  Zeitpunkt,  wann  das  Kreuz  auf  solch  hervor- 
ragenden Theilen  der  Architektur  angebracht  wurde,  äussert  sich 
de  Rossi ')  in  folgender  Weise:  „Im  5.  Jahrhundert  wurde  die 
Darstellung  des  Kreuzes  in  der  Kuppelwölbung  gebräuchlich,  und, 
wie  im  Mausoleum  der  Galla  Placidia  zu  Ravenna ,  dem  guten 
Hirten  in  die  Hand  gegeben.  Auf  Malereien  in  den  Katakomben 
vor  dieser  Zeit  kommt  das  Kreuz  nie  in  solch  bestimmter  und 
deutlicher  Form  vor,  sondern  ist  stets  unter  symbolischen  Zei- 
chen versteckt,  die  auf  den  Epitaphien  und  architektonischen 
Gliedern  von  untergeordneter  Bedeutung  angebracht  sind." 

Einen  sehr  merkwürdigen  Beitrag  zur  Würdigung  des  Kreu- 
zes in  der  ersten  Kirche  haben  wir  in  einem  Brief  des  heiligen 
Nilus,  eines  Schülers  des  Chrysostomus.  Ein  vornehmer  Mann, 
Olympiodor  mit  Namen  ,  wollte  in  Constantinopel  zu  Ehren  der 
hl.  Märtyrer  eine  Kirche  bauen,  und  da,  wie  es  scheint,  Nilus 
in  dieser  Beziehung  viel  Sinn  und  Verständniss  hatte,  legte  er 
ihm  seinen  Plan  zur  Prüfung  und  Begutachtung  vor.  Er  er- 
wähnte darin,  dass  er  im  Sinne  habe,  die  Kirche  reich  dekoriren 
zu  lassen,  und  zwar  im  Sanktuarium  mit  den  Bildern  Christi 
und  der  Apostel,  auf  den  Wänden  mit  Jagddarstellungen,  in  der 
Vorhalle  mit  tausend  Kreuzen,  Insekten,  Vögeln  u.  dgl. 

Nilus  gab  ihm  darauf  in  sehr  würdevoller  Weise  zur  Ant- 
wort, dass  Jagd-  und  Darstellungen  von  Vögeln  u.  dgl.  für  eine 
Kirche  etwas   Kindisches    seien;   er  rathe  ihm,  im  Osten  der 


')  Augusti,  Beitr.  I.  p    166 
*)  Rom.  sott  II.  p.  355 
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Kirche  ein  schönes  Kreuz,  auf  den  Wänden  Bilder  heiligen  und 
biblischen  Inhalts,  in  der  Vorhalle  aber  für  jede  Abtheilung  Ein 
Kreuz  anbringen  zu  lassen,  im  Uebrigen  aber  durch  Mitleid 
gegen  die  Mitmenschen  sich  selbst  zu  schmücken  und  auszu- 
zeichnen.*) 

Die  Aufstellung  von  1000  Kreuzen  in  der  Vorhalle  mag 
allerdings  nur  annähernd  ernst  gemeint  gewesen  sein,  beweist 
aber  dessenungeachtet,  dass  man  in  dieser  Zeit  das  Kreuz  schon 
als  den  Hauptschmuck  und  die  wichtigste  Zierde  einer  Kirche 
kannte,  die  man,  wo  es  ging,  anbringen  wollte. 

Von  einer  besondern  Auszeichnung  des  Kreuzes  gibt  Agin- 
court  aus  den  Katakomben  des  hl.  Januarius  in  Neapel  ein  Bei- 
spiel. Daselbst  befindet  sich  ein  reich  geschmücktes  Kreuz,  am 
obern  Balken  umgeben  von  einem  kreisrunden  Nimbus, 
mit  dem  man  sonst  die  Heiligen  darstellte,  und  2  Tauben  sitzen 
auf  den  Querbalken  desselben.  ^) 

Tertullian  sagt  in  seinem  Apolog.  c.  16,  dass  das  Kreuz 
auch  ohne  andres  Zeichen ,  ohne  Kopf  oder  Bild ,  ein  ausdruck- 
sames Zeichen  des  Erlösers  ist.  Wie  man  später  das  Haupt  des 
Erlösers  mit  dem  Nimbus  umgab,  so  hat  man  diese  Auszeich- 
nung auch  auf  das  Symbol  übertragen,  und  dem  Kreuze  jenen 
Lichtschein  beigegeben ,  der  es  vor  allen  andern  ähnlichen  Fi- 
guren auszeichnen  sollte. 

B. 

Das  Erenz  in  Verbindung-  mit  dem  Symbol  des  Lammes. 

„Und  sieh,  am  andern  Tag,  nachdem  die  Gesandtschaft  der 
Pharisäer  wieder  abgegangen  war,  ging  Jesus,  aus  der  Wüste 
zurückkehrend,  vorüber.  Der  Täufer  aber  stand  am  Ufer  und 
zwei  seiner  Jünger  als  Taufzeugen  bei  ihm,  und  er  sprach  zu 
ihnen:  Sehet  das  Lamm  Gottes!  In  diesem  Ausdruck,  den  später 
Christus  selbst  von  sich  gebraucht,  liegt  ein  schönes  plastisches 
Symbol,  wenn  wir  dessen  ganze  Beziehung  uns  vor  Augen  stellen. 


')  Neander,  Chrysostomus  II.  337,  angeführt  von  Munter,  Sinnbilder  I.  p.  12. 
')  Agincourt,  Geschichte  der  Malerei,  IV.  5. 
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Es  war  am  Versöhnungsfeste,  wo  der  Sündenbock,  auf  den  der 
Hohepriester  alle  Sünden  der  Nation  gelegt  hatte,  unter  den 
Augen  des  Volkes  in  die  Wüste  geführt  worden  war,  zur  selben 
Zeit,  wo  auch  Christus,  der  die  Sünden  der  ganzen  Welt  tiug, 
vom  Geiste  in  die  Wüste  getrieben  wurde,  und  dort  die  3fache 
Versuchung  bestand.  Von  den  Vorhöfen  des  Tempels  angefan- 
gen, wie  die  Rabbiner  melden,  war  alle  tausend  Schritte  eine 
Hütte  aufgeschlagen,  und  so  ging  es  12  Millien  weit  bis  in  die 
Wüste  Tsok.  In  jeder  solchen  Hütte  hatten  vor  dem  Ver-öh- 
nungstage  eigens  eine  Anzahl  Juden  sich  eingefunden;  von  einer 
Deputation  der  Priester  und  der  Vornehmsten  der  Stadt  wurde 
der  Führer  des  Sündenbocks  bis  zur  ersten  Station  begleitet, 
von  den  dort  Stationirten  bis  zur  zweiten,  von  denen  der  zweiten 
Hütte  bis  zur  dritten,  und  so  fort  bis  zur  zehnten  und  letzten 
Hütte,  die  von  der  letzten  Station  mussten  ihn  noch  1000  Schritte 
weit  begleiten,  die  letzte  Meile  aber  der  Führer  mit  dem  Bock 
allein  hinziehen ,  und  ihn  endlich  mit  einem  tüchtigen  Streiche 
in  die  Einöde ,  die  Behausung  der  Dämonen ,  hinausstossen. 
Später  wurde  er  jedoch ,  weil  er  öfters  wieder  zurückkam ,  was 
das  Volk  fürchtete,  in  der  Regel  über  den  gleichnamigen  Felsen 
Tsok  herabgestürzt,  wo  er  gewöhnlich  schon  auf  halbem  Wege 
zerschmetterte.  Auch  war  in  der  Folge  ein  Geländer  oder  ein 
Bogengang  in  der  Art  eines  Aquädukts  über  das  Thal  Cedron 
bis  an  den  Oelberg  geführt,  auf  dem  er  hinausgetrieben  wurde, 
weil ,  wie  dieselben  Rabbiner  melden ,  sonst  alle  Juden  an  ihm 
schieben  wollten,  und  unter  Anspeien  und  Verfluchen  ihn  fast 
auf  dem  Wege  erdrückt  hätten. 

Es  ist  etwas  Mysteriöses  um  den  Sündenbock;  denn  der 
Talmud  meldet  auch,  dass  40  Jahre  vor  der  Zerstörung  Jerusa- 
lems, also  von  der  Zeit  der  Kreuzigung  Christi  an,  die  schar- 
lachrothe  Binde,  die  der  Sündenbock  ums  Haupt  gebunden  hatte, 
nicht  mehr,  wie  sonst,  bleichen,  noch,  gleich  früher,  weiss  wer- 
den wollte  wie  der  Schnee,  zum  Zeichen,  dass  die  Blutschuld 
von  Israel  nicht  mehr  hinweggenommen  werden  sollte.'") 

Das  Wort,  das  der  Täufer  von  Jesus  sprach:  ^,Ecce  agnus 
Dd"  war  schon  gleich  Anfangs  Veranlassung,  den  Heiland  unter 


')  Sepp,  Leben  Jesu,  3.  p    108. 
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dem  Bilde  des  Lammes  zu  denken  und  darzustellen.  War  doch 
das  Lamm  das  erste  Opfer  des  Abel,^J  und  dessen  Opfer  aus- 
drücklich unter  vielerlei  und  wichtigen  Ceremonien  einmal  im 
Jahre  geboten,^)  und  gerade  dieses  Opfer  des  Passahlammes  von 
den  Lehrern  der  Kirche  als  ein  Prototyp  des  Kreuzesopfers  er- 
klärt. Diese  Auffassung  fand  namentlich  in  den  Propheten  ihre 
Erklärung.  Schon  Isajas  kennt  den  Messias  unter  der  Figur 
des  Lammes:  „Sende,  Herr,  das  Lamm,  den  Beherrscher  der 
Erde!"^j  und  weiss  zu  erzählen,  dass  er  sterben  wird,  „wie  ein 
Lamm,  das  man  zur  Schlachtbank  führt,  und  wie  eiji  Schaf,  das 
vor  dem,  von  dem  es  geschoren  wird,  den  Mund  niclit  öffnet  und 
verstummt."^*)  Auch  die  Apostel  nehmen  diesen  Vergleich  in  ihre 
Schriften  auf.  „Bedenkt,  sagt  Petrus,^)  dass  ihr  nicht  um  eitles 
Gold  und  Silber  erkauft  seid,  sondern  durch  das  kostbare  und 
reine  Blut  Christi ,  als  des  unbefleckten  Lammes, "  und  der  hl. 
Paulus  sagt  zu  seinen  Corinthern:*')  ^^Pascha  nostrum  immolatus 
est  Christus."'  Eine  besondere  Bedeutung  bekam  diese  Vorstell- 
ung durch  die  Visionen  der  Apokalypse : ')  Und  ich  sah,  mitten 
auf  dem  Throne  und  der  4Thiere  und  der  Aeltesten  das  Lamm, 
wie  todt,  .  .  .  und  als  es  das  Buch  geöffnet,  da  fielen  alle 
auf  das  Angesicht  vor  dem  Lamme." 

Alles  dieses  zusammen  wirkte  frühzeitig  auf  die  Darstellung 
Christi  unter  der  Figur  des  Lammes  hin.  Unzähligemal  begegnet 
es  uns  in  den  Katakomben,  bald  allein,  bald  mit  andern  Lämmern, 
häufig  6  oder  12,  siunbildend  die  Apostel,  nach  Luc.  X.  3,: 
Ecce  ego  mitto  vos  sicut  agnos  in  medio  luporum ,  bald  in  Ver- 
bindung mit  Christus,  mehr-  oder  weniger  als  Lamm  Gottes  cha- 
rakterisirt. 


1)  Gen.  4.  4. 
^)  Ex.  12.  3. 

2)  Is.  16.  1. 
*)  53.  7. 

5)  I.  5.  18. 
«)  I.  6.  7. 
')  11.  6. 
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In  Verbindung  mit  Christus 
begegnet  es  uns  auf  verschiedenen  Sarkophagen  aus  dem  vati- 
kanischen Museum,  die  wohl  der  Mehrzalil  nach  dem  Ende  des 
4.  und  dem  5.  Jahrhunderte  angehören.  Das  Lamm  steht  neben 
Christus  auf  einem  kleinen  Hügel,  aus  dessen  Grunde  4  Ströme 
entspringen,  die  sonst  auch  aus  dem  Boden,  auf  dem  Jesus  steht, 
hervorquellen.  Zuweilen  hat  es  das  Monogramm,  zuweilen  das 
Kreuz  auf  seinem  Kopfe. ') 

Das  Lamm  allein 

ohne  nähere  Bezeichnung,  ohne  Zeichen  und  Nimbus,  auf  einem 
kleinen  Hügel,  von  dem  2  Ströme  abfliessen,  aus  welchem  2 
Hirsche  trinken,  findet  sich  auf  einem  alten  Leichensteine  aus 
Marseille,  der  vielleicht  noch  dem  3.  Jahrhundert  angehört.*) 
Die  Hirsche  sind  eine  bekannte  Illustration  der  Worte:  Sicut 
cervus  desiderat  ad  fontes  aquarum  ita  desiderat  anima  mea  adfe 
Beusmeus  und  erhalten  sich  als  Bilder  heilsbegieriger  Seelenin 
der  alten  Kunst  fortwährend  in  lebendigem  Gebrauch. 

In  den  Kirchen  ist  die  Darstellung  des  Lammes  regelmässig 
angebracht  in  der  Mitte  der  Apsismauer,  unter  der  Figur  Christi 
und  umgeben  von  12  andern  Lämmern,  oder  über  dem  Triumph- 
bogen zwischen  den  Figuren  und  Symbolen  der  Evangelisten. 
Erstere  Darstellung  findet  sich  in  der  Kirche  s.  Caeciliae  in  Rom, 
s.  Praxedis,  s.  Marci,^)  und  mit  einigen  kleinen  Abweichungen 
im  Oratorium  des  hl,  Johannes  des  Täufers  im  Lateran  und  in 
s.  Andraea;  ^)  letztere  besonders  in  der  grossen  Paulskirche  zu 
Rom;  in  Kuppelkirchen,  z.  B.  in  s.  Vitale  in  Ravenna,  befindet 
es  sich  in  der  Mitte  des  Kuppelgewölbes.  *)  In  einer  Schluss- 
uische  der  Vorhalle  des  Baptisteriums  der  Laterankirche  ist  es 
im  Gewölbe  zwischen  Tauben  dargestellt.^) 


1)  Bosio,  Rom.  sott.  p.  61,  63,  157  etc. 

-)  Abgebildet  in  Münz'  arch.  Bemerkungen. 

^)  Ciarapini   vet.  mon.  I.  p.  240. 

242. 

160. 
II.  p.  148. 

119. 

')  »  ,,  I-  P-  68. 

*)  Kugler,  Gesch.  d.  Mal.,  I.  p.  68. 
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In  weitere  Entwicklung  ist  die  Symbolik  des  Lammes  vor- 
geschritten auf  dem  Sarkophag  des  Junius  Bassus  (f  359)  im 
vatikanischen  Coemeterium.  Die  Vorderseite  enthält  in  2  Reihen 
verschiedene  Darstellungen  aus  der  hl.  Schrift,  durch  Säulchen 
getrennt,  die  oben  ein  gewöhnliches  Gebälk,  unten  eine  Bogen- 
überspannung  verbindet.  In  den  dadurch  entstandenen  Zwickeln 
je  zweier  Bogen  sind  einzelne  Darstellungen  aus  dem  Leben 
Christi  angebracht,  die  Auferweckung  des  Lazarus,  die  Brod- 
vermehrung, die  Taufe  etc.  Das  Auffallende  dabei  ist  nun,  dass 
anstatt  Christi  ein  Lamm  gezeichnet  ist,  das  mit  dem  Stab  das 
Brod  segnet,  den  Lazarus  berührt  u.  dgl.  Bei  der  Taufe  figurirt 
auch  der  Täufer  in  Lammesgestalt  ^)  und  über  beiden  Lämmern 
macht  sich  die  Taube  des  hl.  Geistes  sichtbar.^)  Die  Ausbildung 
dieses  Gedankens  aber,  Christum  unter  dem  Bilde  des  Lammes 
in  handelnder  Thätigkeit  darzustellen,  scheint  nicht  weiter  ver- 
folgt worden  zu  sein  ;  da  das  Lamm  blosses  Symbol  war,  so  stiess 
sich  die  Kunst  daran,  dieses  Symbol  in  einer  seinem  eigenen 
Wesen  widersprechenden  Thätigkeit  darzustellen. 

Dagegen  behandelte  man  mit  Vorliebe 

Das  Lamm  unter  dem  Kreuze. 

Auf  einer  von  der  civiltä  cattolica  (1857.  V.  p.  263)  er- 
wähnten Brosche  steht  das  Lamm  in  einem  Kreis  unter  dem 
Monogramm  auf  einer  oben  in  Palmenblätter  auswachsenden 
Säule.  Zu  dieser  Säule,  die  mit  12  Steinen  verziert  ist,  führen 
3  Stufen,  und  daneben  stehen  2  Lämmer  und  fliegen  2  Tauben 

darauf  zu.     Das  Lamm   unter  dem  Monogramm     vB     ist  hier 

offenbar  der  Mittelpunkt  eines  grossen  mystischen  Gedankens, 
und  deutet  den  glorreichen  Erlösungstod  Christi  und  dessen  Be- 
deutung für  die  Gläubigen  —  Lämmer  und  Tauben  —  in  seiner 
Kirche  —  Säule  —  an:  Wie  hier  unter  dem  Monogramm,  steht 


')  Eine  einzige  "Wiederholung  dieses  Gedankens  findet  sich  in  einem 
Gedichte  des  Venantius ,  das  Christum  in  Bezug  auf  Maria -nannt:  agnus 
vircjinis  ovis. 

*)  Abgebildet  in  Bosio,  Rom.  sott   p.  46. 
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im  5.  Jahrhundert  das  Lamm  unter  dem  Kreuze  in  den  Kirchen 
des  Paulinus  von  Nola.  Die  Beschreibung,  die  er  selbst  von 
diesen  Bildern  gibt,  ist  folgende: 

„Am  Fusse  eines  Kreuzes,  welches  auf  einem  Felsen  ge- 
pdanzt  ist,  dem  4  Flüsse  entströmen,  steht  Christus  unter  dem 
Bilde  des  Lammes;  darüber  schwebt  die  Taube,  das  Sinnbild 
des  hl.  Geistes,  von  welcher  ein  Strahlenliauch  auf  das  Lamra 
herabfliegst;  zu  oberst  sind  die  Worte  des  himmlischen  Vaters 
zu  lesen:  Hie  est  fiUus  mens  dilectus;  rechts  und  links  stehen 
die  Apostel,  gleichsam  die  Krone,  die  sich  Christus  durch  das 
Kreuz  erworben;  zwischen  oder  über  ihnen  schweben  Tauben, 
ein  auf  altchristlichen  Bildwerken  unzähligemal  vorkommendes 
Sinnbild.  ^J  Von  einem  solchen  Kreuzesbild  in  Fundi  sagt  er 
weiter: 

In  des  Lammes  Gestalt  steht  unter  dem  blutigen  Kreuze 
Christus,  das  Lamm,  des  Martertodes  unschuldiges  Opfer. 
Auf  ihn  schwebet  herab  der  Geist  mit  ruhigen  Schwingen, 
Und  aus  Feuergewölk  reicht  ihm  der  Vater  die  Krone.-J 

Wir  sehen  daraus ,  dass  die  Darstellung  der  Dreifaltigkeit 
schon  zu  Paulinus  Zeiten  (f  431)  eine  gewöhnliche  war,  und 
dass  sie  sich  an  das  Lamm  unter  dem  Kreuze  anknüpfte,  wie 
sie  sich  später  mit  dem  Crucifix  verband. 

Das  Lamm  unter  dem  Kreuze  war  so  eigentlich  ein  litur- 
gisches Kirchenbild;  mehr  privaten  Charakter  behielt 

das  Lamm  mit  dem  Kreuz. 

So  treffen  wir  es  dargestellt  in  den  Katakomben  und  zwar 
alsogleich,  als  man  mit  Beginn  des  5.  Jahrhunderts  anfing,  das 
Kreuz  öffentlich  abzubilden;  das  Kreuz,  „das  Signum  Dd  vici'-^ 
nach  Apoc.  7,  2.,  hat  die  Form  der  sogenannten  Stations- 
kreuze, d.  h.  es  ist  auf  einem  langen  Stab  befestigt,  wie  wir  es 
auch  in  der  Hand  des  guten  Hirten  in  s.  Nazaro  e  Celso  in 
Kavenna  (440)  und  in  s.  Loreuzo  in  Rom  (578)  finden.^)     Das 


*)  Augusti,  Beitr.  I.  p.  177  und  164. 

')        »  „        1.  P-  171. 

^)  Agincourt,  Geschichte  der  Malerei. 
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Lamm  ist  bald  wie  sterbend  auf  dem  Boden  liegend/)  bald  steht 
es  aufieclit,  das  Kreuz  über  der  Schulter  tragend 

Statt  des  Kreuzes  trägt  nach  einer  Abbildung  aus  dem 
Coemeterium  des  Callixtus  ^)  das  Lamm  an  einem  palmzweig- 
artigen  Stab  ein  Gefäss,  wie  deren  die  Hirten  als  Wasserbe- 
hälter gebrauchten;  im  Coemetrium  ad  sanctara  Helenam"*)  aber 
erscheint  es  mit  dem  Palmzweig  und  auf  dem  Rücken  ein  Ge- 
fäss tragend,  das  genau  jenen  Bliitfläschchen  gleicht,  die  man  in 
Martyrergräbern  gefunden.  Der  Nimbus  um  dieses  Gefäss  zeigt  an, 
dass  diese  Darstellung  mit  absichtlichem  Bewusstsein  ausgedacht, 
und  erst  nach  dem  4.  Jahrhundert  ausgeführt  wurde.  Ich  glaube, 
dass  diese  beiden  Bilder  eine  symbolische  Beziehung  zum  Blute 
Christi,  und  dadurch  den  nemlichen  Sinn  haben,  den  das  Bild 
des  Lammes  mit  dem  Kreuze  hat;  eine  Beziehung  derselben  auf 
die  Eucharistie  fällt  in  den  gleichen  Gedankenkreis. 

Papst  Felix  IV.  baute  524  —  530  die  Kirche  s.  Cosma  e 
Damiano  auf  dem  Forum.  Das  Innere  ward  in  kostbaren  Mo- 
saiken mit  Darstellungen  aus  der  Apokalypse  ausgestattet.  Auf 
dem  Triumphbogen  ward  abgebildet 

das  Lamm  auf  einem  Altar  unter  dem  Kreuz. 

Vor  demselben  erblickt  man  das  Buch  mit  7  Siegeln,  zu 
beiden  Seiten  7  Candelaber  von  fast  antiker  Form,  2  Engel  und 
die  4  Evangelisten  mit  ihren  Symbolen.  Die  Veranlassung  zu 
diesem  Bilde  ist  nun  allerdings  aus  der  Apokalypse  genommen, 
allein  man  wäre  wohl  kaum  dazugekommen,  gerade  diese  Dar- 
stellung für  den  wichtigsten  Platz  der  Kirche  zu  wählen,  wenn 
man  sie  nicht  so  nahe  verwandt  mit  einem  bereits  lieb  ge- 
wonnenen Gedanken  gefunden  hätte. 

Noch  etwas  weiter  fortgeschritten  ist  diese  Darstellung  in 
der  von  Innocenz  III.  (-J-  1216)  restaurirten  alten  Peterskirche. 
Ein  Mosaikgemälde  in  der  Apsis  zeigt 


V)  Bosio,  Rom    sott,  p    307 
')        »  „  p.  249. 

')        „  „  p.  363. 
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das  Lamm  unter  dem  Kreuze,  aus  dem  Halse  sein 
Blut  in  einen  Kelch  ergiessend. 

Es  steht  auf  einem  altarähnlichen  Hügel,  aus  dem  unter  dem 
Kelche  und  den  4  Füssen  des  Lammes  5  Flüsse  entspringen, 
die  sich  am  Boden  in  einen  denselben  ganz  umgebenden  Strom 
vereinigen.  Dieses  Gemälde  soll  nach  Bosio')  genau  nach  einem 
altern  gefertigt  worden  und  somit  in  eine  Zeit  zu  setzen  sein, 
in  der  es  ganz  naturgemäss  die  Darstellungen  der  Lammessym- 
bole abschliesst. 

In  der  allerersten  Zeit  vermied  man  sorgsam  jede  blutige 
Darstellung.  In  den  Bildern  des  Paulinus  von  Nola  ist  das  Kreuz 
roth  und  darunter  das  weisse  Lamm: 

Sub  cruce  sanguinea  niveo  stat  Christus  in  Ägno,  eine  leise 
Andeutung  an  den  blutigen  Kreuztod;  in  der  Kosmas-  und  Da- 
miankirche  ist  das  Lamm  auf  dem  Altar  velut  occisum,  wie  die 
Apokalypse  sagt,  auf  den  Bildern  in  den  Katakomben  ist  das 
Blutgefäss  im  verklärten  Schein  auf  dem  Rücken  des  Lammes, 
auf  unserm  Bilde  tritt  zuerst  das  Symbol  Christi  leidend  und 
blutvergiessend  auf:  —  ein  Schritt  noch  zur  Darstellung  des 
wirklichen  Kreuztodes  Christi. 

Im  Jahre  692  wurde  im  Trullos  zu  Constantinopel  eine 
Synode  gehalten,  die  man,  weil  sie  zu  den  dogmatischen  Ent- 
scheidungen der  vorhergehenden  5.  u.  6.  allgemeinen  liturgische 
und  moralische  Vorschriften  gab,  C  Quinisestum  nannte.  Auf  dieser 
wurde  bestimmt,  dass  statt  der  früheren  Gewohnheit,  den  Hei- 
land symbolisch  darzustellen,  als  Lamm  nemlich,  auf  das  der 
Vorläufer  hinzeigte,  dessen  menschliche  Gestalt  dargestellt  wer- 
den sollte.     Der  ganze  Canon  (82)  lautet: 

"Ev  tiOi  rmv  öenxiüv  eixovcov  yquifoig  dfivog  SaxTvXf^  vov 
nqoÖQOfiov  dsixvvfisvog  iy^uqccTTeTcci,  oq  slg  tvnov  7taQsiL^g>^rj 
Ti^q  y^aqnoq  xov  dXrjS-ivov  iqfitv  Sicc  tov  vof^iov  7ZQOvno(faiv(ov  a^irov 
XQiOtov  tov  ^tov  rjiiwv  rovg  ovv  TiaXaiovg  rvTvovg  xal  rag  Oxidg, 
oog  rrjg  dXrj^eCccg  Ov/jißoXd  vs  xal  7iqo%aqdyi^iaTa  naqadedoi^iärovg 
iv  SxxXrjOicc  xaraOna^ofisvoi  ^  ttjv  xdqiv  Ttgoxincoiisv  xal  tr]V 
dXrj^eCav,    cog  TtXrJQcafia  vofiov  tavxr^  vrroSe^dfievoi,    <og   av  ovv 


*)  de  cruee  triumphante ,  p.  616. 
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To  täXsiov  x(fv  tatg  j^QWfiatovQYiccig  sv  rmg  dndvtwv  oipeOiv  vno- 
YQC((f)ijtai ,   TOV    tov    ai'qovtog    ttjv    ccfiaQtiav    tov    noüfiov   dfivov 

XQlO'tOV    TOV    x^£OV    ljf.l(öv    XCCX  U    TOV    CCV^  QcijTTtVOV    ^aqUXT  VjQU 

xttl  SV  vatg  stxoGi  dno  tov  vvv  dvTiTOV  naXaiov  d^ivov 
dvaöTfjXovO^ai    6qi^0(.i€V.^) 

Hier  ist  eine  eigene  Gattung  von  Lammesbildern  aus- 
drücklich betont  —  dfivog  SaxTvX^i  tov  Tcqod^ofiov  ^eixvvfievog, 
Agnus  qui  digito  praecursoris  monstratur^^)  und  dieses  dadurch 
von  Andern  unterschiedene  Lammesbild  sollte  in  Zukunft  durch 
die  menschliche  Darstellung  Christi  ersetzt  werden.  Von  einem 
Verbot  der  Lammesbilder  überhaupt,  das  man  in  diesem  Canon 
hat  sehen  wollen,  ist  offenbar  keine  Rede  und  wurde  nach  wie 
vor  die  Darstellung  Christi  in  Lammesgestalt  nicht  bloss  im 
Abendlande,  sondern  auch  im  Orient  geübt.^)  Dieser  Canon 
hatte  in  seiner  Veranlassung  und  Bestimmung  ganz  andere  Gründe 
und  Zwecke,  die  wir  unten  weiter  ausführen  werden. 

C. 
Das  Kreuz  in  Verbindung*  mit  dem  Bilde  Christi. 

Als  der  Stammvater  des  Menschengeschlechtes  zum  Sterben 
war,  da  ging  Seth,  sein  frommer  Sohn,  hin  zu  den  Thoren  des 
Paradieses,  um  die  Frucht  zu  holen  vom  Lebensbaume,  durch 
deren  Genuss  der  Tod  abgehalten  wäre  von  dem  Leben  des 
Sterblichen;  als  er  aber  zurückkam  mit  der  erbetenen  Frucht, 
da  war  Adam  bereits  gestorben,  und  es  begruben  ihn  Seth  und 
seine  Brüder ;  und  Seth  nahm  einen  Kern  von  der  Frucht  des 
Lebensbaumes  und  legte  ihn  in  das  Grab  und  der  Kern  ging 
auf  und  es  ward  daraus  ein  mächtiger,  grosser  Baum  von  wun- 
derbarer Grösse  und  Stärke.  Als  Salomo  seinen  Palast  baute, 
da  wurde  auch  der  wunderbare  Baum  gefällt  und  der  Stamm 
als  Werkstück  bestimmt;  allein  so  wie  man  ihn  auch  bearbeitete, 
bald  zu  lang  und  bald  zu  kurz,  wurde  er  endlich  auf  die  Seite 
gelegt  und  diente  als  Steg  über  den  Bach  Kidron,  nachdem  das 


ij  Augusti,  Denkwürdigkeiten  XII.  p.  124. 

*)  Johannes  von  Damaskus,  angeführt  von  Bosio  d.  cruce  t.  p.  621. 

')  Belege  hiefür  gibt  das  Malerbuch  v.  Berg  Athos,  p.  178,246,  254  etc* 
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übrige  Holz  weggeschafft  worden  war.  Da  lag  er,  unbeachtet 
von  Jedermann,  nur  die  Königinn  von  Saba  erkannte  das  Ge- 
heimniss  des  Baumes  und  nahm  Austand,  darüber  zu  gehen,  im 
Vorgefühl  der  hohen  Bestimmung  desselben.  Als  nemlich  die 
Juden  den  Herrn  kreuzigten,  da  nahmen  sie  diesen  alten  Stamm 
wieder  her  und  zimmerten  daraus  das  Kreuz ,  an  dem  Christus 
gestorben  war.  So  berichtet  die  Sage  von  der  Entstehung  des 
Holzes  des  Kreuzes. ') 

Aehnlich  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Kreuz  in  der  Kunst. 
Es  war  eine  alte  Form,  bekannt  genug  und  angewendet,  aber 
erst  seit  dem  grossen  Ereigniss  des  Erlösungstodes  wurde  das 
Kreuz  in  der  Darstellung  ausgezeichnet,  weil  es  mit  Christus 
zusammenhing.  Diesen  Zusammenhang  fasste  die  Kunst  in  un- 
serm  Zeitabschnitt  aber  sehr  ideal  auf.  Es  handelte  sich  zu- 
nächst nicht  darum,  historische  Wahrheit  und  thatsächliche  Wirk- 
lichkeit nachzubilden,  sondern  mehr,  den  dieser  geschichtlichen 
Erfahrung  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  aufzufassen  und  plas- 
tisch auszudrücken.  Christus  am  Kreuz  d.  h.  die  Darstellung 
der  Kreuzigung,  wäre  ein  ganz  einfaches,  leicht  darstellbares 
Sujet  gewesen ;  allein  die  Christen  dieser  Zeit  betrachteten  mehr 
die  Idee  der  Kreuzigung  d.  h.  die  Erlösung  als  den  Hauptge- 
danken, der  durch  die  Kunst  ausgesprochen  werden  sollte,  und 
legten  darauf  ein  grösseres  Gewicht,  als  auf  die  äussere  nackte 
Wirklichkeit  und  die  ihr  entsprechende  Form. 

Auch  hier,  und  gerade  hier,  ist  die  Kunst  die  Begleiterin 
des  Dogma's.  Zu  einer  Zeit,  wo  es  galt,  Jesum  als  Erlöser  der 
Welt  vor  Juden  und  Heiden  zu  dokumentiren ;  als  man  den 
Juden  gegenüber  die  Messianität,  den  Heiden  die  Göttlichkeit 
Christi  beweisen  musste ;  als  die  ganze  Lehrthätigkeit  der  Kirche 
sich  in  der  Aufbringung  des  Beweises  für  die  durch  Jesus  voll- 
zogene Erlösung  der  Welt  concentrirte:  in  dieser  Zeit  gab  auch 
die  Kunst  diesem  Streben  Ausdruck  in  ihrer  Darstellung  des 
Erlösers.  Auf  dem  Sarkophag  des  Probus  f  395  ist  davon  fol- 
gendes Bild:  ^j 


')  Jacobi  a  Voragine  Legenda  aurea,  p.  303  sqq. 

^)  Bosio,  R.  s.  p.  49.  Diess  Bild  wiederholt  sich  auf  Sarkophagen,  Bosio 
R.  s.  p.  89 ,  de  Rossi,  bulletino  1866  p.  35,  in  den  Mosaiken  der  Michaels- 
kirche zu  Ravenna  (Campini  vet.  mon.  I.  p.  63)  etc. 
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Es  ist  diess  ein  schönes  jugendliches  Bild,  ein  Bild  und 
Abzug  der  jugendlicli  begeisterten  Kunst  selbst;  man  könnte 
diese  Darstellung  das  poetische  Crucifix  der  ersten  Jahrhunderte 
nennen.  In  ewiger  göttlicher  Jugend  hält  der  Heiland  sein 
kostbar  ausgestattetes  Kreuz,  wie  ein  Sieger  nach  der  Schlacht 
sein  lorbeerumkränztes  Schwert,  als  sollte  aller  Kampf  und  Streit 
vergessen  sein,  den  dieses  Kreuz  gesehen  und  erlebt;  nur  eine 
Schriftrolle  in  seiner  Linken  weiss  davon  zu  berichten. 

Anmerung.  Die  4  Flüsse  unter  den  Füssen  Jesu  werden  ge- 
wöhnlich auf  die  4  Evangelisten  gedeutet;  nach  dem  Bilde  in  der  La- 
teranskirche glaube  ich  eher  darin  eine  Andeutung  auf  die  4  Paradies- 
ströme zu  sehen. 

Wie  die  alte  edle  Kunst  es  vermied ,  besonders  drastische 
Momente  in  blutiger  Nacktheit  darzustellen  und  im  Allgemeinen 
über  den  Kampf  un.d  die  Noth  des  Lebens  hinaus  jene  Momente 
zur  Darstellung  sich  auserwählte,  die  zugleich  das  ganze  Resultat 
der  Handlung  in  jenem  stabilen,  auf  die  Anstrengung  folgenden 
Zustande  der  Ruhe  aussprachen;  so  hat  auch  die  erste  Christ- 
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liehe  Kunst  mit  feiner  Empfindung  es  vorgezogen,  den  Herrn 
mehr  in  dem  Triumphe,  der  seinem  Tode  folgte,  als  in  seinen 
Qualen  und  Leiden  abzubilden. 

Diess  schöne  Kreuz  in  Verbindung  mit  dem  Idealbild  Christi 
wird  später  auch  bei  Darstellungen  wirklicher  Begebenheiten  aus 
dem  Leben  Jesu  angebracht.  So  befindet  es  sich  in  den  Mo- 
saiken von  s.  Giovanni  in  fönte  zu  Ravenna  (520)  auf  einem 
Bilde  der  Taufe  Christi  zwischen  Christum  und  Johannes,  gleich- 
sam als. Erklärung  dessen,  wozu  Jesus  hier  eingeweiht  wird. 'j 

Mit  dieser  localen  Nebeneinanderstellung  Christi  und  des 
Kreuzes  fand  man  sich  aber  noch  nicht  befriedigt;  man  suchte 
diese  beiden  Bilder  in  eine  innigere,  so  zu  sagen  organische 
Verbindung  zu  einander  zu  bringen.  Beweis  dieses  Strebens 
ist  ein  Sarkophag-Relief  aus  dem  vatikanischen  Coemeterium,'j 
das  folgende  Darstellung  hat: 

Monogramm. 

6  Apostel.  Kreuz.  6  Apostel. 

Auferstehung. 

Das  Kreuz  gehört  zu  der  Klasse  der  cruees  gemmatae,  ist 
als  das  Mittelbild  besonders  gross  und  deutlich,  und  trägt  das 

umkränzte  Monogramm     JB     auf  der  Spitze  des  Längenbalkens. 

Neben  demselben  unter  dem  Querstamm  steht  auf  einer  Seite 
das  kuppelgedeckte  Grab  Christi  und  2  Frauen,  auf  der  andern 
Christus  selbst,  der  ihnen  erschienen.  Es  ist  also  hier  Kreuz 
und  Monogramm  zum  Ausdrucke  des  Begriffes  Christus  am  Kreuze 
gewählt,  und  unter  diesem  Bilde  der  Kreuzigung  die  Aufersteh- 
ung angebracht.  Neben  dieser  gedankenreichen  Darstellung 
stehen  mit  Schriftrollen  in  der  Linken  und  die  Rechte  wie  zum 
Zeugniss  erhoben,  die  12  Apostel,  die  Zeugen  von  Beiden,  Christi 
Tod  und  Auferstehung. 

Zur  künstlerischen  Weiterentwickelung  dieser  Darstellung 
zeigte  das  Monogramm  den  Weg.  Es  war  ein  Symbol,  das  man 
immer  mehr  durch  das  wirkliche  Bild  ersetzte,  und  diess  finden 
wir  als  Fortsetzung  der  künstlerischen  Darstellung  des  Erlösungs- 
todes Christi  auf  dem  bekannten  Fläschchen  von  Monza. 

')  Abgebildet  in  Piper's  christl.  Bilderkreis. 
*)       I,         „      Bosio,  Roma  sott.  p.  79. 
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Die  Longöbardenfürstinn  Thcodolindc  erbat  sich  vom  Papst 
Gregor  dem  Grossen  f  G04  Martyrcrreliqiiien.  Er  aber,  weil  es 
in  Rom  nicht  Sitte  wäre,  die  Martyrerleiber  zu  beunruhigen 
oder  zu  theilen,  schickte  ihr  Oel  von  den  Lampen,  die  in  den 
Katakomben  vor  den  Martyrerleibern  brannten.  Auf  solchen 
Fläschchen  ist  nun  folgende  Darstellung  der  Kreuzigung:*) 


Das  Bild  zerfällt  in  2  Abtheilungen ;  Kreuzigung  und  Auf- 
erstehung. Die  Kreuzigung  ist  nun  dargestellt  durch  ein  leben- 
diges, grünendes  Kreuz,  vor  dem  2  Genien  knieen,  darüber  das 
Brustbild  Christi  im  Kreuznimbus  zwischen  Sonne  und  Mond. 
Zu  beiden  Seiten  des  Kreuzes  die  2  Schacher,  das  Patibulum 
tragend  und  damit  an  den  Kreuzesstamm  gebunden,  der  oben 
und  unten  etwas  sichtbar  ist;  etwas  entfernt  eine  weibliche 
Figur,  Maria,  und  links  eine  männliche  mit  2  Schlüsseln.  Unter 
diesem  Kreuzigungsbild  sehen  wir  das  Grab  Christi  mit  der  Auf- 
schrift nach  der  Aussprache :  Änesti  o  Kristos  (avsötrj  o  xqCoTog), 
rechts  davon  eine  Frau  mit  Rauchfass  und  einen  Mann,  links 
den  Engel.  Die  andere  Seite  des  Fläschchens  zeigt  die  Himmel- 
fahrt; oben  Christus  in  einer  von  4  Engeln  getragenen  Man- 
dorla,  unten  die  Jungfrau  mit  zum  Gebet  erhobenen  Händen 
unter  den  12  Aposteln. 

Für  die  Kunstgeschichte  des  Crucifixes  ist  dieses  Bild  von 
ungeheuerer  Wichtigkeit,*)  denn  es  zeigt  von  der  grossen,  tief- 


*)  Unsere  Abbildung  ist  aus  Didron's  Annal.  archeol.  T.  26.  liv.  3. 1869 
von  de  Saint-Laurent. 

*)  „Cosa  troppo  rara  e  quasi  miraculosa."  Muratori  ann.  d'Italia,  a.  603. 

10 
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empfundenen  Scheu,  die  man  im  Abendlande  vor  der  realen 
Abbildung  des  Kreuztodes  Christi  hatte,  während  man  im  Orient 
um  diese  Zeit  bereits  die  Crucifixbilder  kannte. 

Statt  des  Brustbildes  Christi  ober  dem  Kreuze  ist  auf  an- 
dern Fläschchen  gleichen  Ursprungs  zu  Monza  Christus  in  ganzer 
Gestalt  zwischen  Sonne  und  Mond,  den  beiden  Schachern  und 
2  anbetenden  Engeln  abgebildet,  das  Kreuz  aber  gänzlich  weg- 
gelassen. Unter  diesem  Bilde  wieder  die  Auferstehung  und  auf 
der  Rückseite  ein  grosses  Kreuz,  umgeb^  von  zwölf  Köpfen. 
Christus  hat  um  das  Haupt  den  Kreuz-Nimbus,  und  die  beiden 
Schacher  sind  mit  auf  dem  Rücken  gebundenen  Händen  an  einem 
einfachen  Pfahl  befestigt.  *) 

Mozzoni  (tavole  della  storia  della  chiesa  universale  sec.VII. 
p.  84)  theilt  noch  3  solcher  Fläschchen  mit,  auf  denen  folgende 
Bilder  vorkommen: 

1)  vorne:  Maria  mit  dem  Kinde,  umgeben  von  den  3 

Königen  und  Hirten; 
rückwärts:   die  Auferstehung  Christi,  umgeben  von  12 
Köpfen. 

2)  vorne:  wie  unsere  Abbildung,  nur  das  Kreuz  mit 

Linien  gezeichnet; 
rückwärts :    die  Himmelfahrt. 

3)  vorne:  das  Kreuz  zwischen  den  2  Schachern,  ober 

denselben  das  Brustbild  Christi,  unter  ihm 
2  anbetende  Engel; 
rückwärts:   die  Auferstehung. 
Vierzig  Jahre  später  wiederholt   sich  das  Brustbild  Christi 
über   dem  Kreuze   in   den  Mosaiken   von  s.  Stefano  zu  Rom. 
Agincourt  (Malerei  tf.  17.  n.  5)  gibt  davon  eine  Abbildung. 

Wieder  einen  Schritt  weiter  entwickelt  ist  eine  Darstellung 
in  s.  ApoUinare  in  Classe-  (675).  Das  Brustbild  Christi  befindet 
sich  auf  dem  Kreuze  an  der  Kreuzungsstelle  der  beiden  Balken. "0 
Auch  diese  Neuerung  hätte,  wenn  anders  Le  Blant  (I.  pl.  37. 
n.  227)  recht  berichtet,  ein  Antecedens  bereits  in  dem  Mono- 


*)  Abgebildet  in  Didron's  annal.  arch.  26.  Bd.  3.  Lfr.  1869. 
')  Gori  symb.  lit.  III.  p.  221.   Etwas  Verwandtes  war  die  schon  früher 
übliche  Zeichnung  des  Kreuzes  in  den  Nimbus  um  das  Haupt  Christi. 
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grammc  TT*    dessen  X  mit  dem  Bilde  Christi  wäre  vertauscht 
worden. 


t 


Damit  ist  die  bisher  naturgemäss  fortschreitende  künstlerische 
Ausbildung  der  Erlösungsidee  im  Kreuztod  Christi  weniger  voll- 
endet als  sistirt,  und  wurde  erst  später  wieder  fortgesetzt.  Vom 
Oriente,  wo  inzwischen  das  Crucifix  in  rasche  Aufnahme  gekom- 
men war,  wurde  ein  solcher  Einfluss  auf  unsere  abendländischen 
Darstellungen  ausgeübt,  dass  man  deren  Weiterbildungen  aufgab 
und  die  griechischen  Darstellungen  annahm.  Nach  dem  Voraus- 
gehenden ist  aber  leicht  abzusehen,  welchen  Weg  die  abend- 
ländischen Kreuzigungs- Darstellungen  genommen  hätten,  wenn 
sie  naturgemäss  wären  weiter  geführt  worden.  Casalius  (de  vet. 
Christ,  ritibus),  und  nach  ihm  Gori  (symb.lit.)  führt  ein  Kreuz 
an ,  das  auf  dem  Längenstamm  die  Gestalt  Christi  in  jugend- 
lichem Bilde  mit  zum  Gebet  erhobenen  Händen,  umgeben  von 
den  Brustbildern  der  vier  Evangelisten  aufweist.  Fine  solche 
Darstellung  der  Idealfigur  Christi  am  Kreuze  wäre  sicher  die 
letzte  und  consequente  Darstellung  gewesen,  bevor  man  ein 
naturgetreues  Kreuzigungsbild  abbilden  wollte,  und  wurde  in 
späterer  Zeit  sogar  wiederholt  versucht;  allein  was  Casalius  hier 
als  jugendliches  Bild  Christi  ansieht,  ist  nach  Borgia  (de  cruce 
Velinterna  p.  133)  ein  Bild  der  Mutter  Gottes.  Zum  Beweise 
dessen  führt  er  mehrere  solche  Kreuze  an,  auf  denen  die  Dar- 
stellung Maria's  mit  zum  Gebet  erhobenen  Händen,  umgeben 
von  den  vier  Evangelisten,  sich  wiederholt.  Ein  solches  Kreuz 
wurde  in  Syrakus  gefunden,  und  hat  auf  einer  Seite  den  Cruci- 
fixus,  auf  der  andern  Maria  mit  der  Unterschrift: 
0K  E  BO  ANNAC  d.  h.  wohl 
OeoToKE  BOri^ei  ANNACzuaKp. 

Dieselben  zwei  Darstellungen  wiederholen  sich  auf  einem 
Kreuze,  das  früher  im  Schatz  der  Kirche  des  heil.  Alexius  auf 
dem  Aventin  war,  und  daraus,  sowie  aus  andern  Gründen  schliesst 
Borgia  mit  Recht,  dass  die  jugendliche  Darstellung  Christi  am 
Kreuze  in  dieser  Zeit  nicht  vorkam.^)    Auch  Gori  tritt  für  die 

^)  Solche  Kreuze  aus  der  frühesten  Zeit  erwähnt  ferner  Worsaae 
(Nordiske  Oldsager)  aus  Dänemark,  und  de  Saint-Laurent  (Annal.  archeol. 
T.  26.  liv.  III.  1869)  aus  dem  Vatikan.  Museum.  Maria  zwischen  den  vier 
Evangelisten  hat  die  Umschrift:  'H  ayuc  &eoTox6g.  .    ^ 


148 

häufige  Darstellung  Marias  auf  alten  Kreuzesbildern  ein,  indem 
er  (thes.  dipt.  IIL  p.  13j  ein  solches  aus  dem  Viktorinischen 
Museum  in  Rom  erwähnt,  mit  der  Umschrift:  KE  B  AEOTI 
JECJIOT.    Er  liest  die  beiden  ersten  Wörter :  xvQie  ßor^^tt. 


III.  ^bschitt. 

Die  bildliche  Darstellung  des  Erlösungstodes  Christi 

im  Crucifix. 

I.  Abtheilung-. 
Die  Entstehung  der  Crucifixbilder  und  ihre  Verbreitung  im 

Orient. 


Ursachen  der  späten  Entstehnng*  der  Cmcifixbilder. 
Zu  tiefst  in  der  Tiefe  der  Menschennatur  liegt  das  Bedürf- 
niss,  für  die  Gegenstände  der  Verehrung  und  Liebe  ein  passen- 
des sichtbares  Abbild  vor  sich  zu  haben.  Nicht  bloss  die  Ge- 
danken und  ihr  Endresultat,  die  Wissenschaft,  sind  eine  Blüthe 
der  in  der  Menschenseele  gnindgelegten  Thätigkeit,  auch  die 
Objekte  des  Begehruugsvermögens  und  die  gegenständlichen  Vor- 
stellungen des  Willens  und  Herzens  wachsen  aus  sich  selbst  zu 
jenen  künstlerischen  Vorstellungen  heraus,  die  wir  bei  allen 
Völkern  und  bei  allen  Menschen  treffen.  Wie  der  Gedanke,  so 
ist  auch  die  Kunst  in  ihren  einzelnen  Darstellungen  eine  das 
Leben  der  Seele  bedingende  Thätigkeit,  und  es  hängt  zunächst 
nur  von  der  Geübtheit  und  Ausbildung  dieser  Thätigkeit  ab,  wie 
die  Kunst  durch  dieselbe  zum  Ausdruck  kommt.  Je  idealer  und 
höher  der  menschliche  Geist  seine  Bedürfnisse  spannt  und  er- 
fasst,  desto  verklärter  wird  der  sichtbare  Ausdruck  dieses  Stre- 
bens  sich  gestalten;  je  nüchterner  und  praktischer  die  Menschen- 
seele das  Leben  von  der  realen  Seite  auffasst,  desto  weniger 
ideal  werden  auch  die  sichtbaren  Typen  dieses  Strebens  in  der 
Kunst  sich  darstellen. 


149 

Auf  der  untersten  Stufe  in  der  Kindheit  der  Kunst  ist  es 
die  Hieroglyphe,  das  Symbol,  und  die  Type,  welches  die  künst- 
lerischen Gedanken  vermittelt.  Sie  sind  einfache  Zeichen,  nicht 
aus  sich  selbst  klar,  sondern  vermöge  eines  Zwischengedankens, 
durch  einen  gewissen  Contrakt  befähigt  zum  Ausdrucke  künst- 
lerischer Ideen.  Wo  die  Handfertigkeit  in  der  sichtbaren  Ver- 
deutlichung des  Gedankens  fehlt,  oder  fremde  Einflüsse  diese 
sichtbare  Darstellung  mehr  oder  minder  erschweren,  da  sind 
diese  Zeichen  die  Dollmetscher  des  Herzens  für  das  Auge  und 
von,  wenn  auch  noch  so  untergeordnetem,  doch  künstlerischem 
Werthe.  Denselben  Werth  und  dieselbe  Bedeutung  haben  sie 
auch  zur  Darstellung  jener  transcendentalen  Begriffe,  für  die  es 
kein  Ab-  und  Nachbild  gibt. 

Von  allen  jenen  Gegenstäaden  aber  der  sichtbaren  Natur, 
die  das  Herz  des  Menschen  in  Anspruch  nehmen  und  dessen 
Thätigkeit  erregen,  da  fühlt  sich  mehr  oder  weniger  das  Be- 
dürfniss  durch,  ein  sichtbares,  den  Gegenständen  entsprechendes, 
zu  denselben  wie  das  Ab-  zum  Urbild  sich  verhaltendes  Bild  zu 
schaffen.  Allein  wie  der  Mensch  den  Gedanken  im  Geiste  erfasst 
und  mit  dem  Herzen  und  Willen  ergreift,  so  wird  das  Bild  des 
Gegenstandes,  mit  dem  diese  beiden  Fähigkeiten  sich  beschäftigt 
haben,  kein  absolutes  d.  h.  diesem  ganz  adäquates,  sondern 
mehr  ein  relatives,  die  Urheberschaft  des  Autors  verrathendes 
werden.  Wenn  auch  noch  so  sehr  der  Verstand  des  Menschen 
nach  ewigen  logischen  Gesetzen  entscheidet,  nach  Gesetzen,  die 
wie  die  festen  Typen  der  Zahlen  unveränderlich  bei  allen  Men- 
schen zu  allen  Zeiten  sind,  bei  dem  Herzen  und  dessen  bilden- 
den Thätigkeiten,  da  hört  diese  fixe  Stereotypie  auf,  und  was 
nur  in  dessen  Bereich  gekommen  ist,  Anziehendes  oder  Abstos- 
sendes,  gewinnt  eine  theilweis  durch  die  Beschaffenheit  dieses 
Herzens  oder  Willens  veränderte  Gestalt.  Desshalb  sind  alle 
Kunstprodukte  Selbstspiegel  des  schaffenden  Willens.  Sie  sind 
die  natürlichen  Kinder  dieser  Thätigkeit,  die  in  Gesicht  und 
Ausdruck  ihrer  Mutter  gleichen.  Sie  tragen  in  ihrer  Erschein- 
nung  das  Abbild  des  schaffenden  Geistes  und  aller  jener  Ver- 
hältnisse, die  bestimmend  auf  denselben  eingewirkt.  Wie  zu 
einem  und  demselben  Gegenstand  verschiedene  Willen  verschie- 
den sich  verhalten,  wie  derselbe  einzige  Wille  zu  verschiedenen 
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Zeiten  zu  demselben  Objekt  sich  anders  bestimmt,  je  nachdem 
er  anders  beeinflusst  und  gestaltet  ist,  so  werden  auch  dessen 
Kunstschöpfungen  verschieden  ausfallen,  sobald  jene  geheimniss- 
volle Wechselwirkung  sich  ändert,  die  zwischen  Urheber  und 
Schöpfung  und  dem  Geiste ,  der  den  Urheber  beseelte,  besteht. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  die  künstlerische  Dar- 
stellung des  Crucifixes,  so  unbedeutend  auch  der  Kreis  ist,  den 
sie  umschreibt,  nicht  behandelt  und  verstanden  werden  können, 
ausser  im  Zusammenhang  mit  Volk  und  Zeit,  d.  h.  ausser  der 
durchgängigen  Berücksichtigung  jener  Ideen  und  Begritfe,  die 
bestimmend  und  anregend  auf  das  religiöse  Bewusstsein  wirkten. 
Die  dogmatisch-christologischen  Theorien  und  Tendenzen,  jene 
Strebungen  des  kirchlichen  Lehrbegriffs  in  Bezug  auf  die  That- 
sache  des  Erlösungstodes  Christi  am  Kreuze,  und  die  Art  und 
Weise  selbst  wieder,  wie  dieser  Erlösuogstod  zu  verschiedenen 
Zeiten  verschieden  —  wenn  nicht  aufgefasst  —  so  doch  betont 
wurde,  alle  diese  Bewegungen  wirkten  bestimmend  auf  die  Ge- 
staltung der  Hauptform  der  christlichen  Kunst  ein. 

Fragen  wir  nun  aber,  wann  der  erste  Versuch  zur  Dar- 
stellung eines  Crucifixbildes  gemacht  wurde,  so  ist  die  Antwort 
unwiderleglich,  dass  in  den  ersten  5  hundert  Jahren  keine  Spur 
davon  vorkommt.  Die  Beweise  dagegen,  die  am  vollständigsten 
in  Augusti's  Denkwürdigkeiten  aus  der  christlichen  Archäologie, 
Bd.  XII.  pag.  128  sqq.  gesammelt  und  widerlegt  sind,  finden 
keinen  Vertreter  mehr.*)  Wir  haben  für  die  Umgehung  dieser 
Darstellung  und  sogar  des  Bildes  Christi  bereits  einen  Grund 
in  der  Scheu  der  ersten  Christen  von  einer  Verunehrung  Christi 
gefunden,  und  müssen  dazu  noch  Mehreres  anfügen. 


Es  wurde  bereits  des  Weitern  ausgeführt,  welch  äusserstes 
Uebermass  von  Verachtung  mit  der  Strafe  der  Kreuzigung  in 
alter  Zeit  verbunden  war.  Diese  Anschauung,  die  mit  dem  ganzen 


')  Eine  widersprechende  Ansicht  des  Garrucci,  gestützt  auf  eine  Stelle 
des  Gregor's  Illuminator,  ist  in  der  allerneuesten  Zeit  von  Dr.  J.  A.  Mess- 
mer,  Mittheiluugen  der  k.  k.  Centralcommission  ,  16.  Jhrg.  p.  133  u.  134. 
auf  ihren  wahren  Werth  zurückgeführt  worden. 
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Geist  der  Zeit,  mit  aller  Gefühls-  und  Denkweise  verbunden 
war,  so  innig,  wie  dass  das  Licht  der  Sonne  den  Tag  bringt, 
Hess  sich  nicht  auf  einmal  beseitigen,  auch  bei  der  Darstellung 
oder  Vorstellung  der  Kreuzigung  Christi  nicht.  So  grossen  Ein- 
fluss  der  Verstand  auf  das  Gemüth  auch  üben  mag,  so  macht 
sich  derselbe  jedenfalls  nur  allmählig  und  langsam  geltend. 

Noch  im  4.  Jahrhundert  war  die  Kreuzigungsstrafe  in  Uebung 
und  Anwendung.  Bevor  man  den  Erlöser  in  dieser  Darstellung 
seines  Kreuzestodes  ohne  Beschimpfung  seines  Charakters  sich 
denken  mochte ,  musste  wenigstens  durch  einige  Generationen 
diese  Strafe  ausser  Uebung  gekommen  sein.  Die  Zeugen  und 
Zeitgenossen  der  Kreuzigung  konnten  unmöglich  für  eine  Dar- 
stellung sich  erwärmen ,  die  seit  Jahrhunderten  nur  mit  dem 
grössten  Widerwillen  sie  hatten  erwähnen  hören.  Da  musste 
zuerst  über  der  Kreuzigung  selbst  Gras  gewachsen  sein:  es 
musste  eine  Nacht  und  ein  tiefes  Grab  sie  verborgen  haben 
durch  lange  Zeit,  bis  all'  das  Schmachvolle,  das  auf  ihr  lag, 
abgestreift  und  sie  zum  Gegenstand  der  Darstellung  konnte 
geworden  sein. 

Gerade  diese  Kreuzigungsstrafe  war  es  ja,  was  den  Juden 
und  Heiden  zum  Aergerniss  an  Christo  war.  „Das  Holz  des 
Kreuzes,"  sagt  Kaiser  Julian  in  seiner  Schrift  gegen  die  Chris- 
ten, „betet  ihr  an  und  mit  dem  Bilde  desselben  bezeichnet  ihr 
euere  Stirn  und  braucht  es  als  Ueberschrift  auf  eure  Wohnun- 
gen. Muss  man  nicht  die  Klügsten  unter  euch  hassen  und  die 
Unverständigen  bemitleiden,  welche,  verleitet  durch  euer  Beispiel, 
ins  Unglück  gerathen  sind,  die  ewigen  Götter  zu  verlassen  und 
einem  todten  Juden  sich  zuzuwenden  ? "  *) 

Was  dieser  Kaiser  in  bitterem  Spott  den  Christen  sagt, 
darauf  konnten  die  Kirchenväter  nicht  umhin,  oft  und  oft  näher 
einzugehen.  „Lasst  uns  nicht  erröthen  wegen  des  christlichen 
Namens,"  predigt  Augustin,  „und  lasst  sie  spotten,  weil  wir  an 
einen  todten   Gekreuzigten  glauben."  *)     Damit  gesteht  er  aber 

')  Cyrilli  Alex,  contra  Jul.  üb.  VI.  p.  194  sqq.  Wie  Julian  wirft  auch 
Lucian  im  peregrinus  den  Christen  vor,  dass  sie  einen  gekreuzigten  Sophi- 
sten anbeten,  „jenen  grossen  Berühmten,  den  man  in  Palästina  gekreuzigt 
hat  —  Toy  fyieyuv  sxelvov  (cpd-Qianof  rov  ev  t^  TlaXaiarCur^  avaaxoXonia&ivxa. 

^)  August,  de  conv.  Pauli. 
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eben  zu,  wie  abstossend  gerade  diese  KreuzesvorsteUung  den 
Heiden  war.  Es  war  zu  seiner  Zeit  das  Schlagwort  geworden, 
mit  dem  man  jeden  noch  so  triftigen  Beweis  entkräftete,  dass 
die  Anbetung  eines  Gekreuzigten  ein  Unding  sei.  „Quäle  cor 
hahetis,  qui  deum  Colitis  crucifixum  ?  " ')  —  das  war  nach  seinem 
eigenen  Geständniss  der  immer  wiederholte  Refrain,  mit  dem 
alle  Erwiederungen  der  Heiden  auf  die  Christen  schlössen.  Auch 
Maximus  von  Tours  f  470  nimmt  noch  auf  diese  Ansicht  der 
Gegner  Rücksicht,  ein  Beweis,  wie  zähe  man  die  alten  Vorur- 
theile  ablegte,  und  wie  lange  es  dauerte,  mit  christlichem  Geiste 
von  der  Kreuzigung  zu  denken.  Er  nimmt  Christum  förmlich 
in  Schutz,  dass  er  an  diesem  Holz  gestorben  sei,  und  geht  mit 
einem  oratorischen  Redemittel  diesen  Einwürfen  aus  dem  Wege: 
j^Auctor  itaque  vitae  nostrae  ea  conditione  est  mortuus,  ut  nos  illius 
privilegio  viveremus.  Crucifixus  est  dei  filius  non  ut  crux  Christum 
foedaret  sedut  Sacramento  Christi  crux  nostrae  ßeret  insigne  vic- 
foriae.""  ^) 

In  Zeiten,  wo  man  in  Homilien  und  öffentlichen  Vorträgen 
das  Wort  Kreuzigen  sogar  umschrieb  und  andere  minder  drasti- 
sche Ausdrücke  gebrauchte,  wie  diess  Gregor  von  Nazianz  that, 
und  wo  man  den  Kreuzestod  Christi  förmlich  vertheidigen  musste, 
weil  die  Heiden  gerade  davon  her,  wie  aus  einer  Rüstkammer, 
ihre  spitzigsten  und  wichtigsten  Argumente  holten,  in  einer  sol- 
chen Zeit  konnte  von  einer  Darstellung  der  Kreuzigung  keine 
Rede  sein. 

Anmerkung.   Bezeichnend  ist,  dass  erst  in  einem  Kalender  aus 

dem  Jahre  448  zum  ersten  Male  unter  den  Geburtstagen  der  Kaiser 

Cicero's,  Virgi'ls  etc.,  am  25.  März  die  Kreuzigung  verzeichnet  ist.  — 

Piper  vgl.  Kalender  1855. 


Das  Crucifix  ist  die  körperliche  Darstellung  Christi  am 
Kreuze.  Nun  war  die  Darstellung  Christi  in  seiner  Leibesge- 
stalt durchaus  nicht  häufig  und  beinahe  ganz  durch  das  Mono- 
gramm und  allegorische  Bilder  ersetzt.   Man  nahm  aus  der  an- 


1)  Sermo  VIII. 

*)  Sermo  de  paschate  cit.  v.  Gori,  sym.  lit.  p.  180. 
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tikeu  Kunst  und  Mythologie  lieber  jene  allgemeinen  Typen  und 
Charaktere  herüber,  die  mit  dem  Amte  Christi  sich  verbinden 
liessen.  Man  stellte  den  Heiland  dar  als  jugendlichen  Hirten, 
als  Apollo,  der  die  Heerden  des  Sonnengottes  weidet,  als  Or- 
pheus, der 

Silvestres  homines  sacer  interpresque  deorum 
Caedihus  et  victu  foedo  deterruit  .  .  . 
Dictus  oh  hoc  lenire  tiyres  rapidosque  leones  *) 
in  jeuer  jugendlichen  idealen  Gestalt,  mit  der  die  alte  Kunst 
ihre  Götter  und  Heroen  ausstattete.  Daher  kam  es,  dass  zu 
Augustins  Zeiten  kein  einziges  Bildniss  Christi  vorhanden  war, 
das  auf  die  Aehnlichkeit  Anspruch  machen  konnte.  Er  rügt 
nemlich  (de  trin.  lib.  VIE.  c.  4)  die  Keckheit  der  Maler,  die 
jeder  nach  seiner  Weise  den  Herrn  darzustellen  sich  unterfan- 
gen und  fügt  c.  5.  ganz  apodiktisch  an,  dass  man  gar  nicht 
mehr  wissen  könne,  wie  Christus  ausgesehen  habe.  Qua  fuerit 
fade  nos  penihis  ignoramus.  Er  gibt  damit  allerdings  den  Be- 
weis, dass  es  zu  seiner  Zeit  viele  Bilder  Christi  gegeben  habe, 
anderseits  aber  tritt  er  mit  seiner  ganzen  Autorität  für  die 
Meinung  ein,  dass  kein  Porträt  Christi  allgemein  anerkannt  sei, 
und  veranlasste  dieser  Widerstand  gegen  ein  wahres  Abbild 
Christi  später  die  Sagen  von  den  imagines  acheiropoietae ,  die 
auf  wunderbare  Weise  entstanden  und  dadurch  vor  anderen  von 
Bedeutung  wären ,  wie  namentlich  das  sogenannte  Abgar-  und 
Veronica-Bild. 

Anmerkung.  Eusebius  erzählt  in  seiner  Kirchengeschichte,  dass 
Christus  dem  Edessenerfürsten  Abgar  geschrieben  habe.  (Hist.  Eccl. 
I,  13) :  Moses  von  Chorene.,  ein  armenischer  Historiker  aus  dem  5. 
Jahrhundert,  erwähnt  auch  ein  Bild,  das  der  Herr  ihm  geschickt  hätte. 
Dieses  Bild  zeigt  man  noch  in  der  Silvesterkirche  zu  Eom,  wohin  es 
von  Constantinopel  aus  gebracht  worden  sein  soll.  Es  macht,  sagt 
Hefele  (Beitr.  z.  Kirchengeschichte  H.  p.  259)  einen  grossartigen  Ein- 
druck von  Reinheit  und  Hoheit;  es  ist  ein  edles  Gesicht  mit  freier, 
hoher  Stirne,  hellblickenden  Augen,  sehr  langer,  gerader  Nase,  ge- 
scheiteltem Haare  und  einem  nicht  langen,  aber  starken,  etwas  röth- 
lichen,  gescheitelten  Bart;  es  stellt  den  Heiland  dar  in  der  Blüthe 
jugendlicher  Kraft  und  idealer  Schönheit  in  völliger  Ruhe."  Dieses 
Bild,  welches  auch  in  Genua  als  Original  gezeigt  wird,  machten  nament- 


1)  Horat.  de  arte  poet.  V.  391. 
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lieh  P.  Malachias  Sarauelian  aus  der  Mechitaristencongregation  in  Wien 
und  Dr.  Glückselig  in  seiner  Christus-Archäologie  zum  Gegenstend  ein- 
gehender Studien. 

Das  Veronika-Bild 
soll  um  das  Jahr  7(X)  nach  Rom  gekommen  sein.  Es  gehört  heute  zu 
Reliquien  der  Peterskirche,  und  wird  in  der  Regel  nur  fürstlichen  Personen 
gezeigt ,  die  desshalb  zuerst  unter  die  Titulardomherren  von  St.  Peter 
aufgenommen  werden.  iVon  diesem  wollen  auch  Mailand  und  Jaen  das 
wahre  Original  haben.  Grimm  meint,  die  ganze  Yeronikasage  sei  am 
Ende  bloss  die  abendländische  Uebersetzung  der  Abgarsage,  und  es  ist 
bemerkenswerth,  dass  ein  byzantinischer  Schriftsteller  aus  dem  6.  Jahr- 
hundert, J.  Malala,  den  Namen  der  geheilten,  blutflüssigen  Frau  mit 
P'SQoyixr]  gibt,  und  mittelalterliche  Gelehrte,  wie  z.  B.  Gervasius  Til- 
beriensis  um  1210  und  Andere  meinen,  der  Name  Veronika  selbst  sei 
entstanden  aus  veraicon,  und  bedeute  weiter  nichts  als  die  wahre  Ab- 
bildung. Seit  Anselm  von  Canterburry  im  11.  Jahrhundert  wird  auch 
ein  Brief  des  Lentulus  ,  des  angeblichen  Vorfahrers  des  Pilatus,  an 
den  römischen  Senat  mit  einer  Beschreibung  Christi  in  der  Christus- 
Literatur  aufgeführt,  und  der  im  8.  Jahrhundert  lebende  Johannes 
Damascenus  gibt  auch  seinerseits ,  mit  Berufung  auf  ältere  Urkunden, 
eine  Beschreibung  Christi,  die  namentlich  durch  „zusammengewachsene 
Augenbraunen"  sich  unterscheidet.  Cf.  Kugler,  Geschichte  der  Malerei, 
I.  p.  50.  Reiske  in  seinem  tract.  de  imag.  Christi  1564,  4.  hat  darüber 
das  Mehrere  berichtet,  und  Photius  im  9.  Jahrhundert  mit  allem  Recht 
bemerkt,  dass  sich  in  allen  Bildern  des  Heilandes  die  Nationalität  der 
Künstler  bemerkbar  mache. 

Nicht  bloss  aber,  dass  man  über  die  äussere  Erscheinung 
Christi  nicht  im  Klaren  war,  die  Meinungen  über  seine  Persön- 
lichkeit gingen  geradezu  diametral  auseinander.  Weil  Isaias 
53.  2.  vom  künftigen  Messias  prophezeit:  „Er  steigt  empor  wie 
eine  Wurzel  aus  dürrem  Sande,  keine  Schönheit  ist  an  ihm 
und  keine  Zierde,  nichts  Anschauenswerthes ;  auch  ist  sein  An- 
sehen nicht  so,  dass  wir  sein  begehrten,  sondern  das  eines  Ver- 
achteten und  Letzten  unter  den  Menschen,  eines  Mannes  der 
Schmerzen  vertraut  mit  Siechthum;  wie  verdeckt  war  sein 
Antlitz  und  er  war  verachtet,  darum  achteten  wir  nicht  auf  ihn," 
glaubten  die  Einen,  dem  Heilande  nicht  bloss  eine  gewöhnliche 
sondern  sogar  eine  hässliche,  karrikirte  Gestalt  geben  zu  müs- 
sen, wie  Tertullian,  der  meint,  wenn  Christus  nicht  besonders 
hässlich  gewesen  wäre,  so  würden  die  Soldaten  ihm  nicht  in's 
Angesicht  gespieen  haben,  und  Clemens  von  Alexandrien,  der 
desshalb   Christo   eine    abstossende    Gestalt    zuschreibt,   damit 
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durch  seine  Schönheit  das  Volk  nicht  verhindert  und  abgehalten 
worden  wäre,  auf  seine  Worte  zu  achten.^) 

Andere  dachten  aber  hierüber  gerade  das  Gegentheil,  und 
auch  diese  stützten  sich  auf  die  heilige  Schrift,  auf  Psalm  25, 3.: 
„Gar  schön  bist  du  an  Gestalt,  mehr  als  andere  Menschensöhne ; 
Anmuth  ist  ausgegossen  über  deine  Lippen,  darum  hat  dich  ge- 
segnet Gott  auf  ewig."  Darnach  glaubten  sie  dem  Herrn  eine 
ideale  Schönheit  beilegen  zu  müssen,  die  ihn  vor  allen  Andern 
hätte  ausgezeichnet.  So  dachten  Chrysostomus ,  Hieronymus, 
Johannes  von  Damaskus  und  Andere. 

Man  sieht  wohl  daraus ,  dass  mit  der  veränderten  Stellung 
der  Kirche  auch  die  Ansicht  über  die  Persönlichkeit  Christi 
allmählig  sich  änderte,  und  mit  der  Zeit  der  Befreiung  derselben 
auch  die  Auffassung  der  Erscheinung  Christi  eine  freiere,  freu- 
digere und  verklärtere  wurde.  Origenes  f  253  schreibt  von 
Christus,  er  hätte  gar  keinen  bestimmten  Gesichtsausdruck  be- 
sessen; dieser  wäre  vielmehr,  je  nachdem  es  für  die  geistige 
Zuständlichkeit  des  ihn  Schauenden  vom  Nutzen  gewesen,  ebenso 
verschiedenartig  erschienen.  Es  sei  etwas  Uebernatürliches  an 
ihm  gewesen  und  man  könne  nicht  einmal  sagen,  welche  Farbe 
seine  Augen  gehabt  haben,  aus  denen  übernatürliches  Licht, 
gleich  Feuerblitzen,  hervorschoss. 

3. 

Die  altchristliche  Kirche  fasste  den  Heiland  in  seiner  Per- 
sönlichkeit als  hypostatische  Einheit  von  Gott  und  Mensch  auf, 
und  sein  Werk  als  das  Werk  dieser  gottmenschlichen  Persön- 
lichkeit, als  Erlösung  im  allerweitesten  Sinne.  Es  galt  ihr  Christus 
als  der  Erlöser  schlechthin,  als  jener  von  der  Sibylle  desVirgil 
verheissene  überirdische  Wiederbringer  des  goldenen  Zeitalters, 
der  durch  seine  Erscheinung  in  der  Welt,  durch  seine  In- 
carnation  schon  die  Welt  erlöste. 

Die  Väter  der  ersten  Zeit  betonen  diese  Seite  der  gött- 
lichen Heilsökonomie  fortwährend  und  führen  aus,  wie  das  ganze 
Leben',  Leiden  und  Sterben  Christi  nur  die  weitere  Ausführung 


*)  Die  betreffenden  Stellen  hat  Wessenberg,  christliche  Bilder,  I.  p.2C0 
gesammelt,  ohne  jedoch  mehr  als  die  Citate  anzugeben. 
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des  in  der  Meiiscliwerdimg  bereits  vollzogenen  Heilsbesclilusses 
sei.*)  Daher  in  den  Katakomben  so  oft  und  oft  die  Abbild- 
ungen aus  der  Kindheit  Christi ,  seiner  Geburt  und  Epiphanie, 
nie  aber,  ausser  in  Symbolen  und  andeutungsweise,  die  Dar- 
stellung seines  Leidens  und  seines  Todes.  Der  Erlöser,  als  das 
menschgewordene  Wort,  liegt  als  Kind  in  der  Krippe,  wird  von 
den  Weisen  angebetet,  von  seiner  Mutter  gezeigt,  aber  als  lei- 
dend und  sterbend  wird  er  durch  die  Bedrängniss  Noah's  in  der 
Arche,  durch  Daniel  in  der  Löwengrube  und  namentlich  durch 
Jonas  angedeutet,  mit  dessen  Schicksalen  bekanntlich  er  selbst 
die  seinen  zusammenstellte.  Darin  spricht  sich  ganz  markirt 
die  altchristliche  Dogmatik  aus.  Nicht  das  galt  zunächst  als 
das  Höchste  und  Grösste ,  dass  Christus  den  Tod  am  Kreuze 
gelitten,  dies  Moment  wurde  erst  später  betont,  und  ist,  wie 
wir  sehen  werden,  das  Kennzeichen  einer  einigen  Zeit  und 
Schule ,  sondern  die  Menschwerdung  Christi  im  Fleische ,  seine 
Erscheinung  auf  Erden,  von  der  ,,der  Theolog"  mit  Selbstbe- 
wusstsein  sagen  konnte,  „und  wir  haben  ihn  gesehen  und  sind 
bei  ihm  gewesen,"  —  das  war  es,  worauf  die  alte  Kirche  ihr 
meistes  Gewicht  legte.  Bei  der  grossen  Herrschaft  über  die 
Geister  ,  welche  die  Lehre  der  Kirche  ausübte,  waren  die 
künstlerischen  Darstellungen  der  ersten  Zeit  nicht  eine  Schöpf- 
ung einzelner,  sondern  der  ganzen  Kirche  selbst.  Ihr  Geist 
war  nemlich  in  jedem  ganz  und  ging  der  Einzelne  mit  seinem 
religiösen  Gefühl  in  der  Kirche  auf;  es  war  eine  allgemeine  und 
ausgebreitete  Strömung,  wie  in  der  Luft,  die  sich  allen  mit- 
theilte, ohne  besonders  empfunden  zu  werden,  die  alle  durch- 
drang, ohne  dass  der  Einzelne  sich  gehemmt  oder  beschränkt 
fühlte.  Es  war  nicht  der  Maler  als  solcher,  der  das  Bild  Christi 
in  jugendlicher  Gestalt  und  göttlicher  Herrlichkeit  auf  die  Wände 
der  Kirchen  und  Kapellen   malte,   sondern   es  war  die  Kirche 


1)  „Dass  der  Logos  Fleisch  wurde,  ist  meines  Erachtens  eben  so  viel, 
als  dass  er  Sünde  und  Fluch  ward  (d.  h.  gekreuzigt  wurde),  nicht  sich 
darein  verwandelnd,  sondern  in  dieser  Weise  unsere  Uebertretungen  auf  sich 
nehmend  und  unsere  Krankheiten  tragend."  Gregor  von  Naz.  epist.  ad 
Cled.  I.  14  sqq.  Nähere  Begründung  findet  diese  Ansicht  in  Thomasius, 
Christi  Person  und  Werk,  III.  1.  p.  161.  und  Baur,  die  christliche  Lehre 
von  der  Versöhnung,  p.  111  sqq. 
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selbst  in  jugendlicher  Freude,  die  durch  seine  Hand  durch  alle 
Vorstellungen  Christi  das  Wort  an  alle  Wände  schrieb:  JEt  ver- 
hmi  caro  factum  est  et  hahitavit  in  nohis  et  vidimus  gloriam  ejus. 
Es  war  die  lehrende  Kirche,  die  zugleich  auch  malte,  die  in 
den  allermöglichsten  Gestalten  das  Wort  des  Apostels  illustrirte: 
„Als  die  Fülle  der  Zeit  gekommen  war,  sandte  Gott  seinen 
Sohn."  Bei  solchen  idealen  Anschauungen  ist  es  natürlich  sehr 
erklärlich,  dass  man  kein  Bedürfniss  nach  einer  plastischen  Dar- 
stellung des  Leidens  und  Todes  Christi  hatte.  Kugler  (a.  a.O. 
I.  p.  64) ,  bemerkt  daher  mit  Recht  dass  von  den  Passionsvor- 
stellungen,  die  im  Mittelalter  den  Hauptaltar  einnehmen,  hier 
keine  Spur  sei,  weil  sie  einerseits  der  Kunst  nicht  zusagten, 
und  weil  mau  überhaupt  nicht  sowohl  eine  physische  Darstellung 
der  Geschichte  Christi,  als  vielmehr  einen  möglichst  vielseitigen 
Ausdruck  der  Idee  der  Kirche  suchte.^)  Man  hielt  sich  an  die 
Lichtseiten  im  Leben  Christi,  an  seine  Lehren,  seine  Wunder, 
und  seinen  Triumph  in  der  Auferstehung  und  Himmelfahrt.  Und 
das  war  es,  was  die  Gläubigen  vor  Allem  im  Glauben  kräftigte 
und  im  Vertrauen  auf  den  Erlöser  stärkte.  Ja,  als  das  Crucifix 
längst  bekannt  war,  selbst  da  wollte  man  die  schmerzliche  Dar- 
stellung etwas  parallelisiren  oder  verklären.  Man  stellte  unmittel- 
bar neben  das  Bild  der  Kreuzigung  das  Bild  von  der  Aufer- 
stehung, und  lange  Zeit  gehen  beide  Bilder  miteinander.  Es 
ist,  als  wollte  die  darstellende  Kunst  sich  bei  sich  selbst genug- 
thun  für  das  Wagniss,  die  grösste  Erniedrigung  Christi  darzu- 
stellen, und  man  verband  damit  die  Darstellung  der  höchsten  Mani- 
festation seiner  Gottheit;  und  selbst  das  hierin  so  realistische 
Morgenland  war  von  diesem  Gedanken  beherrscht,  und  gleich 
das  erste  Kreuzigungsbild,  von  dem  wir  wissen,  verband  beide 
Begebenheiten  miteinander. 

4. 

Ein  letzter  und  kaum   der  unwichtigste   von  allen  für  die 
verhältnissmässig  so  späte  Darstellung  des  Crucifixes  ist  ein  ästhe- 


')  Ein  sehr  schönes  Kreuz  des  Bischofs  Agnellus  zu  Ende  des  6.  Jahr- 
hunderts zeigt  auf  einer  Seite  statt  des  Gekreuzigten  die  Auferstehung, 
auf  der  andern  die  Mutter  Gottes.    Ciarapini  vet.  mon.  II.  p.  47. 
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tischer  Grund.  Eine  Kreuzigung  war  kein  Gegenstand  für  die 
darstellende  Kunst.  Für  jedes  Kunstwerk  gilt  als  Hauptregel, 
dass  in  demselben  eine  Idee  sittlicher  Grösse  oder  geistige  Kraft 
sich  offenbare.  In  der  Malerei  wie  im  Drama  soll  sich  eine 
Erhabenheit  der  Seele  und  innere  Würde,  jener  kräftige  Muth 
aussprechen,  der  im  Kampfe  mit  den  Verhältnissen  und  mit  sich 
selbst  Herr  seines  Schicksals  bleibt,  und  auch  im  Unterliegen 
diesem  seinem  Charakter  treu  bleibt.  Es  ist  geradezu  eine 
Forderung  der  wahren  Kunst,  jeder  höheren  Idee  entbehrende, 
oder  mit  einer  solchen  scheinbar  contrastirende  Vorstellung 
aus  dem  Kreise  ihrer  Schöpfungen  auszuschliessen.  Im  ganzen 
Alterthume  kam  keine  Darstellung  einer  Kreuzigung  vor  und  der 
ästhetische  Geist,  der  sich  forterbend  nicht  mit  einem  Male 
verlor,  behielt  auch  später  noch  soviel  Kraft  und  Selbstständig- 
keit, vor  derartigen  Abwegen  sich  zu  bewahren.  Das,  was  am 
meisten  unserem  Gegenstande  aus  der  klassischen  Zeit  an  die 
Seite  gesetzt  werden  könnte,  ist  wohl  die  Gruppe  des  Laokoon. 
Allein,  abgesehen  davon,  dass  gerade  diese  Darstellung  das 
äusserste  Ende  griechischer  Kunstschöpfungen  darstellt,  welch 
ungeheuerer  Unterschied  zwischen  ihr  und  dem  Bilde  einer 
Kreuzigung.  Allerdings  sind  die  3  Figuren  dem  Tode  geweiht, 
und  es  ist  auf  den  ersten  Anblick  klar,  dass  es  da  kein  Ent- 
rinnen mehr  gibt,  aber  nichts  destoweniger  ist  doch  noch  die 
Möglichkeit  des  Kampfes  gegen  das  Unvermeidliche  gegeben, 
„nicht  die  Kraft  selbst  vernichtet,  sondern  nur  die  Möglichkeit, 
sie  zu  gebrauchen"  *)  und  diess  dadurch  angezeigt,  dass  der 
Künstler  mit  einem  Kunstgefühle  den  Stamm  der  Körper,  in 
dem  sich  die  Kräfte  bilden,  Brust  und  Leib,  bei  allen  Figuren 
noch  frei  von  den  Umschnürungen  der  Schlangen  zeigte. 

Allein  selbst  unter  diesen  günstigen  Berechnungen  ist  der 
Eindruck  dieser  Gruppe  sehr  eigenthümlicher  Art,  und  es  ist 
bezeichnend,  dass  Danneker  z.  B.  nie  dieselbe  lange  beschauen 
konnte,  und  dass,  wenn  ein  anderes  schönes  Werk  daneben  ge- 
standen, unwillkürlich  seine  Augen  von  ersterem  sich  wegge- 
wendet haben."  2)  Bei  der  Darstellung  der  Kreuzigung  ist  auch 


*)  Brunn,  Künstlergeschichte  I.  p.  485. 
2)  Brunn  a.  a.  0.  I.  p.  491. 
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der  letzte  dem  Laokoon  zu  Gut  kommende  Vortheil  vernichtet. 
Da  herrscht  bloss  mehr  die  rein  brutale  Gewalt,  es  ist  kein  im 
gewöhnlichen  Kunstsinn  verstanden  sittliches  Interesse  betheiligt, 
es  ist  das  absolut  willenlose  und  zu  widerstrebende  unfähige 
Leiden  auf  der  einen,  und  das  unumschränkte  Vergewaltigen  auf 
der  andern  Seite,  und  das  ist  kein  Thema  für  künstlerisches 
Schaffen.  Vor  solchen  Vorwürfen  verhüllt  sich  der  Genius  der 
Kunst  das  Haupt  und  tritt  die  leuchtende  Sonne  künstlerischer 
Erhebung  in  Nacht  und  Dunkel  zurück. 

In  der  ersten  christlichen  Zeit  wäre,  abgesehen  von  allem 
Andern ,  diess  allein  schon  hinreichend  gewesen ,  auf  eine  bild- 
liche Darstellung  des  Crucifixes  zu  verzichten,  denn  der  freie, 
kunstgeübte  und  bewährte  Sinn  fehlte  auch  den  ersten  Chris- 
ten nicht.  Jene  wundervollen  Wandgemälde  der  ersten  Zeit  in 
den  Katakomben,  die  nach  de  Rossi  in's  erste  Jahrhundert  hin- 
aufreichen, *)  und  von  denen  Lenormant  sagt,  dass  mitunter 
Frauengestalten  z.  B.  eine  Madonna  mit  dem  Kinde,  sich  finden, 
die  den  Raphael'schen  an  die  Seite  gesetzt  werden  könnten ,  ^) 
sind,  selbst  vieles  von  diesem  Urtheile  abgezogen,  immer  noch 
ein  entscheidender  Beweis,  dass  das  Christenthum  dem  Kunst- 
sinn nicht  feindlich  gegenüber  trat.  Durch  die  ganzen  ersten 
5  Jahrhunderte  erhielt  sich  dieser,  wenn  auch  zusehends  ab- 
nehmende Formensinn  und  das  Verständniss  wahrhaft  künstleri- 
scher Ideen,  und  wir  haben  im  vorausgehenden  Abschnitt  wie- 
derholt zu  bemerken  Veranlassung  gefunden ,  wie  ein  tief 
empfundenes  Kunstverständniss  absichtlich  der  Darstellung  der 
Kreuzigung  Christi  aus  dem  Wege  ging. 

B. 

Die  ersten  Crncifixe. 

Gregor  der  Grosse  schickte  der  Longobardenfürstinn  Theo- 
dolinde  die  bekannten  Fläschchen  von  Monza,  auf  denen  wir  die 
wichtigsten  der  abendländischen  Kreuzigungsbilder  kennen  ge- 
lernt haben ,  denn  sie  waren  die  letzten  Ausläufer  der  durch 


*)  de  Rossi,  Rom.  sott.  I.  p.  187  u.  266. 
^)  Lenormant,  les  catacombes,  p.  487. 
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Jahrhunderte  sich  fortentwickelnden  künstlerischen  Darstellung 
der  Erlösungsidee  im  Abendlande.  Von  diesem  nemlichen  Papst 
berichtet  die  Geschichte,  dass  er  derselben  Fürstinn  zur  Geburt 
ihres  Sohnes  Adulowald  ausser  einer  kostbaren  Evangelienhand- 
schrift  ein  Kreuz  schenkte  mit  einer  Partikel  des  Kreuzes 
Christi.  *)  Dieses  Kreuz  befindet  sich  noch  heute  in  der  Krö- 
nungskirche des  heiligen  Johannes  zu  Monza,  und  ist  vielfach 
abgebildet  worden.^) 


Das  Kreuzigungsbild  darauf  stammt  nun  aber  nicht  aus  dem 
Abendlande,  sondern  vom  Oriente,  und  ist  durch  griechische 
Künstler  verfertigt  worden.  Das  zeigt  uns  nun  an,  dass  wir  bei 
der  Frage  nach  den  ersten  Crucifixbildern  den  Weg  der  Unter- 
suchung nach  dem  Morgenlande  nehmen  müssen. 

Constantin,  der  Erbauer  der  gegen  seinen  Willen  nach  ihm 
genannten  Hauptstadt  des  östlichen  Reiches ,  wollte  dieselbe  zu 


^)  Excellentissimo  autem  filio  nostro  Adulouwald  regi  transmittere 
phylacterium  curavimus  id  est  crucem  cum  ligno  sae.  crucis  domini  etlec- 
tionem  sancti  evangelii  theca  Persica  inclusam.  Lib.  XIV.  cp.  12.  angef.  v. 
Floss,  Aachener  Heiligthümer  p,  25. 

^)  Bock,  Geschichte  der  lit.  Gewand.  II.  tf.  19.  Annales  d'archeol.  par 
Didron  T.  26.  liv.  3.  1869.  Dem  Letzteren  ist  unser  Bild  entnommen  mit 
Weglassung  jedoch  der  äusseren  Verzierungen. 
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einer  specifisch  christlichen  Stadt  machen.  Unbeirrt  von  den 
alten  Traditionen  und  Gebräuchen  sollte  hier  unumschränkt  sein 
Geist  und  sein  Wille  herrschen,  und  dadurch,  dass  er  den  gan- 
zen schwerfälligen  Apparat  der  römischen  Staatsverfassung  da- 
hin versetzte  und  autokratisch  handhabte ,  ohne  Rüchsicht  auf 
die  im  Christenthume ,  das  nach  seinem  Willen  die  Grundlage 
des  neuen  Staates  sein  sollte,  von  Natur  aus  liegenden  Rechte 
der  Freiheit  des  Einzelnen  und  deren  gesetzliche  Entwicklung, 
bildete  sich  jene  eigenthümliche  Politik  aus,  die  bei  allem  äus- 
seren Prunk  so  merkwürdige  Beweise  von  Schwäche  zeigte,  die 
in  altkluger  Berechnung  wie  auf  einer  Schauckel  sich  drehte, 
und  fasst  bei  jeder  Gelegenheit  die  innere  Leere  und  den  Man- 
gel eines  kräftigen  frischen  Geistes  zeigte,  unter  deren  Einfluss 
auch  das  Kirchenregiment  bald  mehr  bald  minder  stand  und  litt, 
und  mit  ihm  das  religiöse  Leben,  die  Grundlage  der  christlichen 
Kunst.  Anfangs  war  für  diese,  wie  sich  diess  bei  einer  neu  zu 
erbauenden  Stadt  nicht  anders  denken  lässt,  ein  grosses  und 
weites  Feld  gegeben,  und  nach  Aeusserungen,  die  uns  in  den 
Werken  der  Kirchenväter  erhalten  sind ,  gewann  sie  für  den 
Cultus  und  die  Ausschmückung  der  Kirchen  schnell  eine  grosse 
Bedeutung.  Männer ,  wie  Basilius  der  Grosse ,  Gregor  von 
Nyssa  und  Gregor  von  Nazianz ,  3  durch  Bande  des  Bluts  und 
der  Freundschaft  verbundene  Sterne  der  orientalischen  Kirche, 
geben  in  ihren  Schriften  nicht  nur  Proben  ihres  klassisch  ge- 
bildeten Geschmackes  in  Bezug  auf  die  Rede,  sondern  auch 
überraschende  Aufschlüsse  über  ihre  Auffassung  der  Stellung 
der  ersten  christlichen  Kunst.  Ersterer,  dem  jede  Kunst  als 
von  Gott  gegeben  zur  Unterstützung  der  menschlichen  schwachen 
Natur  erscheint,  fordert  in  seiner  17.  Homilie  auf  den  Märtyrer 
Barlaam  die  Maler  auf,  die  ruhmvollen  Thaten  dieses  Helden  in 
lebendigen  Farben  darzustellen.  „Wohlan  denn,  ihr  berühmten 
Maler  kämpfender  Helden  und  glorreicher  Kriegsthaten !  Schmü- 
cket das  Bild  unseres  Helden  durch  euere  Kunst  ...  Ich  freue 
mich,  zu  sehen ,  wie  durch  euch  der  Kampf  seiner  Hand  gegen 
die  Flammen  deutlicher  dargestellt  wird  ....  Die  Dämonen 
mögen  darüber  klagen,  dass  sie  durch  den  Sieg,  welchen  ihr 
dem  Märtyrer  verleihet,  eine  Niederlage  erleiden.  Diebrennende 
und  siegreiche  Hand    des   Märtyrers   werde    ihnen    vor  Augen 

il 
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gestellt  und  dazu  der  Urheber  und  Richter  dieser  Kämpfe,  Christus, 
welchem  Ehre  sei  in  Ewigkeit  !"*j  Gregor  von  Nyssa  gibt  bei 
Gelegenheit  der  Einweihung  einer  Kirche,  die  zu  Ehren  des  hl. 
Theodor  erbaut  wurde,  eine  vollständige  Beschreibung  derselben. 
Architekten,  Bildhauer  und  Maler  haben  sich  vereinigt,  den 
Tempel  prachtvoll  herzustellen,  das  Holz  ist  kunstreich  gear- 
beitet, die  Steine  wie  Silber  geglättet,  die  Wände  in  blumigen 
Wiesenschmelz  gemalt;  darauf  ist  dargestellt  die  Unerschrocken- 
heit  des  Märtyrers,  seine  Kämpfe,  seine  Schmerzen,  die  wilden 
Gestalten  der  Tyrannen,  der  flammensprühende  Ofen,  die  selige 
Vollendung  des  Kämpfers,  und  ,,das  Bild  des  Kampfrichters: 
Christi  in  menschlicher  Gestalt!"  ^) 

Die  jugendliche  Frische,  die  aus  diesen  Beschreibungen 
spricht  und  sich  namentlich  auch  in  den  Werken  des  Gregor 
von  Nazianz  äussert,  ist  uns  Beweis  genug,  mit  welcher  Vor- 
liebe man  die  bildenden  Künste  im  Orient  pflegte.  Ja,  die  bei- 
den citirten  Stellen  weisen  sogar  darauf  hin,  dass  ein  eigener 
Kunst-Canon  schon  bestanden  habe,  nach  dem  die  Darstellungen 
gebildet  wurden.  Christus  als  Kampfrichter,  aYoovo^e'Trjg,  (wohl 
mit  absichtlicher  Beziehung  auf  Tim.  IV.  6.^)  scheint  ein  be- 
stimmtes, vorgeschriebenes  Bild  gewesen  zu  sein,  das  bereits  in 
keiner  Kirche  fehlen  durfte.  Dieses  freundliche  Bild  einer  reich 
und  duftig  sich  erschliessendenKunstblüthe  erhielt  sich  indessen  gar 
nicht  lange.  Die  religiösen  Streitigkeiten,  die  im  Oriente,  wie 
nirgends  anderswo,  alle  besseren  Kräfte  aufsogen  und  ein  freu- 
diges, religiöses  Leben,  die  Grundlage  der  Kunst,  erstickten, 
waren  der  fast  alleinige  Gegenstand,  mit  dem  sich  Volk  und 
Herrscher,  Geistliche  und  Laien  beschäftigten. 

Nach  den  verschiedenen  Nuancen,  die  der  Arianismus  durch- 
machte, kamen  die  Streitigkeiten  über  die  menschliche  Natur 
Christi  an  die  Reihe  und  dauerten  mit  wenigen  Unterbrechungen 


*)  Opp.  Tom.  II.  p.  141. 

2)  De  laudibus  Theodori  mart.  orat.  c  2.  Opp.  T.  III.  p.-579.  ed.  Paris 
1638.  citirt  nach  Augusti,  Beiträge  etc.  I.  p.  138. 

^)  AnoxeixuC  [xoi  o  rtjs  ^ ixaioavvtig  arsifuyog  ov  ccno&iaaei  (xoi,  6  xvqios 
iv  ixsCyrj  x^  Vf^^Q^f  o  ^Ixcaog  xQirijg.  Diese  Darstellung  findet  sich  unter 
Andern  auch  im  Coemeterium  des  heil.  Pontianus,  Bosio  R.  s.  p.  133.,  in 
S.  Cosma  und  Damian  in  Rom,  in  der  Yitalskirche  zu  Ravenna  etc. 
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beinahe  dritthalbhundert  Jahre,  von  439  bis  680.  Diese  Streitig- 
keiten sind  nun  die  Veranlassung  des  ersten  uns  bekannten 
Crucifixes,  Bekanntlich  trat  nach  Nestorius ,  der  in  Christus  2 
Personen  annahm,  Eutyches  mit  dem  Gegenthcil  auf  und  be- 
hauptete in  ihm  blos  Eine  Natur.  Die  davon  genannte  Sekte 
der  Monophysiten  erhielt  sich  länger  als  alle  anderen  und  gab 
zu  Wirren  und  Unruhen  Veranlassung,  die  das  ganze  Reich  er- 
schütterten. Um  ihre  Lehrmeinung  populär  zu  machen,  fügten  die 
Häupter  der  Monophysiten,  darunter  ein  gewisser  Petrus,  der 
zuvor  in  einem  Kloster  in  Constantinopel  Gerber  war  und  dess- 
halb  Fullo  genannt  wird,  nachdem  er  460  Patriarch  von  Antiochien 
geworden,  an  das  Trishagion  die  Worte  an :  Heiliger  Gott,  Heili- 
ger Starker,  Heiliger  Unsterblicher,  „der  du  für  uns  bist  ge- 
kreuzigt worden ! "  Petrus  Fullo  und  mit  ihm  die  beiden  mono- 
physitischen  Patriarchen  Petrus  Mongus  von  Alexandrien  und 
Acaciusvon  Constantinopel  vereinigten  sich  durch  Unterschreib- 
ung des  sogenannten  evwxixov  (482)  wenigstens  auf  Augenblicke 
mit  den  Orthodoxen,  wurden  aber  dafür  von  ihren  Parteien  ver- 
lassen, die  sich  nun  axäcpaloi  nannten.  Gegen  diese  „Haupt- 
losen" schrieb,  wie  man  annimmt  um  das  Jahr  600,  ein  gelehrter 
Mönch,  Anastasius  Sinaita,  eine  Widerlegung  des  Monophysitis- 
mus  mit  dem  Titel:  ^OJrjyog  sive  dux  viae  adver sus  acephalos.  In 
demselben  berichtet  er,  dass  er  ein  Bild  des  gekreuzigten  Christus 
gezeichnet,  und  dieses  Bild  in  der  Hand  die  Heterodoxen  ge- 
fragt habe:  „Siehe,  der  Sohn  Gottes  hängt  am  Kreuze;  das  ist 
Gott  das  Wort,  Seele,  Leib :  wer  von  diesen  dreien  hat  den  Tod 
erlitten  und  das  Leben  verloren?"  Sie  antworteten:  Der  Leib 
Christi.  „Nicht  auch  die  Seele?"  Nein.  „Schämt  ihr  euch 
nun  nicht,  fuhr  er  fort,  von  seiner  Gottheit  zu  singen:  „der 
du  bist  gekreuzigt  worden?"  Auf  diese  seine  Beweisführung  legte  er 
so  grosses  Gewicht,  dass  er  alle  Abschreiber  seines  Buches  be- 
schwor ,  an  der  bezeichneten  Stelle  ja  auch  sein  Bild  abzuzeichnen. 
Dieses  Bild  des  Anastatius  hat  sich  bis  in  unsere  Zeit  er- 
halten und  ist  in  der  von  Kollar  besorgten  Ausgabe  der  Wiener 
Bibliothek  von  Lambecius  abgedruckt,  *J  woraus  wir  unsere  Copie 
genommen  haben: 


0  Lambecius  comment.  de  biblioth.  Vindob.  ed.  Kollar  tonj.  HI.  p.405 
Cod.  graec.  n.  77. 

10* 
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Von  allen  Ciucifixbildern ,  die  wir  kennen,  ist  dieses  das 
älteste  und  wichtigste;  denn  alle  Kreuzigungsdarstellungen  des 
Orients  sind  nach  diesem  Bilde  copirt  bis  auf  den  heutigen  Tag. 
Als  680  der  Monophysitismus  verdammt  wurde,  bekam  dieses 
Bild  einen  gewissen  Anspruch  auf  dogmatische  Orthodoxie,  wurde 
auch  selbst  in  den  Kreis  des  Dogmas  gezogen  und  daraus  er- 
klärt sich  die  unveränderliche  Stabilität ,  mit  der  es ,  wie  das 
Dogma  selbst,  wiederholt  wurde.  Zudem  nahm  von  da  an  die 
Kunst  rasch  ab,  und  kurze  Zeit  darauf  bildete  sich  jener  Kunst- 
Canon  aus,  der  heute  noch,  unbeirrt  von  allen  Zeitverhältnissen 
bei  den  Orientalen  in  Geltung  und  Ansehen  ist. 

Anmerkung.  In  dem  Buche:  Gaza  und  die  philistaeische Küste 
(p.  629.  Jena,  1852)  erwähnt  Stark  bei  Beschreibung  der  Deckenge- 
mälde in  der  Sergiuskirche  zu  Gaza  (erbaut  unter  Justinian)  eine  Notiz 
des  Chorikios,  die  auf  ein  Kreuzigungsbild  zu  deuten  wäre.  „Christus 
sei  dort  dargestellt  gewesen,  wie  die  Juden  alle  Schmach  an  ihm  übten 
und  zuletzt  den  schmählichsten  Tod  ihm  anthaten  zwischen  2  gemar- 
terten Räubern."  'EfxnaQoivtiauvTE?  ^rj  rovrca  noXXa  fxäXXov  Si  acfiaiv 
avToli;  —  xeXevTüii'Teg  rw  nccvrtav  «fVjfiffroj  d-audrov  TQona)  naQeöioxay 
XtjaTQixtjg  fisxd  ^vyujgCf^ogi 
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Nur  um  weniges  älter,  vielleicht  gleichzeitig,  ist  ein  anderes 
Kreuzigungsbiltl  in  einer  Evangelienhandschrift,  die  ein  Mönch 
des  Klosters  Zagba  in  Mesopotanien ,  Rabulas  mit  Namen,  im 
Jahre  580  fertigte.  Gegenwärtig  ist  dieses  seltene  Manuscript 
in  der  Florentinischen  Bibliothek,  Am  Rande  begleiten  den 
Text  kleinere  Darstellungen  aus  dem  Leben  Christi  von  der 
Verkündigung  bis  zur  Himmelfahrt,  als  Haupt-  und  zugleich 
Titelbild  gilt  aber  die  Kreuzigung,  welche  mit  der  Auferstehung 
eine  ganze  Seite  einnimmt.  Wir  geben  nach  Labarte  (les  arts 
jndustriels)  davon  eine  Abbildung. 


Piper  (der  christliche  Bilderkreis)    meint, ^-  ^• 

habe  gleichen  Tendenzzwecken,  wie  das  des  A' ^..u.  'i,      \   -'" 

Jöreits  b  erührte 
Andere  machten  davon  einen   Schluss   auf  ^^^     t>  . ,        . 

Ansicht  von  der  Hässlichkeit  des  Leibes  p,-  „  „,  ,     rr  !^ " 

>  eine  solche  CJnbe- 
leicht  mit  Unrecht,  denn  die  Zeichnung/Auszuscheiden  wa^ 
holfenheit  zur  Schau,  dass  es  schwer  inkens  zu  setzen  sei 
auf  [Rechnung  eines  selbstständigen  ^it  Recht  die  schipfpn 
Kinkel  (Kunstgeschichte  L  p.227)  b  ^^^nieien 
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Gesichtszüge  aller  Personen,  und  Kugler  (Geschichte  der  Malerei 
I.  p.  56)  nennt  die  Ausführung  geradezu  abscheulich. 

Christus  hängt  hier  am  Kreuze  zwischen  den  2  Schachern  nur 
weniges  über  der  Erde.  Er  ist  mit  einer  ärmlichen  Tunica  bekleidet, 
angenagelt  an  Händen  und  Füssen,  ohne  für  letztere  einen  besonderen 
Stützpflock  zu  haben.  Am  Kreuze  verloosen  3  Soldaten  sitzend  die 
Kleider,  2  andere,  der  eine  mit  dem  Schwamm",  der  andere  mit  dem 
Speer,  stehen  am  Kreuze.  5  weitere  Figuren,  2  zur  Rechten  und  3 
zur  Linken,  stellen  die  Mutter  Jesu,  Johannes  und  die  heil.  Frauen  dar. 

Der  rechte  Schacher  ist  ein  schöner  junger  Mann ,  von  üppig 
blühender  Fülle  des  Körpers,  mit  reichem  gelockten  Haar,  und  blickt 
voll  Schmerz  nach  Christum  hin ;  der  Gottlose  dagegen  erscheint  als 
kräftiger  Mann,  mit  minder  gelocktem  Haar,  mit  Backen-  und  Kinn- 
bart ,  und  sieht  ruhig  vor  sich  hin.  Der  Heiland  in  ihrer  Mitte  ist 
zwar  von  ziemlich  gleicher  Leibeslänge,  macht  aber  dennoch  einen 
etwas  kümmerlichen  Eindruck,  der  Kopf  ist  kleiner,  ebenso  das  durch 
starke  dunkle  Braunen  über  den  kleinen  Augen  noch  mehr  verklei- 
nerte Gesicht,  das  Haupthaar  scheint  zwar  etwas  länger,  ist  aber  nicht 
sehr  voll  und  ringelt  sich  nur  auf  den  Schultern  ein  wenig.  Der  Bart 
an  Lippe  und  Kinn  ist  kurz,  die  Farbe  des  Haupt-  und  Barthaares  ist 
bei  den  3  Gekreuzigten  gleich  schwärzlich  braun. 

Die  Inschrift  ist  nach  Borgia,  de  cruce  Velinterna  p.  135:  Inno 
malcho  cMendaio  =  hie  est  rex  Judaeorum. 

Diese  beiden  Bilder,  welche  den  Kreis   der  Crucifixe  er- 
öffnen, verbreiten  sich  über  das  Morgen-  und  Abendland,  und 
•lurch  eigenthümliche ,   uns  zur  Zeit  noch  unbekannte  Verhält- 
sse, wird  letzteres  gerade  so  für  den  Occident  bedeutend,  als 
^^eres  es  für  den  Orient  ist.*) 

'^m  Jahre  692  wurde  auf  der  TruUaner  Synode  beschlossen, 
,,ansL^  des  Lammes,  welches  vom  Vorläufer  gezeigt  wird,  die 
mensci^j^g  Gestalt  Christi  in  den  Kirchen  darzustellen."  Ganz 
ailgemei|j^^  man  darin  eine  kirchliche  Bestätigung  des  Cruci- 
nxes  ges  .^  Allein  so  widerspruchslos  gegenwärtig  diese  Er- 
klärung ^D^^j^j^g^  ^g^^  g^  wenig  dürfte  sich  dieselbe  dessen- 


'    ,  ,    n*em  Gegenstande  verwandtes  literarisches  Dokument, 

^^'  .       -vn  den  Werken  des  Gregor  von  Nazianz,  wollen  wir 

„°^  ..        ,    .     '  „.'■'sam  machen,  da   es  auf  die  Kunstgeschichte  des 
Crucifixes  keinen  Eini  '  ,    .  j  •       i   •.•    u    » 

,  .  ^  übte.  Dr.  Elhssen  hat  davon  eine  kritische  Aus- 
gabe m  den  Analecten  •  i,-  i,  r-^  ^  t  •  •  lo-- 
^                                        tel-  und  neugriechischer  Literatur,  Leipzig  1800 


veranstaltet. 
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ungeachtet  rechtfertigen  lassen.  In  dem  Canon  selbst  ist  mit 
keiner  Silbe  des  Crucifixes  gedacht.  Es  heisst  nur  ganz  allge- 
mein :  Ejus  qui  tollit  peccata  mundi  Christi  Bei  nostri  instar  ho- 
minis charactera  deinceps  pro  veteri  Agno  statui  —  dvaatrjXovOxf^cci 
jubemus.  —  Von  den  Gründen,  die  man  für  die  Deutung  dieser 
Stelle  zu  Gunsten  des  Crucifixes  angegeben  hat,  sind  mir  nur 
zwei  bekannt:  das  Wost  avaarrjXovaO^m,  als  OrrjXri,  aufstellen, 
und  die  Ausdrucksweisc:  JEjus  qui  tollit  peccata  mundi  sollen 
dafür  sprechen.  Allein  das  Wort  ccvaaTrjXova^ai,  von  Johannes 
Damascenus  mit  statui  übersetzt,*)  kann  ebensogut  von  einem 
Tafelgemälde  und  einem  Relief,  wie  einer  Statue  gelten,  und 
wenn  von  letzterem,  so  muss  es  nicht  gerade  ein  Crucifix  sein, 
das  Christum  xatd  zov  dvd-QcoTnvov  xaqcixtriQcc  darstellt,  und  die 
Worte:  Ejus  qui  tollit  peccata  mundi  gelten  nur  zur  Rechtfer- 
tigung und  Begründung  der  früheren  Vorstellung  Christi  in  Lam- 
mesgestalt, nicht  für  eine  besondere  Art  der  empfohlenen  neuen 
Darstellung.  Noch  mehr!  Der  ganze  Canon  hat  in  seiner  Fas- 
sung ohne  Berücksichtigung  der  Zeitverhältnisse  etwas  Unver- 
ständliches. Seit  100  Jahren  kannte  man  das  Crucifix :  warum 
sollten  die  Väter  des  Concils  nicht  deutlicher  davon  sprechen, 
falls  sie  dieses  Bild  im  Auge  hatten?  Seit  300  Jahren  war  die 
Darstellung  Christi  in  menschlicher  Gestalt  in  der  morgenländi- 
schen Kirche  so  gebräuchlich,  dass  sich  für  gewisse  Bilder, 
z.  B.  den  dycovo^sTr^g  bereits  technische  Ausdrücke  gebildet 
haben,  wie  wir  das  aus  den  Reden  des  Basilius  und  Gregorius 
von  Nyssa  wissen.  Warum  soll  auf  einmal  für  eine  300jäh- 
rige  Hebung  eine  kirchliche  Sanction  erfolgen,  da  doch  bekannt 
ist,  dass  derartige  Aussprüche  stets  nur  durch  einen  Widerspruch 
hervorgerufen  werden? 

Was  die  Synode  bei  der  Abfassung  dieses  Canons  im  Auge 
hatte,  das  ist  meines  Dafürhaltens  ganz  anderer  Art  und  nur  aus 
den  Zeitverhältnissen  zu  errathen.  Auf  der  bilderfeindlichen  Synode 
zu  Constantinopel  754  wurde  unter  Anderem  auch  vorgebracht, 
dass  namentlich  die  Darstellung  Christi  in  Menschengestalt  ab- 
solut zu  missbilligen  sei,  denn  man  würde  stets  entweder  in 
den  Irrthura  des  Nestorius  und   des  Eutyches  dabei  verfallen, 


*)  Bosio,  de  cruce  triumph.  p.  621, 
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je  nachdem  man  im  Bilde  die  menschliche  oder  göttliche  Natur 
betone.  Dieser  eigenthümliche  Grund  gegen  die  Bilder  fusst 
ganz  logisch  auf  dem  Vorgänge  des  Anastasius  mit  seinem  Bilde 
Christi  und  ist  jedenfalls  nicht  erst  754  ausgedacht  worden. 

Basilius  und  Gregor  von  Nyssa  kennen  die  Darstellung 
Christi  als  (xym'oO^tTTjg,  und  letzterer  setzte  ausdrtlcklich  zu: 
„das  Bild  des  Kampfrichters  Christi"  bei:  „in  menschlicher  Ge- 
stalt." Während  der  folgenden  Zänkereien  bekommt  das  Crucifix 
eine  polemische  Tendenz:  sollte  das  nicht  auch  bei  den  Dar- 
stellungen Christi  als  Agonothet  vorgekommen  sein?  Die  Ver- 
sammlung in  Constantinopel  754  deutet  darauf  hin.  Diesem 
auszuweichen  und  des  Friedens  halber  scheint  man  von  der  Dar- 
stellung Christi  in  Menschengestalt  Umgang  genommen*)  und  zu 
einem  für  beide  Parteien  unanstössigen  Symbol  gegriffen  zu 
haben,  dem  Lamme,  das  vom  Vorläufer  gezeigt  wird.  Als 
680  diese  Streitigkeiten  entschieden  waren ,  konnte  12  Jahre 
darnach  die  die  beiden  vorhergegangenen  Synoden  ergänzende 
Trullanersynode  auch  auf  die  Wirkungen  dieser  Kämpfe  für  die 
Kunst  Rücksicht  nehmen  und  das  inzwischen  aufgekommene  Pro- 
visorium der  Darstellung  Christi  in  Lammesgestalt  durch  Wie- 
d  e  r-Einführung  der  menschlichen  Gestalt,  mit  den  Worten  Gre- 
gors sogar,  in  den  Bilderkreis  aufheben.  Hiefür  scheint  uns 
eine  Aeusserung  des  Papstes  Hadrian  zu  sprechen,  der  in  Bezug 
auf  den  Canon  der  Trullaner- Synode  an  den  Patriarchen  Tara- 
sius  von  Constantinopel  schrieb:  Deum  nostrum  juxta  htitnanum 
effigiem  censemus  ab  hoc  tempore  pro  veteri  illo  agno  et'  novum 

in  ecclesiis  erigendum ')  Die  menschliche  Gestalt  Christi 

war  zu  seiner  Zeit  nicht  neu  —  novum  — ,  weder  im  Orient 
noch  im  Occident.  Für  den  Orient  war  aber  die  Wiedereinfüh- 
rung dieser  Darstellung  nach  jener  durch  die  genannten  Streitig- 
keiten veranlassten  Unterbrechung  neu.  Von  dieser  Zeit  an 
begegnen  wir  auch  fortwährend  einem  Bilde  Christi  in  den 
morgenländischen  Kirchen ,    das  wir  für  eine  Fortsetzung   des 


*)  Diesen  Gedanken  finde  ich  auch  bei  Alt,  die  heiligen  Bilder,  Berlin 
1845  p.  105  ausgesprochen,  und  er  leitet  davon  das  Vorkommen  der  späteren 
e'ixovoiv  cc}(6iQonoit]Tai  her. 

")  Gori,  symb.  lit.  p.  174. 
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XQiGrog  dYO)vod-iTt]g  halten,  dem  Bilde  des  navioxQdxwq,  von  dem 
zuvor  keine  Erwähnung  geschieht,  und  welches  wir  desshalb  für 
das  von  der  Synode  empfohlene  und  anbefolilene  Bild  halten. 

C. 

Verbreitung  der  Cruciflxe  im  Orient. 


Als  wäre  der  Zustand  innerer  Ruhe  für  das  byzantinische 
Reich  unmöglich ,  erhob  sich ,  kaum  als  die  genannten  vor- 
hergegangenen Streitigkeiten  über  die  Person  Christi  geschlichtet 
und  beendet  waren,  eine  neue  Bewegung  auf  religiösem  Gebiete: 
der  Bilder  -  Streit.  Veranlassung  biezu  gab  726  das  Gebot  des 
Kaisers  Leo  des  Isauriers,  die  Bilder  aus  den  Kirchen  zu  ent- 
fernen und  ihre  Verehrung  zu  unterlassen.  ^)  Was  ihn  dazu 
bewog,  ist  schwer  zu  sagen.  Die  Quellen,  die  uns  davon  berich- 
ten, sind  sehr  getrübt  und  von  Parteileidenschaft  gefärbt.  Er 
selbst  gab  als  Grund  einerseits  den  Missbrauch  an,  der  mit  den 
Bildern  getrieben  wurde,  und  anderseits  das  Hinderniss',  das 
gerade  der  Bilderkult  der  Bekehrung  der  Juden  und  Araber 
entgegensetze.  Ob  ihm  letzterer  Grund  so  viel  gegolten  habe, 
ist  wohl  eine  Frage,  während  es  unzweifelhaft  feststeht,  dass  in 
politischer  Beziehung  eine  Annäherung  dieser  höchst  unbequemen 
Nachbarn  ihm  nur  erwünscht  sein  konnte.  Er  verdankte  ihnen 
ja  sogar  den  Thron ;  denn  als  er  nach  der  Resignation  des  Kai- 
sers Anastasius  II.  und  der  Erhebung  des  schwachen  Theodosius 
zum  Kaiser  sich  ausrufen  Hess,  stand  er  als  Feldherr  gegen  die 
vordringenden  Araber  in  Kleinasien,  und  konnte  erst,  nachdem 
er  mit  diesen  Frieden  geschlossen  ,  nach  Constantinopel  auf- 
brechen. Vielleicht  hoffte  er,  nach  Beseitigung  des  Bilderkults 
an  ihnen  weniger  lästige  Nachbarn  zu  haben ;  denn  ein  Brief 
des  arabischen  Feldherrn  an  ihn  betonte  namentlich  den  Bilder- 
dienst  als   unerträglich.     Es  ist  schwer,  hierin  das  Rechte  zu 


')  Dieses  Edikt  ist  nicht  mehr  vorhanden ;  aber  aus  einem  Briefe  des 
Papstes  Gregor  II.  (epist.  L  ad  Leon.  Mansi,  T.  XII.  p.  959)  lässt  sich  der 
Inhalt  schliessen. 
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erkennen,  und  gerade  dieser  Streit  gibt  von  der  grossen  Un- 
redlichkeit Zeugniss,  mit  der  man  in  Byzanz  die  Religion  für 
politische  Tendenzen  missbrauchte.  Jede  Tartei  Hess  sich  für 
ihre  Sonderinteressen  einen  religiösen  Aushängschild  malen,  und 
doch  galt  Allen  alles  Andere  mehr  als  die  Religion. 

Dass  grosser  Missbrauch  indessen  auch  mit  den  Bildern 
getrieben  wurde,  dafür  gibt  uns  ein  Brief  des  Kaisers  Michael 
an  den  Kaiser  Ludwig  den  Frommen,*)  und  die  Erzählung  von 
der  Zerstörung  des  Crucifixes  über  dem  ehernen  Thore  zum 
kaiserlichen  Pallaste  gültige  Belege. 

Dieses  Crucifix  war  in  besonderer  Verehrung  bei  den  Ein- 
wohnern, weil  davon  die  Sage  ging,  es  hätte  einst  für  einen 
armen  Schiffer,  der  in  Geldverlegenheiten  war,  Bürgschaft  ge- 
leistet, wesshalb  man  es  dvrigxovrjrrjg,  Bürge,  nannte.  Die  Ent- 
stehung und  Verbreitung  dieser  Sage  an  sich  schon  weist  dar- 
auf hin,  dass  mit  dem  Bilderkulte  höchst  abenteuerliche  Vor- 
stellungen sich  verbanden,  und  die  Verehrung,  die  desshalb  das 
Bild  bekam,  zeigt  uns,  dass  man  an  diesen  Legenden  besondere 
Freude  und  besonderes  Gefallen  fand.  Seinen  Worten  Nachdruck 
zu  geben  verfügte  der  Kaiser  die  Zerstörung  dieses  Bildes,  was 
auch  geschah.  Der  Volksauflauf,  den  diese  That  verursachte, 
wurde   durch   das   Einschreiten   des   Militärs   niedergeschlagen, 


')  In  diesem  Briefe,  abgedruckt  in  Siegel's  Handbuch  der  christlichen 
Alterthümer  I.  p.  297  wird  angegeben :  „Zuerst  schafften  sie  die  Kreuze 
aus  den  Kirchen  weg  und  setzten  an  ihre  Stelle  Bilder  (Crucifixe?),  stellten 
vor  dieselben  Lichter,  zündeten  Räucherwerk  davor  an,  und  ehrten  sie 
ebenso,  wie  man  das  lebendige  Holz,  an  dem  Christus  gekreuziget  worden 
ist,  zu  verehren  pflegt.  Sie  sangen  Psalmen  vor  denselben,  beteten  sie  an 
und  suchten  Hilfe  von  ihnen.  Viele  kleideten  diese  Bilder  in  Leinwand, 
und  baten  sie  bei  den  Taufen  ihrer  Kinder  zu  Gevattern.  Andere,  die 
Mönche  werden  wollten,  Hessen  ihre  Haare  in  den  Schoos  bevorzugter  Bil- 
der fallen.  Manche  Priester  und  Kleriker  kratzten  die  P'arben  von  den 
Bildern  ab,  vermischten  sie  mit  dem  Brode  und  Weine  im  Abendmahl, 
und  reichten  beides  denen,  welche  dieses  nach  der  Messe  genossen.  Andere 
legten  den  Leib  des  Herrn  den  Bildern  in  die  Hände,  aus  denen  ihn  dann 
diejenigeu  empfingen',  die  zum  Abendmahl  gingen.  Einige  hielten  sogar 
mit  Verachtung  der  Kirche  das  Abendmahl  in  ihren  Häusern  auf  bemalten 
Tafeln  u.  s.  w." 


171 

und  an  der  Stelle,  wo  das  Bild  gewesen,  ein  grosses  Kreuz  mit 
folgender  Inschrift  angebracht: 

„Weil  im  stummen  Bilde  und  leblos  der  Kaiser  nicht  Chris- 
tum darstellen  lassen  wollte  auf  vergänglichem  Stoffe  mit  be- 
fleckenden Farben,  Hess  Er  mit  seinem  Sohne  Constantin  das 
heilige  Zeichen  des  Kreuzes  aufrichten  über  dem  Thore  als 
Schmuck  der  gläubigen  Herrscher. ') 

Unter  dem  Sohne  und  Nachfolger  Leo's,  Constantin  741  — 
775,  wurde  in  Constantinopel  ein  feierliches  Concil  gehalten,  das 
alle  Verehrung  der  Bilder,  namentlich  der  Bilder  Christi  und 
des  Crucifixes  auf's  strengste  verbot.  Hier  kam  auch  jene  be- 
reits notirte  Bemerkung  vor,  dass  Christus  im  Bilde  darstellen 
gegen  die  Orthodoxie  Verstösse,  und  entweder  in  den  Nestori- 
anismus  oder  Eutychianismus  hinführe,  üeberhaupt  wurde  der 
Bilder-Cult  als  Götzendienst,  und  die  Aufstellung  derselben  als 
Glaubensabfall  verdammt.  Alles  natürlich  aus  eigener  freier  üeber- 
zeugung  unter  Beistand  des  hl.  Geistes,  zur  grösseren  Ehre  Gottes 
und  des  frommen  Kaisers,  der  die  übertünchten  Wandflächen  der 
Kirchen  mit  Jagden  und  Pferderennen  bemalen  und  zu  gleicher  Zeit 
dem  Frankenkönige  Pipin  anbieten  Hess,  wenn  er  ihm  seine  Tochter 
Godegisela,  d.  h.  deren  Mitgift,  das  Exarchat,  gäbe,  die  Bilder- 
streitigkeiten nach  seinem  Willen  entscheiden  zu  lassen.  Con- 
stantin starb  775,  bekam  weder  Pipin's  Tochter,  noch  das  Ex- 
archat, und  vererbte  den  Streit  gegen  die  Bilder  auf  seinen 
Sohn  Leo.  Nach  dessen  Tod  (780)  aber  unter  der  Regentschaft 
derKaiserinnWittwe  Irene  wurde  787  auf  einer  Synode,  die  zu- 
erst in  Constantinopel,  dann  in  Nicaea  tagte,  die  Ruhe  wenig- 
stens äusserlich  wieder  hergestellt  und  mit  dem  Abendlande  die 
Glaubensgemeinschaft  erneuert.  Unter  den  Nachfolgern  Irenes, 
LeodemArmenier  813— 820,  Michael  dem  Stammler  820—829  u. 
Theophilus  829-842  wurde  zwar  von  Zeit  zu  Zeit  der  alte  Zwist 


')  Acp<av6v  sl&og  xcd  nyo^s  e^riQfxifov 

XQCarov  yQC((fea9-oi,  fiij  cpeQüiv  6  Ssanotrig 
'FAfl  yeriQu  xaig  ygacpcdg  nctrovfxeyr} 
Aiiov  avv  vt(ä  T(S  New  KwvaravrCpia 
IravQov  ^aQttTzeL  roy  ZQigoXßiov  xvnov 
Kccv/Tj/Lif<  niaxiSv  sy  nvXcag  ayaxroQCoy. 
Schlosser,  die  bilderstürmenclen  Kaiser,  p.  179,  Frankfurt,  18i2. 
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aufgenommen;  doch  des  Letzteren  Gemahlinn  und  Nachfolgerinn, 
Theodora,  beseitigte  definitiv  diesen  Streit,  und  zur  Erinnerung 
an  den  nun  wiederhergestellten  rechten  Glauben  wurde  ein  ei- 
genes Fest  der  Orthodoxie  eingesetzt,  das  noch  jetzt  alle  Jahre 
am  Sonntage  Invocavit  gefeiert  wird. 


b. 

Seit  dem  Feste  der  Orthodoxie  ging  die  byzantinische  Kunst 
einem  stufenweisen  Verfalle  entgegen.  Die  Bildhauerkunst  kam 
ganz  in  Verfall  und  die  Maler  waren  zwar  viel  mit  Marien- 
und  Heiligen-Bildern  beschäftiget,  aber  die  Hauptsachen  waren 
dabei  die  Draperie  und  glänzende  Farben.  ^)  Statt  des  Cruci- 
fixes  wurde  fast  durchgängig  das  Kreuz  angenommen,  und  wenn 
die  Kreuzigung  dargestellt  wurde  ,  geschah  es  in  einer  so 
stereotypen  Weise ,  dass  ein  Bild  dem  andern  gleicht.  Wir 
haben  desshalb  in  der  Weiterführung  der  Kunstgeschichte  des 
Crucifixes  im  Orient  bloss  eine  Reihe  von  einander  abhängiger 
Copieen  zu  notiren,  die  in  dem  Crucifixus  an  das  Bild  des  Ana- 
stasius  sich  anlehnen,  in  den  figürlichen  Zuthaten  aber  einen  glei- 
chen Canon  mit  dogmatischer  Gewissenhaftigkeit  befolgen.  Dieser 
Gleichartigkeit  wegen  ist  es  auch  sehr  schwer,  ein  genaues  Zeit- 
alter der  einzelnen  Darstellungen  anzugeben,  und  bei  dem  Mangel 
historischer  Berichte  ist  diess  regelmässig  unmöglich  Wir 
theilen  im  Nachfolgenden  desshalb  nur  einige  Abbildungen  by- 
zantinischer Kreuzigungsbilder  mit  und  beschränken  uns  mehr 
darauf,  den  allgemeinen  Charakter  und  die  einzelnen  Merkmale 
derselben  näher  zu  bestimmen,  um  später  im  Stande  zu  sein, 
zwischen  orientalischen  und  ^abendländischen  Bildern  zu  unter- 
scheiden, und  das  Mass  des  Einflusses  zu  bestimmen,  den  erstere 
auf  letztere  ausgeübt  haben. 

Angeblich  aus  dem  10.  Jahrhundert  stammt  eine  Tafel,  die 
Gori  (thes.  dipt.  HI.  p.  327)  aus  dem  Besitze  und  Nachlass 
einer  reichen  Venetianerinn,  CoUetta  de  Griouibus  mittheilt,  deren 
Mann  einst  Kämmerer   bei  dem  griechischen   Kaiser  Johannes 


*)  Augusti,  Beiträge  I.  p.  62. 
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Kataknzenos  war.  Dieses  Bild,  aus  kleinen  vielfarbigen  Steinen 
zusammengesetzt,  kam  1350  nach  Florenz,  wo  es  sich  gegen- 
wärtig noch  befindet. 


Ruhmor  (ital.  Forschungen  I.  p.  304)  nennt  diese  Tafeln 
in  ästhetischer  und  künstlerischer  Beziehung  ausserordentlich 
wichtig  und  gründet  darauf  den  Beweis,  dass  die  Griechen  die 
Darstellung  der  Kreuzigung  viel  materieller  aufgefasst  hatten, 
als  die  kunstloseren  Italiener.  Wenn  er  aber  meint,  der  Grund 
hievon  liege  darin ,  dass  die  Griechen  an  grausame  Todesstrafen 
gewöhnt  waren,^)  also  zu  einer  idealen  Auffassung  der  Kreuzig- 


*)  „An  grausame  Todesstrafen  gewohnt  drückten  sie  auch  am  Cmcifixits 
mehr  das  körperliche  Leiden  durch  Senkung  des  Hauptes  und  seitwärts 
ausgebogenem  stark  geschwellten  Leib  aus,  wodurch  das  Bild  ein  widriges 
und  gemeines  Ansehen  bekam,  welches  vorübergehend  auch  in  die  italieni« 
sehe  Malerei  sich  eingedrängt  hatte." 
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ühg  sich  nicht  erheben  konnten,  so  wissen  wir,  dass  dieser 
eigene  Charakter  der  griechischen  Kreuzbilder  in  dem  Vorbilde 
liegt,  nach  dem  sie  alle  copirt  wurden. 

Ein  genaues  Datum  hat  das  folgende  Bild,  welches  von 
einem  Felde  der  im  letzten  Brande  zu  Grunde  gegangenen 
Thüren  von  St.  Paul  in  Rom  genommen  ist.  Diese  Thüren  wur- 
den im  Jahre  1070  in  Constantinopel  von  einem  Italiener  Pan- 
taleon  bestellt  und  enthielten  bildliche  Darstellungen  aus  dem 
Leben  und  Leiden  Christi.  Agincourt,  Geschichte  der  Sculptur, 
hat  sie  abgebildet.  Die  Technik,  welche  dabei  in  Anwendung 
kam,  ist  für  den  Orient,  der  plastische  Darstellungen  so  viel 
als  möglich  vermied,  charakteristisch.  Die  Zeichnung  wurde  in 
die  Erzplatte  mit  einem  Instrumente  geritzt  und  dann  einge- 
graben, die  so  entstandenen  vertieften  Linien  mit  Silberfäden 
ausgefüllt  und  abgeglättet. 


Diese  Art  Bildwerke,  agemina  geheissen,  unterscheiden  sich 
im  Aeusseren  fast  gar  nicht  von  einer  gewöhnlichen  Zeichnung 
und  machten  auch  eben  so  wenig  Effekt,  nur  die  Kostbarkeit 


175 

der  Einlage  und  die  mitunter  doch  zweideutige  Dauerhaftigkeit 
machte  sie  als  Handelsartikel  gesucht.') 

Eine  lleihe  der  schönsten  und  kostbarsten  Kreuze  des  Mor- 
genlandes sind  abgebildet  in  dem  Prachtwerke:  Alterthümer des 
russischen  Reiches,  herausgegeben  auf  allerhöchsten  Befehl  seiner 
Majestät  des  Kaisers  Nikolaus.  Wir  geben  daraus  die  Abbild- 
ung eines  goldenen  Kreuzes  aus  der  Zeit  des  Czaren  Johann 
Basilewitsch  IV.  f  1560,  das  sich  in  einer  Kirche  zu  Moskau 
befindet. 


')  Die  Pantaleonsthüren  von  v.  Quast,  Kunstblatt  II.  3.  p.  lÖO, 
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Weitere  Crucifixe  in  diesem  Werke  sind: 

I.  No.  31.  Altarkreuz  des  Czaren  Theodor  Alexejowitsch, 
dem  vorausgehenden  ganz  ähnlich  bis  auf  den  Titel ,  der  die 
russischen  4  Buchstaben  INRI  hat. 

I.  No.  74.  von  einer  alten  Kirchenlaterne.  Im  Nimbus  des 
Crucifixus  sind  die  Buchstaben  6  oxv,  auf  dem  Titelbrett  die  4 
russischen  Buchstaben  und  ober  demselben  eine  eigenthümliche 
grosse  Krone.  Neben  dem  Kreuze  sind  Speer  und  Schwamm 
und  das  Wort  nx^. 

I.  No.  78  auf  dem  Deckel  eines  Evangeliums  des  Gross- 
fürsten  Simeon  Johannowitsch  in  Elfenbein  gezeichnet.  Das 
Lendentuch  verräth  Anklänge  an  die  in  der  Frühgothik  bei  uns 
üblichen  Drapirungsmotive. 

I.  No.  25.  Kreuz  des  Bischofs  Antonius  von  Nowgorod,  1212. 

I.  No.  24.  Brustkreuz  aus  der  Sophienkirche  zu  Nowgorod. 

VI.  No.  25  auf  den  unter  dem  Erzbischof  Basilius  gefer- 
tigten Thüren  in  Nowgorod  1336,  u.  s.  f. 

Noch  andere  griechische  Crucifixbilder  sind: 

In  einer  bulgarischen  Chronik  in  ruthenischer  Sprache  ge- 
schrieben aus  dem  Jahre  1350,  gegenwärtig  im  Vatikan;  mi^ 
getheilt  von  S.  d'Agincourt  (Malerei); 

in  V.  Hefner- Alteneck' s  Kunstwerke  des  Mittelalters,  reiches 
Emailbild  auf  Goldblech  in  der  kgl.  Schatzkammer  zu  München; 

in  einem  griechischen  Evangelistarium  in  der  Bibliothek 
des  Vatikans,  abgebildet  in  d'Agincourt  Malerei  tf.  57 ; 

ein  Brustkreuz  von  Kaiser  Ludwig  dem  Frommen,  dessen 
Vater  Karl  der  Grosse  es  von  einem  jerus.  Mönche  799  er- 
hielt; *)  beschrieben  und  abgebildet  in  Kratz,  der  Dom  in  Hil- 
desheim p.  16; 

auf  einem  Elfenbeinrelief  des  Bischofs  Elleuhard  von  Frei- 
sing 1033  —  1053  im  bayer.  Nationalmuseum  in  München;  be- 
schrieben von  Förster,  Denkmale  der  Kunst; 

das  Kreuz  der  Königinn  Dagmar  ^von  Daenemark  in  Wor- 
saae's  Nordiske  Oldsager  u.  A. 


')  Aünales  rer.  franc.  ab  anno  741  —  825.  p.  168. 
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Alle  diese  verschiedenen  Kreuzigungsdarstellungen  haben 
miteinander  in  einem  gewissen  Grade  Eigenthümlichkeiten  ge- 
mein, die  sich  genau  und  detaillirt  bestimmen  und  notiren  lassen. 
Diese  spezifischen  Merkmale  wiederholen  sich  zwar  nicht  bei 
jedem  Bilde  in  demselben  Masse  und  in  derselben  Zahl,  aber 
stets  in  der  gleichen  Weise,  und  diese  Art  und  Form  ist  so 
unveränderlich,  dass  keine  Zeit  und  kein  Einfluss  von  Aussen 
her  sich  dabei  geltend  machen  könnte.  Aber  selbst  der  innere 
Geist,  die  Seele  des  Kunstwerkes  ist  bei  diesen  Crucifixen 
eigener  Art.  Mit  der  ganzen  byzantinischen  Kunst  theilen  sieden 
Mangel  lebendiger  Auffassung  und  genialer  Durchführung,  ver- 
lieren sich  in  erzwungenen  Schablonen  und  mumienhaften  Um- 
hüllungen ohne  frischtreibenden  Geist  und  herzenswarme  Em- 
pfindung. Die  Gesichter  haben  durchgängig  ein  langes  Oval,  eine 
gerunzelte  Stirne  und  den  Ausdruck  trockenen,  lebensmüden 
Ernstes,  das  Fleisch  statt  seiner  natürlichen  Farbe  einen  oran- 
genen,  ziegelrothen  und  zuletzt  bräunlichen  Ton:  selbst  die  Ge- 
wandung nimmt  durch  enges,  scharfkantiges  Gefält  den  Charakter 
des  Gezwungenen  an.*)  . 

Das  Kreuz  hat  überall  ein  breites  Titel-  und  ein  noch 
bedeutenderes  Fussbrett.  Auf  keinem  einzigen  Bilde  fehlen 
diese  beiden.  Selbst  wenn  das  Kreuz  auf  ein  grösseres  als 
Unterlage  befestigt  ist,  hat  diess  obwohl  ganz  zwecklos  Titel- 
und  Füssbrett,  uud  zwar  letzteres  immer  schief.  Auf  dem  Titel- 
brette sind  regelmässig  die  Buchstaben  IC  XC  IrjOovg  XQiarog. 
Steht  der  Titel  INJRI  auf  demselben,  so  sind  die  Buchstaben 
JC  XC  danebengesetzt.  Von  einer  besonderen  Ausschmückung 
des  Kreuzes  mit  der  im  Abendlande  während  der  Frühgothik 
entstandenen  Kleeblattform  ist  so  wenig  eine  Spur,  wie  von 
einer  besonderen  Bildung  desselben  als  lebendiger  Stamm  und 
dgl,  die  im  Occidente  so  beliebt  wurde. 

Christus  hat  ausnahmslos  eine  lange,  hagere  Gestalt;  sein 
Kopf  ist  bald  mehr  bald  weniger,  immer  aber  etwas  nach  rechts 
geneigt  und  vom  Kreuznimbus  umgeben.  Dornenkrone,  und  über- 


')  Kinkel,  Geschichte  der  bild.  Künste,  p.  225. 
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haupt  jede  Art  von  Krone  fehlt  gänzlich.  Nie  steht  er  ganz 
gerade  auf  dem  Fussbrette  ,  sondern  stets  ist  sein  Unterleib 
nach  rechts  ausgebogen  und  treten  die  beiden  Füsse  in  paral- 
lellen  Linien  nach  links  zurück;  von  den  Fersen  an,  die  sich 
berühren,  stehen  die  Fusssohlen  auseinander.  Die  beiden  Arme 
sind  beinahe  mit  dem  Querbalken  des  Kreuzes  parallell,  un- 
merklich nach  oben  gebogen,  der  Kopf  regelmässig  auf  der 
Kreuzung  der  Balken;  dessen  Haare  ziemlich  lang,  unbedeu« 
tender  mehr  oder  minder  der  Bart;  die  Lanzenwunde,  wo  sie 
angegeben,  auf  der  rechten  Seite ,  und  daraus  strömt  ein  Strahl 
Blut. 

Das  Lendentuch  beginnt  unter  der  Nabelgegend  und 
reicht  regelmässig  bis  zu  den  Knieen,  die  wieder  sichtbar  sind. 
Eine  bestimmte  Form  hiefür  existirt  nicht.  Gewöhnlich  ist  es 
gar  nicht  geschürzt  und  geknüpft,  wo  aber  dieses  der  Fall  ist, 
ist  der  Knoten  in  der  Mitte  und  bildet  da  einige  bewegtere 
Falten. 

Ober  dem  Kreuze  fehlen  fast  durchweg  die  im  Abend- 
lande so  beliebten  Darstellungen  von  Sonne  und  Mond,  und 
wenn  sie  vorkommen,  tritt  ihr  Bild  nicht  über  das  gewöhnliche 
astronomische  Zeichen  hinaus;  dagegen  finden  sich  über  dem 
Kreuze  regelmässig  2  oder  4  trauernde  Engel  auf  Wolken,  die 
fast  die  Querbalken  berühren. 

Unter  dem  Kreuze  ist  ein  fast  immer  sehr  schlecht  ge- 
zeichneter Todtenkopf  in  einer  Erdvertiefung,  die  wie  eine  kleine 
Höhle  aussieht.  Das  Kreuz  selbst  ist  mit  drei  Pflöcken  in  den 
Boden  befestigt. 

Neben  dem  Kreuze  stehen  die  beiden  Figuren  der  Mutter 
Gottes  und  des  Johannes.  Eine  von  beiden,  am  öftestens  Jo- 
hannes, hat  zwei  Zeichen  der  Trauer  die  Hand  an  die  Wange 
gelegt,  zuweilen  auch  alle  zwei.  Ihre  Stellung  ist  ein  wenig 
gebügt,  und  nimmt  Johannes  den  linken,  Maria  den  rechten 
Platz  ein.  Neben  Maria,  oder  ober  ihr,  sind  die  Buchstaben 
MP  0Y  =  firJTYjQ  0£ov,  neben  Johannes  0  /w  =  o  uyi'oc  '/w- 
dvvrjg,  zuweilen  mit  dem  Zusätze  Ssoloyog.  Neben  den  Kreuzes- 
bildern ober  oder  unter  dem  Querholz  sehr  häufig:  ^H  oravQw- 
aig;  diese  Schriften  sind  zuweilen  vermehrt  durch  das  evange- 
lische, über  Maria:   tV«  6  vlog  oov,  und  über  Johannes:  i6ov  i^ 


179 

firJTTjQ  aov.  Neben  diesen  beiden  Figuren  erscheinen  oft  noch 
andere,  hinter  Maria  1  oder  2  Frauen;  neben  Johannes  der 
Hauptmann  mit  zur  Betheuerung  erliobcncr  Hand.  Soldaten  am 
Fusse  des  Kreuzes  sind  mehr  eine  Seltenheit. 

Der  Hintergrund  wird  gewöhnlich  ganz  übersehen,  zu- 
weilen stehen  rechts  und  links  Theile  von  Gebäuden,  zuweilen 
schliesst  ihn  eine  zinnengekrönte  Mauer  ab. 


lieber  die  Stetigkeit  der  griechischen  Kunst  bis  in  die 
neuesten  Zeiten  gibt  uns  der  französische  Archeolog  Didron  in- 
teressante Aufklärungen,  der  1839  Griechenland,  Thessalien  und 
Macedonien  bereiste,  um  für  seine  ikonographischen  und  symboli- 
schen Studien  jene  Aufschlüsse  zu  finden,  die  unsere  abend- 
ländischen Kirchen  in  Folge  der  grossen  Zerstörung  ihrer  Wand- 
gemälde nicht  mehr  gewähren.  Gleich  anfangs  setzte  ihn  die 
grosse  Massenhaftigkeit  der  bildlichen  Darstellungen  in  Erstau- 
nen, die  die  Wände  der  Kirchen  so  förmlich  bedecken,  dass  buch- 
stäblich auf  denselben  kein  Bischen  Kaum  mehr  ist,  der  nicht 
von  der  Kunst  in  Anspruch  genommen  wäre;  eine  einzige  Kirche 
enthielt  nach  seiner  Zählung  3724  Figuren.  Dieses  sein  Er- 
staunen stieg  aber  noch  mehr,  als  er  auf  dem  Berge  Athos  mit 
seinen  935  Kirchen  und  Kapellen  Gelegenheit  hatte,  Zeuge  von 
der  Fabrikation  dieser  Kunstwerke  zu  sein.  In  der  allerkürze- 
sten Zeit  sah  er  einen  Maler  mit  seinen  Gehilfen  eine  Kirche 
ausmalen.  Während  der  Eine  den  Mörtel  auftrug,  zeichnete  der 
Meister  ohne  Carton  die  Figuren,  diktirte  die  Inschriften  für 
die  Spruchbänder ,  und  führten  Andere  dieselben  aus  mit  einer 
Sicherheit  und  Gewissheit,  die  sonst  nur  dem  Handwerk  eigen 
ist.  Das  Räthsel  löste  sich  ihm  durch  ein  Buch,  das  das  Ritual 
für  alle  Kunstschöpfungen  des  Orientes  ist.  Von  einem  im  11. 
Jahrhunderte  lebenden  Maler  Panselinos  heisst  es  darin  stammt 
die  Sammlung  der  darin  enthaltenen  Recepte  und  Vorschriften 
her,  und  ein  Maler  Dionysios,  ein  Mönch  aus  dem  Kloster  Turna 
bei  Agrafa,  schrieb  sie  zuerst  auf.  In  diesem  Buche  mit  dem 
Titel:  sQfirjveia  rrjg  C(oyQoc(pixrjg  ist  nun  genau  geschildert,  wie 
der  Mörtel  und  die  Farben  bereitet,   gemischt  und  aufgetragen, 
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wie  die  Darstellungen  aus  der  Geschichte  u.  dgl.  geschehen  und 
gemalt  werden  müssen,  so  dass  neben  der  lebendig  nebenher- 
gehenden Uebung  und  Ueberliefernng  es  eine  vollständige  Ein- 
sicht in  die  ganze  Malerkunst  gibt  und  dadurch  jeden  theoreti- 
schen Unterricht  ersetzt.  Diess  Buch  ist  den  dortigen  Malern 
mehr,  als  den  Theologen  die  Bibel:  ohne  dieses  könnten  sie 
ihre  Kunst  nicht  ausüben.  Didron  suchte,  wie  natürlich,  um 
jeden  Preis  ein  derartiges  Exemplar  zu  erlangen  und  ein  Maler, 
der  vor  Altersschwäche  seine  Kunst  nicht  mehr  üben  konnte, 
wollte  anfangs ,  von  den  Andern  dazu  ermuntert,  geneigt  er- 
scheinen, sein  Buch  abzutreten.  Allein,  wie  er  sich  nun  erin- 
nerte, dass  ein  Maler  ohne  diess  Buch  eben  gar  nichts  sei,  ging 
er  wieder  von  seinem  schon  halb  zugesagten  Versprechen  ab 
und  Didron  musste  ein  eigenes  Exemplar  sich  fertigen  lassen, 
das  später  von  Dr.  Schäfer  übersetzt  und  1855  in  Trier  ge- 
druckt wurde. 

Anmerkung.  Die  Darstellung  der  Kreuzigung  wird  in  dem 
Malerbuche  folgendermassen  beschrieben : 

Ein  Berg,  und  auf  demselben  ist  Christus  gekreuzigt,  und  zu 
einer  und  der  andern  Seite  sind  2  Käuber  gekreuzigt ;  der  zur  Rechten 
ist  von  grauem  Haare  und  rundem  Barte  und  sagt  zu  Christus:  Ge- 
denke meiner,  wenn  du  in  dein  Keich  kommst;  der  aber  zur  Linken, 
jung,  ohne  Bart,  kehrt  sich  um  und  sagt:  „Wenn  du  Christus  bist, 
so  hilf  dir  selbst  und  uns."  Und  oben  an  der  Spitze  des  Kreuzes 
Christi  ist  eine  Inschrift  mit  den  Buchstaben  angenagelt:  INEl.  Unten 
zur  rechten  Seite  stösst  ein  Soldat,  der  auf  einem  Pferde  sitzt,  mit 
der  Lanze  nach  der  rechten  Seite  Christi  und  es  fliesst  Blut  und 
Wasser  heraus.  Und  hinter  ihm  ist  die  Mutter  Gottes  in  Ohnmacht 
gefallen  und  die  anderen  Myrrhenträgerinnen  halten  sie ,  und  neben 
ihm  steht  der  Theolog  Johannes  mit  Traurigkeit  und  hält  seine  Hand 
an  seine  Wange.  Und  der  heilige  Longinus,  der  Hauptmann,  schaut 
auf  Christus,  hält  seine  Hände  erhoben  und  preist  Gott.  Auf  der  an- 
deren Seite  ist  wieder  ein  anderer  Soldat  zu  Pferd  und  trägt  einen 
Schwamm,  [der  an  ein  Roh*-  gebunden  ist,  und  hält  ihn  nahe  an  den 
Mund  Christi.  Und  daneben  sind  andere  Soldaten  und  Schriftgelehrte 
und  Pharisäer  und  viel  Volk.  Die  einen  reden  mit  einander  und 
zeigen  auf  ihn;  andere  sperren  den  Mund  auf  und  schauen  ihn  an: 
andere  haben  die  Hände  ausgestreckt  und  sagen:  Andere  hat  er  ge- 
rettet, sich  selbst  kann  er  nicht  retten.  Und  andere  Soldaten  sitzen 
da  und  verloosen  seine  Kleider.  Und  einer  in  der  Mitte  derselben  hält 
seine  Augen  verschlossen  und  seine  Hände  zu  beiden  Seiten  nach  den 
Händen  der  beiden  anderen  Soldaten  ausgestreckt.   Unter  dem  Kreuze 
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ist  eine  kleine  Höhle  und  in  derselben  ist  der  Schädel  des  Adam  und 
zwei  andere  Gebeine,  welche  mit  dem  Blute  Christi  bespritzt  sind,  das 
von  den  Wunden  seiner  Füsse  berabfliesst  (p.  204). 

Es  geht  aus  dieser  Beschreibung  in  Verbindung  mit  den  verschie- 
denen Darstellungen  hervor,  dass  die  Maler  allerdings  hie  and  da  die 
Kreuzigungsscene  verilndern,  aber  diese  Aenderung  erstreckt  sich  zu- 
nächst nur  auf  beliebiges  Weglassen  einer  oder  mehrerer  Figuren, 
die  dabei  stehen.  Bloss  eine  derartige  Auswahl  scheint  ihnen  erlaubt: 
sobald  sie  aber  eine  p-igur  überhaupt  darstellen,  muss  diess  in  jener 
Weise  geschehen,  die  vorgeschrieben  ist. 

Interessant  ist  auch  hier,  dass  der  junge  Schacher  derjenige  ist, 
der  den  Herrn  lästert,  gegensätzlich  zu  jener  Darstellung  des  Mönches 
Rabulas,  ein  Beweis,  dass  dieses  Bild  wenig  oder  keinen  Einfluss  auf 
den  Orient  hatte. 

Schon  Aiiastasius  nimmt  mit  seinem  Bilde  auf  eine  Stelle 
des  Gregor  von  Nazianz  Rücksicht,  der  die  Persönlichkeit  Christi 
mittheilt  und  analysirt  in  Leib  —  Seele  —  Geist,  und  in  ganz 
formeller  Weise  wird  von  der  Synode  zu  Nicaea  ausgesprochen 
und  erwähnt,  dass  nicht  die  Erfindung  der  Maler  —  icpevqsaig 
—  die  Bilder  mache,  sondern  ein  unverbrüchliches  Gesetz,  eine 
Tradition  der  allgememen  Kirche  —  ■d-süfio^eaia  xal  naQad^oöiq. 
Nicht  der  Maler,  sondern  die  heiligen  Väter  haben  auszudenken 
und  vorzuschreiben.  Ihnen  gehört  die  Composition ,  diccTcc^ig, 
dem  Maler  nur  die  Ausführung,  rex^r^.  *)  Was  hier  als  feierlicher 
Beschluss  ausgesprochen,  das  war  auch  gehandhabt  worden  bis- 
her und  fürderhin,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  es  auch  um 
die  Erfindung  der  neuen  Gedanken  und  um  die  Compositionen 
herzlich  schlecht  bestellt  war.  „In  Griechenland,  sagt  Didron, 
sind  zu  st.  Lucas  die  Taufe  Christi,  Pfingstfest,  Moses  und 
David  in  Mosaik  gerade  so  dargestellt,  wie  in  Cesariani  in  Fres- 
ken, und  doch  ist  s.  Lucas  aus  dem  10.  und  Cesariani  aus  dem 
17.  Zahrhundert;  Zeit  und  Ort  haben  keinen  Einfluss  auf  die 
griechische  Kunst,  und  der  moreotische  Maler  des  18.  Jahrhun- 
derts setzt  den  venetianischen  Maler  des  10.  fort  und  druckt 
ihn  eben  so  ab,  wie  den  vom  Berge  Athos  aus  dem  5.  oder  6. 
Säculum."  Von  dieser  so  ganz  unbedingten  Nachahmung  sagt  er 
weiter  :  „die  Gewandung  der  Figuren  ist  überall  und  zu  jeder 
Zeit  dieselbe,  nicht  nur  was  die  Form,  sondern  auch  was  Farbe 

*)  Conc.  V.  Ph.  Labbaeus  t.  VH.  Syn.  nicaena  VI.  act.  VI. 
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und  Zeichnung  betrifft,  ja  selbst  bis  zur  Anzahl  und  Fülle  der 
Falten.  Diejenigen  griechischen  Heiligen,  welche  lange  Gewän- 
der tragen,  erkennt  man  alle  an  einer  kleinen  eigcnthümlichen 
Falte,  welche  das  Oberkleid  ober  und  unter  dem  Knie  bildet. 
In  Griechenland  ist  der  Künstler  den  Traditionen  unterworfen, 
wie  das  Thier  seinem  Instinkte;  er  macht  eine  Figur,  wie  die 
Schwalbe  ihr  Nest,  die  Biene  ihren  Stock." 

Kinkel  (Geschichte  der  bild.  Künste  I.  p.  177)  setzte  als 
Hauptfaktor  der  stagnirenden  Gleichheit  der  byzantinischen  Kunst- 
typen den  Umstand  an,  dass  gleich  Anfangs  fast  ausschliesslich 
die  zahlreichen  Mönche  und  Mönchsorden  mit  ihrer  Pflege  sich 
beschäftigten  und  ihre  Eigenthüralichkeiten  und  Gewohnheiten 
sich  an  ihr  abprägten.  „Schon  aus  dem  Gemeingeist,  der  in  den 
Klöstern  stärker  als  im  bewegten  Weltleben  ist,  musste  jene 
strenge  Gleichmässigkeit  künstlerischer  Auffassung  und  Darstell- 
ung hervorgehen.  Zugleich  werden  wir  solchen  Künstlern  sicher 
ein  geringeres  Interesse  für  die  Kunst  als  für  die  Frömmigkeit 
zuschreiben.  Bilder  anzufertigen  galt  für  ein  religiöses  Werk, 
die  Frömmigkeit,  nicht  die  Kunst  war  es,  was  dazu  trieb.  Hier 
haben  wir  den  Hauptschlüssel  zu  jenem  geschichtlichen  Räthsel 
gefunden.  Für  die  Frömmigkeit  der  Gemeinde  sind  aber  neue 
Wege,  welche  die  Kunst  einschlägt,  nie  vortheilhaft  gewesen." 

Von  Byzanz  aus  verbreitete  sich  die  Kunst  in  denselben 
Formen  und  Typen  in  jene  Länder,  die  von  dorther  das  Chris- 
tenthum  annahmen.  Anfangs  waren  diese  Bilder,  als  mit  der 
Religion  streng  verbunden,  an  sich  Gegenstand  hoher  Verehrung, 
und  als  vielleicht  ein  Geist  künstlerischen  Schaffens  sich  regen 
mochte,  verhinderte  die  religiöse  Befangenheit,  welche  die  Form 
des  Bildes  als  etwas  den  heiligen  Gegenständen  wesentlich  In- 
härirendes  anzuschauen  sich  gewohnt  hatte,  eine  weitere  Ent- 
wicklung. So  erging  noch  1551  ein  grossfürstlicher  Befehl  von 
Russland,  der  die  Bilder  des  Malers  Andreas  Rublew,  .eines 
Mönches  des  14.  Jahrhunderts,  als  mustergiltig  und  allein  nach- 
ahmungswürdig bezeichnete.  *)      In  gleicher  Weise  verpflanzte 


*)  Die  Bischöfe  sollen  darauf  sehen ,  dass  die  Bilder  nach  alten  grie- 
chischen Mustern  oder  nach  denen  des  Andreas  Rublew  gemacht  würden, 
und  mit  diesem  heiligen    Geschäft   sollten   sich   nur    diejenigen   befassen, 
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sich  von  Byzaiiz  aus  auch  die  Abneigung  gegen  i)lastische  Bild- 
werke, die  wir  seit  dem  Bilderstreite  dort  zu  bemerken  Ge- 
legenheit gehabt  hatten.  In  der  von  Bellermann  herausgege- 
benen Schrift:  Kurzer  Abriss  der  russischen  Kirche,  heisst  es 
p.  41:  „Statuen,  Figuren  und  eigentlich  runde  Bildnisse  werden 
weder  in  den  Kirchen  noch  zum  andächtigen  Privatgebrauch 
geduldet.  Den  Gemälden  oder  Bildern  von  mosaischer  Arbeit 
auf  ebenem  Grunde,  die  sie  iji  Kirchen  und  Häusern  häufig 
haben,  ist  nur  der  Schein  um  den  Kopf  und  die  Kleider  von 
erliabener  Arbeit  gegönnt.  Gemeiniglich  sind  sie  von  erhabenem 
getriebenem  Silber  oder  Gold,  welches  auf  das  Bild  auf  der 
glatten  Oberfläche  befestigt  ist,  so  dass  man  oft  nur  die  gemalten 
Hände,  Füsse  und  den  Kopf  sehen  kann.  Sie  beweisen  das  Un- 
erlaubte solcher  Figuren  aus  dem  2.  Gebote ,  welches  sie  von 
geschnitzten,  gehauenen  oder  gegossenen  Bildern  verstehen." 

Der  Weg,  den  die  Kunstgeschichte  des  Crucifixes  im  Orient 
genommen,  ist  auf  diese  Weise  ein  sehr  kurzer  und  einfacher. 
Trotz  der  entschiedenen  Priorität  blieb  das  orientalische  Crucifix 
hinter  dem  des  Abendlandes  in  künstlerischer  Beziehung  weit 
zurück,  und  brachte  es  nicht  über  die  ersten  Formen,  in  denen 
es  auftrat,  hinaus.  Die  Scheu  vor  körperlicher  Darstellung  einer- 
seits und  ein  streng  fixirter  Kuustcanon  in  der  Malerei  ander- 
seits und  die  liturgische  Bevorzugung  des  blossen  Kreuzes  vor 
dem  Crucifix  entzogen  demselben  den  Boden,  auf  dem  es  zu 
besonderer  artistischer  Bedeutung  und  Geltung  hätte  gelangen 
können. 

II.   Abtheilung. 

Die  ersten  Crucifixe  des  Abendlandes  bis  zum  9.  Jahrhundert. 

Während  wir  über  die  ersten  Crucifixe  des  Orients  sehr 
genau  unterrichtet  sind,  fehlen  uns  über  dieselben  des  Abend- 
landes alle  genaueren  Daten.  Wie  wir  bereits  bemerkten,  kam 
unter  Gregor  dem  Grossen  das  erste  uns  bekannte  Crucifixbild 
vor:  aber  die  griechischen  Aufschriften:   t^^  o  vi 6g  aov,  Idoii  ^ 


welche  der  Czar  und  die  Geistlichkeit  um  ihrer  Geschicklichkeit  und  ihres 
untadelhaften  Wandels  willen  dazu  für  würdig  halten.  Neumaier,  Kunst- 
geschichte I.  p.  122. 
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fjnjtrjQ  [öov,  weisen  an  sich  schon  auf  byzantinische  Künstler  und 
der  bekleidete  Christus  auf  das  Bild  der  syrischen  Handschrift 
hin.  Dieses  Manuscript  scheint  frühzeitig  und  bald  nach  seinem 
Entstehen  in  das  Abendland  gekommen  und  daselbst ,  sei  es 
nun,  dass  die  Auffassung  der  Kreuzigung  mit  dem  gekleideten 
Crucifixus  jenem  Geiste  mehr  zusagte,  der  auf  den  Fläschchen 
von  Monza  in  so  eigenthümlichen  Kreuzigungsbildern  sich  ver- 
suchte, oder  aus  andern  Gründen  für  die  ersten  Crucifixe  und 
auf  lange  hin  sehr  bedeutsam  geworden  zu  sein.  Wir  begegnen 
noch  nach  300  Jahren,  870,  einer  genauen  Copie  davon  in  den 
Reden  des  Gregor  von  Nazianz ,  gegenwärtig  'in  der  National- 
bibliothek zu  Paris,*)  und  finden  es,  nur  wenig  modifizirt,  in 
den  Miniaturen  des  St.  Gallener  Klosters. 

Gegenüber  dem  Morgenlande  hatte  das  Crucifix  im  Abend- 
lande zunächst  einen  privaten  Charakter,  und  wie  es  zuerst  uns 
auf  dem  Kreuz  der  Theodolinde  als  blosse  Verzierung  begegnet, 
behielt  es  lange  nicht  bloss  diese  untergeordnete  Verwendung, 
sondern  blieb  auch  zumeist  darauf  beschränkt.  Die  Geschichte 
des  Crucifixes  im  Abendlande  beginnt  also  mit  der  Copie  des 
syrischen  Evangelienbildes  und  verbindet  sich  mit  jener  Art 
von  Kreuzen,  die  unter  dem  Namen ^yxoATrm  oder  Brustkreuz, 
bis  auf  den  heutigen  Tag  bekannt  sind. 

Der  Name  Encolpion  kommt  entweder  davon  her,  weil  man  diese 

Kreuze  auf  der  Brust  trug,  oder  nach  Martigny  (dictionnaire  des  anti- 

quites  chretiennes),  weil  sie  dazu  dienten,  Reliquien  zu  verschliessen. 

Der  Gebrauch  dieser  Encolpia  ist  uralt.  Schon  Gregor  von 
Nazianz  erzählt  von  seiner  Schwester  Makrina  ,  dass  sie  von 
Jugend  auf  ein  eisernes  Kreuz  auf  der  Brust  getragen  habe, 
in  dem  eine  Partikel  vom  Kreuze  Christi  verschlossen  war;  *)  er 
nennt  dieses  KJreuz  deshalb  (fvXax'CTJqiov  rov  otuvqov.  Ein  sol- 
ches Kreuz  aus  einem  Grabe  in  der  constantinischen  Basilika 
s.  Laurentii  extra  muros  in  Rom  mit  der  Innschrift:  Emanuoha; 
nobiscum  Dens,  und  cnix  est  vita  mihi,  mors  inimice  tibi,  be- 
schreibt de  Rossi^)  und  nennt  Martigny  das  älteste  aller  der- 
artigen Kreuze.'*)  Ein  solches  Encolpion  hat  auch  Bosio  in  sein 


')  Laharte,  les  arts  industriels,  pl.  83. 
*)  Citirt  von  Augusti,  Beiträge  I.  p.  142. 
')  Bullettino  aprilo  1863. 
♦)  Dictionnaire  des  antiquites  p.  223. 
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Werk  aufgenommen;  es  ist  eine  Kapsel  von  4eckiger  oblonger 
Form,  hat  auf  der  Vorderseite  das  constantiiiische  Monogramm 
zwischen  a  und  ö>,  und  soll  aus  dem  4.  Jahrhundert  stammen.*) 

Vom  7.  Jahrhundert  an  wird  der  Gebrauch  dieser  Brust- 
kreuze durch  die  vermehrte  Verehrung  der  Reliquien  des  Kreuzes, 
die  in  selbe  eingeschlossen  waren ,  besonders  häufig.  Wie  der 
Köiiiginn  Theodolinde  sandte  Papst  Gregor  ein  solches  Kreuz 
demWestgothenkönig  Reccared,  der  sein  Volk  zum  katholischen 
Glauben  zurückführte,  *)  und  knüpfen  sich  an  seinen  und  der 
Theodolinde  Namen  zwei  andere  Phylacterien  im  Schatze  von 
Monza,  von  denen  Martigny^)  und  Mozzoni*)  Abbildungen  geben. 
Beide  sind  von  ovaler  Form,  und  auf  einem  ist  die  Kreuzigung 
wie  auf  dem  Brustkreuz  der  Theodolinde  gezeichnet.  Ober 
Christus  im  langen  Gewände  mit  dem  herkömmlichen  clavus  ist 
die  Schrift:  ndtsQ  etg  ■)(^sTQdg  Oov  Tra^ari^sfiai  z6  Ttvevfid  /toy: 
rechts  und  links  Maria  und  Johannes,  der  Speer-  und  Schwamm- 
träger und  die  Schrift:  fitjttjQ  (Jov,  vtog  Gov,  zu  Füssen  des 
Kreuzes  2  anbetende  Figuren ;  ^)  auf  der  Rückseite  ein  Gebet. 
Auf  dem  andern  ist  wieder  die  Kreuzigung  in  der  nemlichen 
Weise,  nur  mit  Hinweglassung  der  beiden  Soldaten,  und  auf  der 
andern  Seite  die  Auferstehung  Christi,  resp.  sein  Erscheinen 
der  Magdalena,  wie  auf  dem  Mosaikbild  Johannes  VII.^) 

Geschenke  mit  solchen  Kreuzen  zählten  unter  die  aller- 
kostbarsten  und  gesuchtesten,  und  nicht  bloss  die  Päpste,  auch 
die  byzantinischen  Kaiser,  zu  deren  Prachtornat  ein  solches 
Encolpium  mit  einer  Partikel  des  Kreuzes  an  goldener  Kette 
gehörte,')  machten  davon  Gebrauch.    Noch  811  schickte  Kaiser 


*)  Koma  sott.  p.  105. 

*)  Crucem  quoque  dedi  latori  praesetttium  vobis  offerendam  in  qua 
lignum  sanctae  crucis  dominicae  est,  sagt  er  in  dem  Begleitschreiben.  Lib. 
IX.  cp.  122.  angeführt  von  Floss,  die  Aachener  Heiligthümer  p.  25. 

')  Dictionnaire  des  antiq.  p.  191. 

*)  tavoUe  della  storia  della  chiesa  universale,  sec.  VI.  p.  79. 

^)  s.  Laurent  nennt  diese  beiden  Figuren  in  den  ann.  d'arch.  p.  Didron 
T.  26.  livr.  1.  p.  221.  1869.  le  premier  homme  et  la  premiere  femme  ot- 
tenant  leur  grace. 

,*)  Mozzoni  zeichnet  auf  das  Haupt  des  Crucifixus  eine  Dornenkrone, 
deren  Originalität  indessen  wir  sehr  bezweifeln;  jedenfalls  wäre  dieas  in 
dieser  Zeit  eine  seltene  Erscheinung. 

')  Gretser,  de  cruce,  II.  c.  27. 
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Nicephorus  an  Papst  Leo  III.  eine  Gesandtschaft  mit  einem 
kostbaren  Kreuz  zum  Zeichen  seiner  besonderen  Freundschaft 
gegen  ihn,  das  auf  einer  Seite  ein  Bild,  auf  der  andern  einen 
kostbaren  Stein,  innen  aber  ein  Stück  des  Kreuzes  Christi  ent- 
hielt. ')  Kaiser  Karl  der  Grosse  bekam  ein  solches  Kreuz  vom 
jerusalemitischen  Patriarchen  Johannes  799  geschickt,  wie  wir 
bereits  bemerkten,  und  von  Rom,  Constantinopel  und  Jerusa- 
lem aus  wurde  mit  solchen  Kunstschätzen  ein  grosser  Handel 
getrieben.  In  diesen  3  Städten  nemlich  befanden  sich  nach  der 
Zertheilung  des  Kreuzes  Christi  die  grössten  Stücke  und  wurden 
in  Splitterform  in  die  ganze  Welt  versendet.  In  Rom  baute 
Constantin  den  Sessorianischen  Pallast  zu  einer  Kirche,  der 
nachmals  s.  croce  in  Gerusalemme  genannten  Basilika  um,  und 
legte  darin  in  einer  goldenen,  reich  mit  Steinen  verzierten  Ein- 
fassung das  heil.  Kreuz  nieder ;  ^ j  in  Jerusalem  aber  kam  schon 
614  das  heil.  Kreuz  nach  Persien  und  wurde  erst  627  wieder 
zurückerobert  und  zwei  Jahre  darauf  nach  Jerusalem  gebracht. 
Allein  der  fortwährende  Andrang  der  Saracenen  veranlasste  634 
dessen  Uebertragung  nach  Constantinopel,  wo  es,  nachdem  636 
Jerusalem  erobert  ward,  verblieb.  So  waren  in  Constantinopel 
zwei  Dritttheile  des  Kreuzes  Christi  und  dahin  ging  vor  Allem, 
wer  von  dieser  kostbaren  Reliquie  besitzen  wollte.  Von  dorther 
bekam  sie  die  Frankenköniginn  Radegund  für  ihr  Poitiers,  von 
dorther  kam  eine  Gesandtschaft' zu  Ludwig  dem  Frommen,  als 
er  in  Regensburg  tagte,  mit  einem  krystalleueu  Gefäss  von 
wunderbarer  Grösse,  das  ein  Stück  des  Kreuzes  Christi  ein- 
schloss,  von  dorther  bekamen  auch  die  französischen  Könige 
Robert,  Philipp  II.  u.  Ludwig  IV.  ihre  grossen  Kreuzpartikeln.^) 
Die  grosse  Nachfrage  nach  diesen  gesuchten  Reliquien  ver- 
anlasste natürlich  die  Künstler  zu  reger  Thätigkeit,  und  es  darf 
uns  daher  nicht  Wunder  nehmen  ,  wenn  wir  die  Ausstattung 
dieser  Brustkreuze  fa§t  ganz  in  den  Händen  byzantinischer  Gold- 


*)  Baronius  nennt  es  encolpium  aureum  cujus  una  facies  crystallum 
inclusum,  altera  picta  niello  et  intus  habet  alterum  enclopium  in  quo  sunt 
partes  honorandi  ligni  in  figura  crucis  positae. 

^)  Anastasiiis  bibliotli.  in  Silvestro  p.  45.  * 

■  ^)  Floss,  die  Aachener  Heiligthfimpr,  p.  27.  hat  hiezu  die  Belegstellen 
gesammelt. 
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arbciter  finden;  interessant  und  unaufgeklärt  bleibt  nur  das, 
dass  wir  auf  allen  älteren  Brustkreuzen  nur  das  syrische  Kreu- 
zesbild, nie  das  des  Anastasius  finden.  Eine  Menge  von  solchen 
Kreuzen,  die  uns  noch  erhalten  sind,  haben  freilich  gar  keine, 
oder  wenigstens  keine  bildliche  Darstellung  der  Kreuzigung. 
Dahin  gehört  vor  Allem  das  sogenannt  Encolpium  Constantins, 
das  sich  im  Schatze  von  s.  Peter  in  Rom  befindet  und  von  Dr. 
Bock  in  seinem  Prachtwerke  über  die  Kleinodien  des  teutschen 
Reiches  abgebildet  wurde.  Es  ist  ein  einfaches  gleicharmiges 
Kreuz,  gegenwärtig  in  ein  aus  dem  11.  Jahrhundert  stammendes 
Triptychon  eingeschlossen,  das  an  den  vier  Balkenenden  runde 
Medaillons  mit  griechischen  Inschriften ,  unten  die  Figur  Con- 
stantins hat;  dazu  gehören  die  Kreuze  der  italienischen  Könige 
Agilulf  I.  und  Berengar  I.,  die  nur  reich  mit  Steinen  verziert 
sind. ')  Andere  Kreuze  dagegen  wiederholen  beharrlich  jenes 
Bild,  das  wir  auf  dem  Brustkreuze  der  Theodolinde  kennen  ge- 
lernt haben.  Ein  solches  Encolpium  führt  Borgia  (de  cruce 
Velinterna  p.  133)  aus  dem  Schatze  der  Kirche  des  hl.  Alexius 
auf  dem  Aventin  an.  Christus  ist  gekleidet,  rechts  und  links 
an  dem  Querholze  sind  2  kleine  Figuren  und  die  Schrift :  Ids  6 
vtog  aov,  iSs  6  fXTJrrjQaov;  über  dem  Titel  Sonne  und  Mond  und 
die  beiden  Buchstaben  <P  C,  vielleicht  (pcoOTrJQeg,  Lichter  bedeu- 
tend. Auf  der  andern  Seite  in  der  Mitte  eine  langgekleidete 
Figur,  Maria,  umgeben  von  den  Brustbildern  der  Evangelisten. 
Eine  genaue  Copie  dieses  Kreuzes  ist  erwähnt  in  Didron's  An- 
nales arch.  T.  26.  liv.  3.  1869)  aus  dem  vatikanischen  Museum. 
Nur  die  Buchstaben  (DC  sind  ausgelassen  und  auf  der  Rückseite 
hat  Maria  das  Kind  auf  dem  Arme  und  die  Umschrift:  'H  ayi'a 
Oeotoxog.  Das  sogenannte  Brustkreuz  Karl  des  Grossen  stammt 
seiner  äusseren  Gestalt  und  in  der  Abbildung  des  Crucifixus 
aus  einer  späteren  Zeit,  wohl  dem  12.  Jahrhundert,  und  nur  das 
kleine  in  demselben  verschlossene  Kreuz  mit  der  Kreuzpartikel 
mag  dasjenige  sein,  das  Kaiser  Otto,  als  er  das  Grab  öfi"nen 
Hess,  auf  seiner  Brust  fand  und  zu  sich  nahm.  ^)     Derselben 


')  Abgebildet  unter  den  Kleinodien  des  teutschen  Reichs. 

*)  Cfr.  Floss  a.  a.  0  p.  25.  Abbildungen  davon  gibt  Dr.  Bock,  liturg. 
Gewänder  II.  tf.  29,  2.;  Cahier  und  Martin,  Melanches  d'arch.  I.  p.  202; 
aus'm  Weertb,  Kunstdenkmäler  des  Rheinlandes,  tf.  37,  2. 
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spätem  Zeit  gehören  zwei  andere  Brustkreuze  an,  das  eine 
erwähnt  in  Bocks  liturg.  Gewänder  II.  tf.  29;  das  andere  in 
Worsaaes  Nordiske  Oldsager.  Diese  3  Kreuze  zeigen  den  Cru- 
cifixus  mit  dem  Lendentuche  bekleidet. 

Die  griechischen  Künstler,  die  in  Constantinopel  die  Fass- 
ung der  Kreuzpartikeln  besorgten,  scheinen  auch  in  Rom  und 
in  Italien  diesen  Kunstzweig  als  Monopol  besessen  und  lange 
vor  dem  Bilderstreit  daselbst  sich  festgesetzt  zu  haben.  Ein 
Beweis  hiefür  ist  uns  ein  von  Ciampini  fde  aed.  sacr.  Constan- 
tini  tf.  23.  p.  75)  mitgetheiltes  Mosaikbild,  welches  Papst  Jo- 
hannes VII.  705 — 707  in  einer  Kapelle  —  in  praesepe  —  der  alten 
Petruskirche  anbringen  liess.  Borgia  *)  beschreibt  es :  Christus 
vivus  crucifhxus  sine  suppedaneo  cum  colobio  et  4  clavis  et  titu- 
lus  habet  litteras  INBI.  So  kurz  diese  Notiz  und  so  undeut- 
lich die  Ciampini'sche  Abbildung  ist  —  neben  Christus  sieht 
man  Johannes  und  Maria,  den  Speer-  und  Schwammträger,  da- 
neben in  einem  Ovale  die  Auferstehung  wie  auf  einem  der  bei- 
den Phylacterien  der  Theodelinde  —  so  fällt  doch  auf  den 
ersten  Blick  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  syrischen  Bilde 
und  dem  Kreuze  der  Theodelinde  so  sehr  auf,  dass  wir  über 
ihren  engsten  Zusammenhang  nicht  zweifeln  können.  Johannes 
war  von  Geburt  ein  Grieche  und  gerade  er  bezeichnet  so  recht 
eigentlich  den  Zeitpunkt,  von  dem  die  griechische  Kunst  in  Ita- 
lien heimisch  wurde,  die  später  durch  den  Bilderstreit  und  die 
zahlreichen  Auswanderungen  griechischer  Mönche  dorthin  dau- 
ernd sich  festsetzte. 

Dieses  Bild  ist  das  erste  erweisbare  liturgische  Bild,  das 
über  den  Kreis  der  Privatverehrung  hinaus  öffentlich  in  der 
Kirche  auftrat.  Nach  Martigny  ^)  liess  es  der  Papst  sowohl 
über  dem  Eingang  zur  Kapelle  als  auch  in  derselben  selbst  an- 
bringen, offenbar  zum  Zwecke  allgemeiner  Verehrung.  Aller- 
dings kommt  schon  100  Jahre  früher  die  Erwähnung  eines  Cru- 
cifixbildes  in  einer  Kirche  vor.  Gregor  von  Tours  erzählt,^) 
dass  in  der  Kirche  des  heiligen  Genesius  zu  Narbonne  ein  ge- 


*)  de  cruce  Velinterna  p.  137. 
*)  dictionnaire  des  antiq.  p.  191. 
')  de  gloria  Martyr.  I.  c.  23. 
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kreiizigter  Christas  mit  dem  Lendentuche  bekleidet  sei  abge- 
bildet gewesen  —  pictura  quae  Christum  indicat  crucifixum  quasi 
linteo  ^rraecinctum  — ,  der  in  der  Nacht  dem  Priester  Basilius 
erschien  und  ihn  aufforderte  für  seine  anständige  Bedeckung  zu 
sorgen.  Allein,  wenn  auch  die  Stelle  echt  ist,  so  ist  doch  immer 
erst  zu  beweisen,  dass  zu  Gregor's  Zeiten  seine  Worte  den- 
selben Sinn  hatten,  den  wir  heutzutage  mit  ihnen  verbinden. 
Gregor  starb  594,  eben  waren  die  ersten  orientalischen  Cruci- 
fixe  bekannt:  im  Abendlande  aber  davon  noch  keine  Ahnung, 
wie  die  Bilder  in  Monza  bezeugen :  hat  vielleicht  das  crucifixus 
den  Sinn  wie  Matth.  28,  5.  Scio^  quaeritis  Jesum  crucifixum: 
surrexit  non  est  hie? 

Ein  anderes  Schriftstück,  das  man  für  die  frühzeitige  Auf- 
stellung des  Crucifixes  in  den  Kirchen  anzog  ist  das  Gedicht 
de  passione  Christi,  das  früher  dem  Lactantius  zugeschrieben, 
von  der  Kritik  aber  als  ein  Product  des  gegen  Ende  des  6ten 
Jahrhunderts  lebenden  Dichters  Venantius  Fortunatus  erkannt 
worden  ist.  Christus  redet  darin  den  in  die  Kirche  Eintretenden 
an,  auf  ihn  zu  sehen,  seine  Leiden  zu  betrachten  und  dadurch 
in  andächtige  Stimmung  sich  zu  versetzen;  er  zählt  alle  seine 
erlittenen  Feinen  auf,  und  auf  ein  Bild  übertragen,  wäre  das 
eine  vollendete  Schilderung  des  Crucifixes. 

Quisquis  ades,  mediique  suhis  in  limine  tempU, 
Siste  gradum,  insontemque  tuo  pro  crimine  passum 
JRespice  me 

Nunc  me,  nunc  vero  desertum-  extrema  secutum 
Supplicia  et  dulci  procul  a  genitrice  levatum 
Vertice  ad  usque  pedes  me  lustra.    En  aspice  crines 
Sanguine  concretos  et  sanguinolenta  sub  ipsis 
Colla  comis  spinisque  caput  erudelibus  haustiim, 
Undique  diva  pluens  vivum  super  ora  cruorem. 
Compressos  speculare  oculos  et  luee  earentes, 
Adflictasque  genas,  arentem  suspice  Unguam, 
Felle  venenatam  et  pallentes  funere  vultus. 
Gerne  manus  clavis  fixas  tractosque  lacertos 
Atque  ingens  lateris  vulnus:  cerne  inde  fluorem 
Sanguineum  fossosque  pedes  artusque  cruentos, 
Fleete  genu  lignumque  crucis  venerabile  adora, 
Flebibis,  innocuo  terramque  cruore  madentem 
Ore  petens  humili    .     .    .    .  ') 

1)  Augusti,  Beiträge,  II.  p.  135. 
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Mehr  Bedeutung  hat  eine  Notiz,  die  uns  Beda  der  Ehr- 
würdige aufbewahrt  hat,  dass  im  Jahre  686  von  Rom  aus  nach 
dem  englischen  Kloster  Weremouth  ein  Crucifix  gebracht  worden 
sei,  das  auf  einer  Seite  den  Herrn  am  Kreuz,  auf  der  andern 
die  eherne  Schlange  darstellte.  *)  Wirklich  treffen  sich  in  Eng- 
land aus  dem  7.  und  8.  Jahrhundert  noch  eine  Reihe  von  Cru- 
citixbildern,  die  in  der  Archeologia  Aeliana  (Miscellaneous 
tracts  published  by  the  society  of  antiquaries  of  Newcastle-upon- 
Tyne  Nov.  1856)  veröffentlicht  wurden.  Sind  auch  die  meisten 
dieser  Kreuze  z.  B.  in  Kirkdale,  Rothbury,  Ruthwell  Sepulchral- 
denkmäler,  so  haben  dagegen  2  aus  Aycliffe  und  Heathborne 
Worthy  bei  Winchester  bestimmt  einen  mehr  allgemeinen  litur- 
gischen Charakter;  letzteres  nimmt  die  ganze  Westwand  der 
Kirche  ein.  Leider  ist  Alles  so  zerstört  dass  mit  Ausnahme 
der  ganz  vagen  Umrisse  wenig  mehr  erkennbar  ist,  als  dass 
auch  diesen  Bildern  das  syrische  Original  vorlag.  ^) 

Bei  dem  Mangel  bestimmter  historischer  Berichte  über  die 
ersten  Crucifixe  des  Abendlandes  entstand  für  die  spätere  Kri- 
tik ein  weites  und  reiches  Feld,  indem  eine  Reihe  von  Cruci- 
fixbildern  bald  da,  bald  dort  mit  Ansprüchen  auf  das  höchste 
Alter  auftraten.  Solchem  führt  Aringhi  (Roma  sott.  Paris  1857 
IL  p.  195)  an,  gleich  schlecht  in  der  Zeichnung  wie  in  der 
Ausführung  und  gehört  dazu  das  „allerälteste"  Crucifix  in  der 
Gallerie  degli  nffizj  zu  Florenz,  wovon  Floss  (Aachener  Heilig- 
thümer  p.  336)  folgende  Beschreibung  gibt:  „Es  ist  vonBronce, 
klein,  der  Christuskopf  von  der  Linken  zur  Rechten  geneigt, 
trägt  eine  Mauerkrone  mit  3  Feldern.  Brust  und  Beine  sind 
nackt,  der  Leib  mit  einer  Halbtunika  bekleidet,  die  Linien  der 
Seite  sind  durch  hohle  Striche,  die  Haare  durch  Punkte  ange- 
zeigt; die  Tunica  ist  von  blauer,  das  Cingulum  von  weisser 
Farbe;  die  Gestalt  ist  lang,  stark  profilirt,  der  crucißxus  mit 
vier  Nägeln  ans  Kreuz  geheftet."  Schon  der  Umstand  aber, 
dass  es  ein  plastisches  Bild  ist,  spricht  gegen  sein  prätendirtes 
Alter. 


1)  Bedae  V.  opp.  ed  Giles  tom.  IV.  p.  376. 

^)  Ich  verdanke  diese  Notiz  der  Güte  des  Herrn  Prof.  Dr.  G.  Hofmann, 
der  mir  obiges  höchst  seltene  Buch  aus  seiner  Bibliothek  zur  Verfügung  stellte. 
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Ein  anderes  „mit  Ausnahme  des  Katakombenbildes  viel- 
leicht das  älteste"  soll  das  in  St.  demente  in  Rom  ausgegra- 
bene Crucitixbild  sein.  ')  Die  kurze  Notiz  aber:  I  piedi  del 
Redentore  sono  separamente  cliievati  alla  croce  ed  alla  sua 
destra  si  scorge  il  cosi  detto  pozzo  di  sangue  zeigt  an,  dass  es 
eine  griechische  Copie  nach  dem  Bilde  des  Anastasius  ist. 

Ein  anderes  Bild,  gegenwärtig  in  Lucca,  aus  Cedernholz 
geschnitzt,  soll  den  Nikodemus  zum  Urheber  haben  und  in  die 
allererste  Zeit  zurückgehen.  Natürlich!  Die  Juden  waren  ja 
ausgezeichnete  Bildschnitzer!  Wir  werden  dieses  Bild  das  sich 
auch  in  Sirolo  wiederholt,  später  eingehend  besprechen,  da  es 
für  die  Geschichte  des  Crucifixes  verhängnissvoll  geworden  ist. 
Grimouard  de  saint  Laureut  ^J  setzt  es  ins  7.  Jahrhundert  und 
Cahier  und  Martigny  '^j  bemerken  hiezu,  dass  Reliefdarstellungen 
des  Crucifixes  erst  im  9.  Jahrhundert  vorkommen. 

Das  Katakombenbild,  aus  dem  Coemeterium  des  Papstes 
Julius,  von  de  saint  Laurent  ins  8.  ^)  von  Kinkel  ins  11.  Jahr- 
hundert ^),  von  andern  noch  später  gesetzt,  erfordert  einige  Be- 
merkungen. 

Im  Jahre  1594  fand  Bosio  im  Coemeterium  des  Papstes 
Julius  L  eine  Reihe  von  Bildern ,  die  aber  grösstentheils  durch 
den  Einfluss  der  Nässe  so  gelitten  hatten,  dass  sie  unkenntlich 
waren.  Nur  einige  wenige  waren  noch  besser  erhalten,  unter 
diesen  eine  Darstellung  des  Crucifixes,  wovon  er  eine  Abbild- 
ung gibt.  ''). 

Wäre  dieses  Bild  genau,  so  wäre  es  ein  unicum  in  der 
ganzen  Crucifixgeschichte.  Allein  es  ist  eine  mehr  als  bekannte 
Thatsache,  dass  Bosio  bei  seinen  Zeichnungen  weder  auf  den 
Charakter  noch  auf  die  Eiuzelnheiten  besondere  Sorge  verwen- 
dete und  daher  kommt  es,  dass  alle  seine  Abbildungen  einen 
uud  denselben  Typus  haben,  obgleich  sie  doch,  aus  den  ver- 
schiedensten Zeiten,  theilweise  um  600  Jahre  auseinander  liegen. 


^)  Civiltä  catt.  1863.  V.  5.  p.  353. 

2)  Annales,  arcli.  p.  Didron  ain§  T.  23.  liv.  3.  1869. 

')  Geschichte  der  bildenden  Künste. 

*)  Kom.  sott.  p.  576. 
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Christus  am  Kreuze  ist  nach  Art  des  syrischen  Bildes  gekleidet, 
lebend,  die  Arme  geradlinig  ausgespannt,  das  Haupt  leicht  geneigt 
die  Füsse,  nicht  angenagelt,  auf  einem  Untersatz.  Oben  am  Kreuze 
der  Titel :  Jesus  Hex  Judeorum  und  Sonne  und  Mond  als  astronom- 
ische Zeichen,  letzterer  mit  dem  Namen :  luna.  Neben  dem  Kreuze 
Maria  mit  aufwärts  erhobenen  Händen  und  Johannes,  mit  der  Hechten 
wie  segnend,  mit  der  Linken  ein  Buch  haltend,  im  Hintergrund  eine 
zinnengekrönte  Bretterwand. 

Das  Wichtigste  bei  diesem  Bilde  ist  die  Bestimmung  der 
Zeit.  Einige  meinten,  dieses  sei  dass  allerälteste  Crucifixbild, 
wohl  von  dem  Irrthum  verleitet,  dass  die  Katakomben  nur  die 
allerältesten  Kunstprodukte  wiedergeben.  So  wahr  diess  auch 
ist,  eben  so  wahr  ist  auch,  dass  fort  und  fort  dieselben  durch 
Jahrhunderte  besucht  und  in  einigen  auch  Erneuerungen  ver- 
anstaltet wurden.  ^) 

Bedenkt  man,  dass  Bosio  alle  Bilder  bis  auf  wenige  un- 
kenntlich fand,  so  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  diese  wenigen 
eben  später  gemacht  wurden  und  darum  jüngeren  Datums  sind ; 
denn  es  lässt  sich  doch  nicht  leicht  denken,  dass  in  einem 
und  demselben  nach  allen  Seiten  abgeschlossenen  Gewölbe 
eine  Wand  die  Bilder  bewahrte,  während  alle  andern  zu 
Grunde  gegangen  wären.  Ausserdem  ist  diess  Coemeterium 
selbst  jüngeren  Ursprungs  und  kommt  in  den  alten  Katakomben- 
Verzeichnissen  nicht  vor;  wie  viel  !^päter  muss  erst  das  Bild 
sein?  Der  Untersatz  unter  den  Füssen,  Johannes  mit  dem  mit 
verdeckter  Hand  gehaltenem  Buche  und  die  Zinnenwand  sindgriech- 
ische Reminiscenzen;  das  Wort:  Judeorum  weist  auf  sehr  späte 
Zeit  und  nach  den  Gesichtszügen  des  Crucifixus  und  dem 
schmerzlichen  Ausdruck  desselben  zu  urtheilen,  und  die  Aehn- 
lichkeit  dieses  mit  einem  andern  Bild  des  Giunta  di  Pisa  *)  ins 
Auge  fassend,  möchten  wir  uns  fast  für  eine  noch  spätere  Ent- 


*)  Neben   diesem  Coemeterium  ist  die  Kirche  des  heil.  Valentin,  die 
Papst  Julius  erbaute   und  Papst  Theodor  642—649    einweihte.     In  dieser 
werden  Restaurationen  erwähnt  unter 
Benedict  11., 
Hadrian  I., 
Leo  in.  und 

Gregor  IV.  f  844.  cf.  Bosio  1.  c, 
2)  Agincourt  Malerei,  tf.  103.  4. 
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stehungszeit,  ;ils  Kinkel  angenommen,  entscheiden.  Zu  be- 
merken bleibt  auch  noch,  dass  Perret,  der  zu  seiner  Zeit  bloss 
mehr  den  oberen  Theil  sah,  auch  von  einem  Gewände  nichts 
notirt,  das  Bosio  dem  Crucifixus  gibt,  und  die  beiden  Planeten- 
körper als  sich  verhüllende  Köpfe  zeigt. 

In  Teutschland  soll  in  dem  Grabe  des  gegen  Ende  des 
G.  Jahrhundert  verstorbenen  Königs  Childerich  ein  kleines  Kreuz 
von  Erz  mit  dem  Bilde  des  Gekreuzigten  gefunden  worden 
sein')  und  wird  unter  die  ersten  Crucifixbilder  jenes  Fragment 
auf  dem  Reliquienschrein  des  heil.  Willibrord  f  539  gerechnet, 
das  aus'm  Weerth  (Kunstdenkmäler  des  Rheinlandes  I.  p.  7) 
beschrieben  und  mitgetheilt  hat.  Allein  verschiedene  Anzeichen, 
z.  B.  die  Benennung  sandus  in  der  Umschrift:  He  sunt  reli- 
quae  quas  scts  Wülihrordus  Home  a  Papa  Sergio  accepit,  und  die 
Schreibweise  he  statt  hae  sprechen  für  viel  spätere  Zeit.  ^) 


III.  Abtheilnug. 

Die  Crucifixe  des  Abendlandes  vom  9.  bis  zur  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts. 

A. 

Allgemeine  Grundlage  für  die  Ennstgescliiclite  des  Crnciflxes 
in  dieser  Zeit. 

1. 

Wir  haben  im  vorausgehenden  Abschnitt  Italien  unter  dem 
Einflüsse  griechischer  Künstler  und  Crucifixbilder  verlassen  und 
begeben  uns  in  dieser  Epoche  auf  ein  ganz  neues  Feld  —  nach 
Teutschland.  Eine  gewaltige  Erscheinung,  wie  ein  Riese  auf 
mächtigen  Bergeshöhen,  nach  allen  Seiten  seinen  Schatten  wer- 
fend, tritt  uns  da  Karl  der  Grosse  entgegen  und  mit  ihm  eine 
neue  Zeit  in  der  Geschichte  und  in  der  Kunst.  Ante  ipsuni 
Dominum  regem  Carolum  in  Gallia  nulluni  Studium  erat  liberalium 


*)  Münz,  archaeol.  Bern.  p.  117. 
2j  Münz,  a.  a.  0.  p.  120. 
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artium  sagt  sein  Lebensbeschreiber. ')  Mit  seinem  Namen  ist 
die  Geschichte  des  Crucifixes  eng  verbunden  und  werden  eine 
Reihe  derselben  geradezu  mit  ihm  zusammengestellt.  Wie  von 
den  Päpsten  Leo  III.  und  Sergius  III.  *j  weiss  die  Geschichte 
auch  von  ihm  zu  berichten,  dass  er  ein  lebensgrosses  Crucifix 
in  die  Basilika  des  Vatikans  stiftete  (solido  auro  conflatam  magni 
ponderis  et  pergravem  ad  justam  homini  staturam  Vaticanae  hasi- 
licae  dono  dedit,  und  das  Nationalmuseum  in  München,  der  Schatz 
des  Stiftes  Andechs,  der  Hülfensberg  im  Eichsfelde  und  viele 
andere  Orte  weisen  Crucifixe  auf,  die,  wenn  auch  aus  späterer 
Zeit,  doch  seinen  Namen  tragen.  In  seinem  Werke  über  die 
Diptychen  ^)  beschreibt  Gori  ein  Kreuz  vom  wahren  Kreuze 
Christi  —  crux  e  ligno  crucis  Christi  quae  exstcd  in  basilicae 
baptisterio  Flormt.  —  auf  dessen  Oberfläche  ganz  flach  in  Relief 
das  Bild   Christi  gearbeitet  ist.     Er   gibt  dabei  an,  dass  Karl 

diess  Kreuz  getragen  und  die 
Holztheile  dazu  aus  Jerusalem 
oder  einer  anderen  orientali- 
schen Kirche  erhalten  habe.  Zum 
Beweise  dessen  beruft  er  sich 
auf  die  beständige  Ueberliefer- 
ung  und  die  Inschriften,  welche 
sich  auf  dem  kostbaren  Behält- 
niss  finden.  Wir  sind  leider 
nicht  in  der  Lage,  diese  An- 
gaben zu  prüfen :  indessen  hat 
das  Bild  für  uns  doch  einen 
besonderen  Werth.  Für  sein 
Alter  spricht  die  eigenthümliche 
Bedeckung  des  Kopfes  mit  einer 
Mitra,  *)  und  rechnet  man  dazu 
die  Beschränkung,   welche  das 


>)  Fiorillo,  kleine  Schriften,  I.  p.  1. 
*)  Blanchinius,  de  vitis  Pontificum  I.  p.  388. 
»)  tom.  HL  p    128. 

*)  vielleicht   mit  Bezugnahme   auf  das  in  Hehr.  7.  23  sqq.  verkündete 
ewige  Hohepriesterthum  Christi. 
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heilige  Holz  selbst  dem  Künstler  auferlegte,  so  wird  man  auch 
über  die  unverhältnissmüssigen  Formen  wegsehen.  Der  allge- 
meine Charakter  dieses  Bildes  verräth  eine  von  den  uns  be- 
kannten Crucifixbildern  so  sehr  verschiedene  Auffassung,  dass 
wir  unstreitig  demselben  absolute  Originalität  vindiciren. 

Die  Kunst,  die  Karl  der  Grosse  in's  Leben  rief,  war  eine 
Fortsetzung  der  altchristlichen,  aus  der  Antike  herausgewach- 
senen. Die  in  Italien  noch  aus  den  besten  Zeiten  stammenden, 
allerorts  verbreiteten  Denkmäler  waren  die  Lehrer  und  Muster- 
bilder, an  denen  er  die  Kunst  seines  Kelches  erzog.  Wie  in 
staatlicher,  so  war  auch  in  artistischer  Beziehung  seine  Regierung 
eine  Fortsetzung  der  ersten  christlichen  Kaiser,  und  die  Kunst- 
einflüsse auf  dieselbe  kamen  nicht  von  Byzanz  und  nicht  einmal 
unvermischt  von  dem  gräcisirten  Italien,  sondern  gründeten  auf 
jene  alten  lebensfrischen  Formen  und  Strebungen ,  die  durch 
den  Einfall  der  Barbaren  in  Italien  waren  zurückgedrängt  und 
erstickt  worden.  Dadurch  gewann  die  ganze  Kunstrichtung  seiner 
Zeit  einen  heiteren,  jugendlichen  Anflug,  eine  innere  Wärme  und 
Wahrheit  und  ein  seelenvolles  Gepräge.  „Ein  charakteristischer 
Unterschied  der  karolingischen  Kunst  vom  byzantinischen  Styl 
offenbart  sich  in  der  Jugendlichkeit  der  Gestalten,  welche  meist 
bartlos  erscheinen:  ein  Zug,  welcher  auch  in  der  spätem  an- 
tiken Kunst  selbst  bei  Altvätern  und  Propheten  sich  findet, 
während  die  byzantinischen  Heiligen  bekanntlich  immer  greisen- 
hafter werden,'"  so  urtheilt  Kugler^j  davon,  und  wir  nehmen 
von  dieser  Aeusserung  um  so  lieber  Notiz,  als  sie  unsere  oben 
ausgesprochene  Behauptung  kategorisch  bestätigt.  Jener  sinn- 
volle und  herzensfrische  Zug,  der  die  Geschichte  des  Crucifixes 
bis  zu  den  Darstellungen  auf  den  heil.  Oelfläschchen  in  Monza 
führte  und  dann  unterbrochen  wurde,  bekam  neues  Leben  und 
neue  Kraft  und  nach  200jähriger  Erstarrung  eine  neue  wichtige 
Bedeutung.  Soll  unser  vorstehendes  Bild  nicht  auch  aus  jenem 
neuen  Blüthenfrühling  der  Kunst  herausgewachsen ,  am  Ende 
dessen  Erstlingsblüthe  sein  ?  '^) 


^)  Geschichte  der  Malerei  I.  p.  153. 

^)  Gori,  de  mitrato  capite  Christi  (symb.  lit.)  p.  193  meint,  die  jugend- 
lichen Darstellungen  dieser  Zeit  hätten  darin  ihren  Grund ,  weil  nach  Ga- 
rampius  aus  den  Münzen  der  Päpste  ersichtlich  ist,  dass  im  8.,  9.  und  10. 
Jahrhundert  die  Geistlichen  keinen  Bart  trugen.  jg  * 
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Mit  dem  Geiste  der  christlichen  Classicität  der  ersten  Jahr- 
hunderte befruchtet,  von  einem  naturgemäss  und  naturkräftig 
«sich  entwickelndem  Volke  erfasst ,  bekam  die  abendländische 
Kunst  ein  neues  höchst  wichtiges  Bildungselement  ganz  singulärer 
Art  durch  die  irischen  Mönche.  Diese  hatten,  als  der  Continent 
der  Barbarei  zu  verfallen  drohte,  den  Resten  der  alten  Cultur 
in  ihren  Klöstern  eine  Zufluchtsstätte  geboten,  aber  auch  zuvor 
Bildungseinflüsse  empfangen  und  aufgenommen,  denen  nachzu- 
gehen für  die  Cultur-  und  Kunstgeschichte  von  mehr  als  grosser 
Wichtigkeit  wäre.  Die  Verzierungen  auf  dem  Thronstuhl  des 
hl.  Markus  in  Alexandrien^j  finden  sich  wieder  in  den  Stein-^j 
und  Schriftenverzierungen ^)  Irlands,  der  Obelisk  von  Aksum  in 
Abyssinien  *j  aus  dem  2.  Jahrhundert  wiederholt  sich  in  den 
Runendenkmälern  des  Nordens  und  dienen  beide  den  gleichen 
Zwecken:  ein  irisches  Todteubuch,  gegenwärtig  in  der  Bibliothek 
der  Akademie  zu  Dublin,  führt  7  egyptische  Mönche  mit  diesem 
ausdrücklichen  Namen  an,  die  in  der  Einöde  With  daselbst 
begraben  wurden,  ^)  die  irische  Liturgie  ist  die  des  heil.  Chry- 
sostomus  und  stammt  aus  dem  Orient,  und  die  so  eigenthüm- 
liche,  später  noch  näher  zu  erörternde  Longinussage  finden  wir 
Ende  des  6.  Jahrhunderts  in  Messopotamien  und  im  S.Jahrhun- 
dert in  Irland.  —  Diese  irischen  Mönche,  denen  nach  einer 
Bemerkung  Walafried  Strabo's  das  Reisen  angeboren  war ,  '^) 
waren  schon  früher  häufig  auf  den  Continent  gekommen:  Karl 
aber  versetzte  irisclie  Wissenschaft  und  Kunst  dahin  in  bleiben- 
der Weise,  und  wie  er  den  grossen  Alcuin  von  dorther  an  seinen 
Hof  zog,  so  sorgte  er  auch,  dass  in  seinem  Reiche  die  fortge- 
schrittene Cultur  der  Iren  dauernd  Wurzel  fasste.  In  2  Kunst- 


<)  Mozzoni,  tavole  della  storia  della  chiesa  sec.  V. 

*)  Stephens,  the  old-northern  runic  monuments. 

^)  Mittheilungen  der  antiqu.  Gesellschaft  in  Zürch.  1853.  VII. 

^)  Heise  nach  Abyssinien  von  M.  Th    v.  Heuglin,  j».  l-M. 

^)  Transactions  of  the  royal  irish  Academy,  vol.  20.  p  J3G  Schna.-ise 
in  seiner  Kunstgeschichte  IV.  p.  460  geht  mit  einer  seiner  nicht  würdigen 
Gleichgiltigkeit  über  diese  Tbatsachp  veg. 

«)  vita  s.  Galii  lib.  II.  c  47. 
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zweigen  waren  diese  Mönche  besonders  bewandert,  in  der  Mi- 
niaturmalerei und  in  plastischen  Verzierungen.  ,, Was  die  irischen 
Miniaturen  der  früheren  Zeit  charakterisirt ,  das  ist  eine  sehr 
entwickelte  Technik,  herrliche  Farben  von  nie  verlöschendem 
Glänze,  ein  Ueichthum  und  eine  Schönheit  der  Verzierungen, 
zugleich  aber  auch  eine  seltene  Geschmacklosigkeit  in  der  Be- 
handlung menschlicher  Figuren,  und  eine  Ueberladung  mit  ara- 
beskenartigen ümschlingungen  und  Drachenköpfen."  'j  Ueber 
die  Verzierungsart  derselben,  die  durch  Stephen's  the  old-nor- 
thern  runic  monuments  in  ausgedehntem  Masse  bekannt  wurde, 
sagt  Waagen:^)  „Es  ist  eine  ausgemachte  Sache,  dass  der  aus 
den  künstlichen  Windungen  und  allerlei  phantastischen  Geschöpfen, 
Drachen ,  Schlangen ,  Vogelköpfen  bestehende  Verzierungsge- 
schmack, von  dem  sich  in  der  griechischen  und  römischen  Kunst 
keine  Spur  findet,  bei  den  Irländern  zu  einer  grossen  Ausdeh- 
nung gelangt  ist.  Der  ausserordentliche  Einfluss,  den  derselbe 
sowohl  auf  die  romanischen  als  germanischen  Völker  des  ganzen 
Mittelalters  ausgeübt  hat,  ist  ebenso  bekannt  als  natürlich.  Durch 
jene  zahlreichen,  von  Irland  ausgehenden  Pflanzschulen  für  die 
Ausbreitung  des  Christenthums  wurde  dieser  Geschmack  überall 
verbreitet  und  zwar  um  so  mehr  .  . .  als  die  grosse  Zierlichkeit 
und  Schönheit  der  Ausführung  ebensosehr  anzogen  als  die  da- 
malige Sinnesweise  an  dem  phantastischen  Elemente  Gefallen 
fand  .  .  Die  jenen  irländischen  Manuscripten  eigene  willkürliche 
Auffassung  menschlicher  Figuren  hat  dagegen  fast  keine  Nach- 
folger gehabt.  Theils  das  Abschreckende  derselben,  theils  die 
Nachwirkungen  der  antiken  Tradition  der  Gebilde  altchristlicher 
und  byzantinischer  Kunst  wirkten  einer  weiteren  Verbreitung 
kräftig  entgegen."  Es  ist  also  die  Technik  und  das  Ornamen- 
tale, was  von  Irland  aus  in  die  Kunst  des  Continents  kam  und 
dieselbe  mannigfach  influenzirte.  Ueber  die  Art  der  Darstellung 
menschlicher  Figuren  gibt  uns  ein  irischer  Codex  des  8.  Jahr- 
hunderts, der  967  nächst.  Gallen  kam,  ^)  interessante  Aufschlüsse; 


^)  Kugler,  Gesch.  der  Malerei  I.  cf.  Waagen,  Kunstwerke  u.  Künstler 
in  London  u.  Paris  I.  136  u.  III.  142. 

■')  Teutsches  Kunstblatt,  1850.  No.  11. 

^)  Veröffentlicht  durch  Dr.  Keller  in  den  Mittheilungen  der  antiquar. 
Gesellschaft  in  Zürch,  1853.  VII. 
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wir  geben  daraus   das  Bild  der  Kreuzigung  ,  das  in  mehr  als 
einer  Beziehung  wichtig  ist. 


Durch  ein  Versehen  des  Zeichners  wurde  der  Blutstrahl  weggelassen,  der 
aus  der  Seitenwunde  das  linke  Auge  des  Longinus  triift,  und  die  Füsse 
des  Crucifixus  sind  im  Original  noch  ungleich  schlechter  gezeichnet. 

„In  den  rohen  Umrissen  des  Christuskopfes  kann  von  irgend 
einem  Typus  gar  keine  Rede  sein ,  und  aus  dem  entsetzlichen 
Wulst  des  arabeskenartig  gewundenen  Purpurgewandes,  welches 
den  Körper  bedeckt,  kommen  die  rothen  Arme  und  die  zwerg- 
artigen blauen  Beine  auf  die  wunderlichste  Weise  hervor." 

Indessen  hlieben ,  so  sehr  auch  diese  ungeheuerlichen  Gebilde 
ahstossen  mussten,  sie  doch  nicht  weder  so  allein  noch  ohne  Nachfolger. 
Die  Universitätsbibliothek  in  Würzburg  bewahrt  ein  irisches  Epis+el- 
buch  nach  dem  hl.  Kilian  genannt,  von  dessen  Kreuzigungsbild  Sighart 


1^ 

(die  Kunst  in  Bayern)  sagt:  Ein  hässlicher  Spitzbart  umgibt  den  ko- 
lossalen Kopf  des  Crucifixus,  das  den  ganzen  Körper  bedeckende  Ge- 
wand legt  sich  in  schuppenartigen,  bald  gelben,  bald  rothen  Falten  um 
die  Glieder,  2  kleine  Kreuze  hängen  vom  Querbalken  herab  und  an 
ihnen  die  beiden  Schacher ,  ebenfalls  wie  geschuppte  Wesen ,  beim 
rechten  Scliiicher  flattern  2  Engel  ohne  Hilnde  und  Fasse,  um  seine 
Seele  zu  holen,  nach  dem  linken  schnappen  2  schwarze  Käfer,  auf  den 
obern  Seiten  des  Querbalkens  sitzen  2  Adler." 

Eine  nur  wenig  fortgeschrittenere,  offenbar  irische  Schöpfung  be- 
gegnet uns  auf  einem  pyramidenförmigen  Runenstein,  der  von  seinem 
Fundort  Jelling  in  Jütland  genannt  und  von  AVorsaae  (the  primeval 
antiquities  of  Denmark,  London  1849)  beschrieben  ist.  Dieser  Stein 
wurde  errichtet  zum  Andenken  Gorm's  und  seiner  Gemahlinn  Thyra, 
von  dessen  Sohn  Harald  Blauzahn.  Er  ist  11  Fuss  hoch  und  hat  an 
seinen  3  Seiten  eine  Runenschrift:  König  Harald  Hess  diess  Denkmal 
errichten  seinem  Vater  Gorm  und  seiner  Mutter  Thyra.  Er  ordnete 
Dänemark  und  Norwegen,  und  führte  das  Christenthum  ein,"  an  seiner 
4.  eine  Crucifixdarstellung,  ähnlich  der  vorstehenden ,  nur  mit  dem 
Unterschiede ,  dass  die  bandartigen  ümwindungen  arabeskenartig  in 
Pflanzenform  stylisirt  sind.  Harald  empfing  96-5  die  Taufe  ,  und  damit 
ist  das  Alter  dieses  Monuments  gegeben. 

Diese  nemliche  Figur  findet  sich  wieder  auf  einem  Leuchterfuss 
im  bayer.  Nationalmuseura  in  München  aus  dem  11.  Jahrhundert  Inv. 
No.  371  und  noch  etwas  fortgeschrittener  in  den  Werken  des  Rhabanus 
■  Maurus  (Tom.  I.  pag.  282).  Christas  steht  mit  gerade  ausgebreiteten 
Armen,  ohne  sichtbares  Kreuz  zwar,  aber  selbst  in  Kreuzesgestalt, 
mit  dem  Lendentuch  bekleidet,  in  dem  Nimbus  die  Buchstaben^.  M.  iL 
d.  i.  Anfang,  Mitte  und  Ende  vor  einem  Gedichte  gezeichnet  mit  der 
Aufschrift:  Prima  figura  de  imagine  Christi  in  modum  crucis  iracchia 
expandentis  et  de  nominibus  ejus  ad  divinam  seu  ad  humanam  natu- 
ratn  pettinentibus. 

3. 

So  weit  unsere  Nachrichten  reichen,  ist  den  Griechen  die 
Priorität  der  Cruciflxbilder  unbestreitbar  zuzuerkennen,  und  sind, 
wie  wir  sahen,  die  ersten  derartigen  Kunstschöpfungen  auch  im 
Abendlande  griechische  Fabrikate.  Der  Einfiuss  griechischer 
Künstler,  der  auf  diesem  Gebiet  sich  geltend  machte,  wurde 
durch  die  Bilderstreitigkeiten  des  Orients  noch  bedeutend  erhöht. 
Eine  Menge  griechischer  Mönche  kamen  ins  Abendland,  ver- 
pflanzten dorthin  ihre  Kunst  und  ihre  Bilder  und  unterhielten 
dadurch  zwischen  Orient  und  Occident  eine  künstlerische  Ver- 
bindung.   Papst  Paschal  I.  (817  —  841)  Hess  für  solche  grie- 
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chisclie  Mönche  vom  Orden  des  hl.  Basilius,  die  unter  Leo  dem 
Armenier  zahlreich  auswanderten,  in  Rom  ein  Kloster  bauen Vj 
und  durch  dieselben  die  Kirche  der  heil.  Cäcilia  ausmalen;  850 
kommt  auf  Befehl  des  Kaisers  Michael  ein  Maler  —  Lazarus  — 
nach  Rom,  dem  Papste  ein  kostbares,  mit  Miniaturen  verziertes 
Evangelienbuch  zu  überbringen;  1070  wurden  griechische  Mo- 
saicisten  nach  Montecasino  gerufen,  in  Constantinopel  reich 
verzierte  Emailtafeln  und  Thüren  bestellt*),  und  Schritt  für 
Schritt  begegnen  wir  in  Italien  griechischen  Kunstelementen. 
Von  Italien  aus,  mit  dem  theils  durch  den  Handel,  theils  durch 
kirchliche  Beziehungen,  theils  endlich  durch  das  Kaiserthum  und 
die  Römerzüge  das  übrige  Abendland  so  viel  verkehrte,  kam 
byzantinische  Kunst  in  der  Umgestaltung  und  Anwendung,  die 
sie  daselbst  erhalten  hatte,  nach  dem  Nordeu^).  Auch  die  Cru- 
cifixbilder  Teutschlands  bekamen  von  dort  aus  eine  gewisse 
formelle  Influencirung,  die  auf  byzantinischer  Gi'undlage  beruhte, 
und  alles,  was  wir  gegenwärtig  unter  byzantinischen  Kunstein- 
flüssen dabei  zu  denken  uns  angewohnt  haben,  findet  nur  in 
der  Beschränkung,  die  soeben  angegeben  wurde,  seine  Berech- 
tigung. Das  syrische  Bild,  das  wir  zuvor  auf  den  Brüstkreuzen 
des  Abendlandes  kennen  lernten,  bleibt  in  seinen  allgemeinen 
Formen  auch  fernerhin  das  Normalbild,  an  das  die  abendländi- 
schen Crucifixbilder  sich  anreihten,  aber  es  sind  nur  dessen  all- 
gemeine Formen,  dessen  genereller  Charakter,  der  zur  Geltung 
kam;  Technik  und  innerer  Geist,  der  diese  Formen  umwandelte, 
verjüngte  und  belebte,  kam  anderswoher;  erstere  aus  dem  kleinen 
Inselreiche  und  letzterer  aus  jener  jugendfrischen  Verbindung, 
die  germanisches  Wesen  mit  antiker  Kunst  hatte  eingegangen. 
Dabei  aber  beschränkte  man  sich  nicht  auf  den  engen  Kreis 
dieses  Bildes  in  seiner  überlieferten  Erscheinung;  man  versuchte 
selbstthätig  und  selbstschöpferisch  sich  dabei  zu  betheiligen  und 
wie  in  eigener  Sprache,  so  auch  in  eigener  Kunst  eigene  Ge- 
danken wiederzugeben  in  einer  Weise,  die  eben  so  sehr  den 
Charakter  der  Originalität  bewahrt,  als  sie  sich  den  gewohnten 
Traditionen  anschliesst. 


\)  Gregororius,  Geschichte  der  Stadt  Rom,  III.  p.  56. 
^)  Schnaase,  Gesch.  d.  bild.  Künste,  IV.  p.  544. 
^)  Schnaase,  IV.  p.  574  sqq. 
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B. 

Ettnstlerisohe  Darstellang-  der  Crnoiftxe  dieser  Zeit. 

a. 

Allgemeiner  Charakter. 

Als  im  11.  Jahrhundert  der  zwischen  Orient  und  Occident 
über  die  kirchliche  Suprematie  entstandene  Streit  einen  immer 
feindseligeren  Charakter  annahm,  versuchten  einige  Schriftsteller, 
die  gegenseitigen  Differenzpunkte  zu  notiren  und  nach  ihrer 
Parteistellung  zu  beleuchten.  Zu  diesen  gehörte  der  Cardinal 
Humbert,  der  1050  in  einem  Dialoge:  Constantinopolitanus  et 
Romanus  die  Klagepunkte,  welche  Rom  gegen  den  Orient  vorzu- 
bringen pflegte,  sammelte  und  zu  begründen  versuchte.  In  dem- 
selben führt  er  unter  Andern  auch  an,  dass  die  Griechen  das 
Bild  eines  Sterbenden  am  Kreuze  darstellen  und  so  aus  dem 
Crucifixbilde  eine  Art  Antichrist  machen.*)  Der  Patriarch  Michael 
Cärularius  brachte  diese  Anklage  auf  dem  von  ihm  berufenen 
Concil  zu  Constantinopel  zur  Sprache,  und  fügte  seine  Meinung 
über  das  abendländische  Crucifixbild  bei,  welches  er  unnatür- 
lich gegenüber  der  natürlichen  Darstellungsweise  der  Orientalen 
findet.  „Sogar  das,  sagt  er,  wird  uns  zum  Vorwurf  gemacht, 
dass  wir  Christum  am  Kreuze  in  natürlicher  Erscheinung  und 
nicht  so  gegen  alle  Natur  (wie  die  Abendländer)  abbilden  las- 
sen." {xrjV  xard  (fvOiv  äv^qwnov  (ioq(pi]v  naqa  tr^v  (fvOiv  i^- 
aXXäöüeiv  ovx  avs/ofie^cc.  Dieser  ganz  bestimmte  Ausdruck,  der 
das  orientalische  Bild  xard  (pvoiv  in  direkten  Gegensatz  zu  dem 
Ttaqd  (fvaiv  des  Occidents  setzt,  läs:it  uns  keinen  Zweifel  übrig, 
dass  um  diese  Zeit,  wie  das  byzantinische  Crucifixbild,  so  auch 
das  abendländische  einen  typischen  und  festbestimmten  Charakter 
hatte.  Die  byzantinischen  Bilder  kennen  wir  bereits  sehr  ge- 
nau ;  sie  waren  sammt  und  sonders  Copieen  nach  Anastasius,  und 


')  Hominis  morituri  imaginem  affigitig  crucifixae  imagini  Christi  ita  ut 
quidam  Antichristus  in  cruce  sedeat  ostendens  se  adorandum  tamquam  sit 
Deus.  Baron,  annal.  I.  XI.  Die  Bedeutung  dieser  Stelle  für  die  Kunstge» 
ichichte  des  Crucifixes  bat  zuerst  Dr.  Hefele  (Conciliengeschichte  III.  p.  737 
und  Beiträge)  betont. 
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wie  der  Cardinal  richtig  bemerkt,  hatte  auf  denselben  der  Cruci- 
fixus  das  Ansehen  eines  bereits  Gestorbenen  oder  Sterbenden; 
es  war  der  natürliche  Mensch ,  wie  Anastasius  es  wollte ,  der 
am  Kreuze  litt  und  starb.  Das  Abendland  bildete  mit  seinen 
Crucifixbildern  dazu  einen  geraden  Gegensatz:  den  Gegensatz 
zu  der  natürlichen  Auffassung  der  Griechen.  Nicht  sterbend 
und  schmerzvoll,  also  wirklich  gegen  alle  Natürlichkeit,  hatte 
man  sich  da  gewöhnt  den  Crucifixus  zu  bilden  und  zu  denken, 
und  diess  mit  einer  solchen  Stereotypie,  dass  der  Cardinal  dieses 
Bild  als  streng  bestimmt  den  orientalischen,  eben  so  entschieden 
abgegrenzten,  gegenüber  stellen  konnte.  Mit  diesem  Zeugnisse 
haben  wir  für  die  Entwicklung  des  Kreuzbildes  im  Occident 
einen  leuchtenden  Markstein  gewonnen,  von  dem  sich  sicher  und 
bestimmt  dessen  Geschichte  sowohl  nach  vorwärts  als  rückwärts 
verfolgen  lässt. 

Jene  jugendfrische  Bewegung,  die  Karl  der  Grosse  auf  dem 
Gebiete  der  Kunst  veranlasst  hatte,  war  in  bleibender  Wirkung 
bei  dem Crucifixbilde  geblieben;  jener  lebensfrohe,  an  die  heitere 
Antike  anknüpfende  Faden  künstlicher  Formgebung  erhielt  die 
Darstellung  des  Crucifixus  über  dem  Niveau  der  reinen  Natür- 
lichkeit und  gab  ihm  einen  idealen,  schmerzlosen  und  leidens- 
freien Ausdruck.  Dass  diess  in  Teutschland  mehr  als  in  Italien 
geschah,  liegt  in  der  Bedeutung,  die  die  Geschichte  dieses  Lan- 
des zu  dieser  Zeit  vor  andern  Ländern  hatte.  Hier  entfaltete 
sich  dieser  Geist  am  freiesten  und  ungehindertsten,  weil  unab- 
hängig und  unbeirrt  von  fremden  Traditionen;  in  Italien  dagegen, 
wo  die  griechischen  Ueberlieferungen  und  technischen  Hand- 
werksvortheile  zu  dauernder  Geltung  gelangt  waren,  trat  der 
Geist  mehr  hinter  der  Form  zurück ,  und  diese  selbst  wurde 
mehr  äusserlich  aufgefasst  und  fortgebildet.  Das  Wort  des  Car- 
dinais galt  allerdings  auch  von  den  italienischen  Bildwerken  aus 
dem  Kreise  des  Crucifixes:  aber  nur  Teutschland  brachte  diese 
von  den  Griechen  so  genannte  Unnatur  zu  einer  kunstreichen 
Vollendung  und  schloss  in  würdiger  Weise  jene  künstlerische 
Bewegung  der  Kreuzesbilder  ab,  die  wir  bis  zum  7.  Jahrhundert 
in  lebendiger  Entwicklung,  dann  aber  unterbrochen  und  erstickt 
sahen:  nur  Teutschland  brachte  in  dieser  Zeit  ein  vollkommenes 
Idealbild  des  Crucifixes  zu  Stande,  in  dem  die  antike  Kunst  mit 
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christlichem  Geist  und  Verständniss  zu  einer  möglichst  vollkom- 
menen Harmonie  sich  verband.  Für  die  Griechen  in  Italien  und 
ihre  Kunstschöpfungen  ist  es  sehr  bezeichnend,  dass  stets  in 
irgend  einer  Weise  byzantinische  Motive  sich  wiederholen,  und 
wie  mau  von  diesem ,  wenn  auch  noch  so  christlichen  ,  doch 
fremden  und  desshalb  unkünstlerischen  Einflüsse  sich  nicht  los- 
zusagen vermochte,  vermochte  man  es  auch  nicht  im  Crucifix- 
bilde  weiter  als  zu  Wiederholungen  ohne  eigene  lebenswarrae 
Empfindung  zu  kommen.  Der  allgemeine  Charakter  der  Cruci- 
fixbilder  unserer  Epoche  kommt  demnach  in  doppelter  Form  zur 
Erscheinung.  In  Teutschland  beginnt  ein  wahrhaft  künstlerischer 
Geist  auf  antiken  Fundamenten  eine  glückliche  Bewegung  zur 
Lösung  einer  grossen  kunsthistorischen  Aufgabe,  und  kommt 
damit  zu  höchst  befriedigenden  Resultaten;  in  Italien  bringt 
diese  nemliche  künstlerische  Strömung  unter  dem  Zwang  und 
Druck  fremder  Elemente  es  nur  zu  einem  matten  und  unklaren 
Ausdruck;  als  aber  eben  diese  fremden  Einflüsse  aufhörten,  als 
die  handwerkliche  Thätigkeit,  die  in  ihrer  Monotonie  auf  reichere 
Entwicklung  der  Idee  verzichtete,  abgenommen  hatte,  war  schon 
längst  der  künstlerisch  schaffende  Geist  erstorben  und  kunstarm 
wie  es  war,  musste  Italien  zum  2.  Male  aus  der  Fremde  sich 
seine  Kunst  und  Künstler  suchen. 

b. 

Das  Crucifix  in  der  Malerei. 

1. 

Miniaturen  ^  und  Glasgemälde. 

Eines  der  ältesten  uns  bekannten  Miniaturbilder  dieser 
Periode,  das  eine  Kreuzigung  darstellt,  hängt  mit  dem  Kloster 
St.  Gallen  und  den  irischen  Mönchen  zusammen,  die  in  dem- 
selben lebten,  und  wir  müssen  den  Leser  ersuchen,  an  das  sich 
zu  erinnern ,  was  wir  bereits  von  der  Kunstthätigkeit  der  Iren 
gesagt  hatten.  St.  Gallen  ward  Gl4  gestiftet  und  im  9.  Jahr- 
hundert finden   sich    daselbst   bloss   32    irische  Handschriften. 


*")  Ausftiibrlich  hat  über   die  Miniaturmalerei  I)r.  Lind,   MittÄeilangen 
der  k.  k.  Centralcommission  etc.  1869  p.  167  sqq.  gehandelt. 
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Obwohl  uns  nähere  Nachrichten  fehlen,  ist  es  doch  zweifellos 
richtig,  dass,  wie  Dr.  Keller  sagt,  dieses  Kloster  eine  der  vor- 
züglichsten Kulturstätten  irischer  Kunstthätigkeit  war').  Im 
9.  Jahrhundert  haben  wir  hievon  schon  sichere  Belege;  der 
irische  Bischof  Marcellus  und  sein  Neffe  Moengal  Hessen  sich 
dort  von  einer  Reise  nach  Palästina  kommend  bleibend  nieder, 
und  letzterer  wurde  der  Lehrer  Tutilo's,  Ratpert's  und  Notker's. 
In  diesem  Kloster  studirte  Ottfried  von  Weissenburg  im  Elsass. 
das  damals  zum  Herzogthum  Franken  gehörte,  —  der  Verfasser 
der  Evangelienharmonie.  In  diesem  Gedichte,  das  er  theil- 
Aveise  seinen  ehemaligen  Mitschülern,  den  Mönchen  Hartmut 
und  Werinbrecht  von  St.  Gallen,  theilweise  seinem  Lehrer,  dem 
nachmaligen  Bischof  Salomo  von  Constanz,  ganz  dem  Kaiser 
Ludwig  dem  Teutschen  ca.  800'^)  widmete,  befindet  sich  ein 
Bild  der  Kreuzigung,  wovon  Kollar  (Analecta  Vindobon.  T.  I. 
675)  einen  Abdruck  gibt. 

Das  Bild  hat  nach  der  uns  vorliegenden  Copie  eine  fast  mädchen- 
hafte Charakteristik.  Christus  mit  langen  über  die  Schulter  gerade 
hinahhängenden  Haaren,  stark  gebauter  Brust,  bartlosem  Gesicht,  etwas 
nach  rechts  geneigtem  Haupt  ist  mit  4  Nägeln  an's  Kreuz  —  scheinbar 
schmerzlos  —  befestigt;  unter  seinen  Füssen,  die  auf  keinem  Fuss- 
brett  ruhen,  ist  ein  Kelch,  in  den  sich  das  Blut  ergiesst.  Er  hat  ein 
einfaches  nicht  gebundenes  Tuch  um  seine  Lenden.  Maria  und  Jo- 
hannes, die  dabei  stehen,  zeigen  wohl  unbeholfene  Zeichnungen  aber 
ausdrucksame  Geberden;  Sonne  und  Mond  in  Rundmedaillons  verhüllen 
sich  das  Gesicht. 

Wenn  die  Angabe  Kollar's  richtig  ist,  dass  er  diess  Bild 
genau  kopirt  hat,  so  haben  wir  hierin  eine  Originalschöpfung 
des  Abendlandes  vor  uns,  die  sich  als  solche  sowohl  durch  die 
Unbeholfenheit  der  Zeichnung  als  durch  die  Selbstständigkeit 
der  Motive  dokumentirt  und  wir  glauben  im  Recht  zu  sein, 
wenn  wir  sagen,  dass  diess  Bild,  nachdem  man  die  „ungeheuer- 
lichen" Figuren  der  Iren  aufgegeben,  eines  der  ersten  Produkte 
ist,  die  die  abendländische  Kun^t  auf  Grund  der  angegebenen 
Grundlagen  frei  geschaffen  hat.  In  demselben  manifestirt  sich 
vorwiegend  der  an  die  Antike,  so  derb  es  auch  geschieht,  an- 
knüpfende Kunstsinn,  in  Ermangelung  von  Vorbildern,   freilich 


1)  Mittheilungen  der  antiq.  Gesellsch.  in  Zürich,  1853,  VII. 
*)  Kirchenlex.  von  Wetzer  und  Weite:  Otfried. 
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in  einer  uns  nicht  besonders  solmicichelndon  Form;  indessen  der 
neue  Geist,  der  darin  sich  ausspricht,  ist  ein  lebensvoller  und 
lebenskräftiger,  einer  reichen  Veredlung  fähig. 

Hundert  Jahre  später  finden  wir  bereits  die  Früchte  dieses 
Strebens  in  einem  Kreuzigungsbilde  aus  dem  Evangeliar')  des 
Erzbischofs  Egbert  von  Trier  075  — 993  "O-  Dieses  Bild  hat 
zum  Urheber  Reichenauer  Mönche,  die  mit  St,  Gallen  bekannt- 
lich in  engster  VerschAvisterung  lebten  und  ist  jüngst  in  den 
Jahrbüchern  des  Vereins  für  Alterthumsfreunde  in  den  lihein- 
landen  (Heft  44  u.  45  tf.  12)  abgebildet  und  von  Otte  und  aus'ra 
Weerth  mit  vortrefflicher  Meisterschaft  besprochen  worden. 

Christus  mit  langem  Purpurgewand  bekleidet,  ist  in  hoher  Jugend- 
lichkeit gedacht;  sein  Haupt  ist  liebevoll  dem  rechten  Schacher  zuge- 
wendet und  ohne  eine  Spur  von  Schmerz.  Ober  ihm  verhüllen  sich 
Sonne  und  Mond  ihr  Gesicht,  unter  ihm  würfeln  2  sitzende  Soldaten 
mit  sehr  prägnantem  Gesichtsausdrucke  um  sein  Kleid.  Stephaton 
reicht  ihm  den  Schwamm,  der  Speerträger  fehlt.  Johannes  auf  der  einen, 
Maria  und  die  Frauen  auf  der  andern  Seite  vervollständigen  das  Bild. 

Nicht  nur  die  Anordnung  der  Figuren  im  Allgemeinen,  mehr 
noch  die  Farbenwahl  weist  auf  eine  entschiedene  Nachahmung 
der  syrischen  Handschrift  hin.  Wie  dieses  Manuscript  und  das 
darin  enthaltene  Bild  in  den  Besitz  oder  Gebrauch  der  teut- 
schen  Klöster  gekommen,  bleibt  uns  freilich  verborgen,  allein 
für  die  thatsächliche  Wahrheit  dieses  Faktums  spricht  unser 
Bild  mit  unwiderleglichen  Gründen.  Jene  drei  des  weitern  aus- 
geführten Elemente,  aus  denen  die  neue  Kunst  sich  zusammen- 
setzte, halten  sich  in  diesem  Bilde  beinahe  ganz  gleich  die 
Wagschale  und  alle  3  geben  sich  deutlich  zu  erkennen.  Chri- 
stus erinnert  in  seiner  Erscheinung  lebendig  an  die  Bilder  der 
Katakomben,  auf  denen  er  in  jugendlicher  Idealgestalt  den  hei- 
tern „Katakombentypus"  begründet;  die  Verzierungen  im  Mantel 


')  Evangeliar  nennt  man  jetzt  die  Sammlung  der  4  Evangelien  im 
Gegensatz  zu  dem  Evangelistar,  den  sonn-  und  festtäglichen  Perikopen 
derselben. 

2)  Dieser  Egbert  ist  für  die  Kunstgeschichte  von  ganz  ausserordent- 
licher Bedeutung.  Der  ehemalige  Bischof  Gerbert  von  Kheims,  als  nach- 
maliger Papst  Silverter  schrieb  an  ihn  wegen  Beschaffung  von  Kunstwerken 
und  gibt  uns  damit  den  Beweis,  daas  teutsche  Kunst  der  südlicheren  über- 
legen war.  Aus'm  Weerth,  Kunstdenkmäler  des  Rheinlandes  III.  p.  77  | 
Fiorillo  Gesch.  d.  z.  K.  I.  p.  386. 
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Marias  und  auf  dem  Purpurrock  Christi  sind  irische  Erfindungen 
und  Traditionen;  die  allgemeine  Erscheinung  und  eine  Reihe 
von  Specialitäten  in  andern  Bildern  des  nemlichen  Codex',  z.  B. 
der  griechische  Segen,  der  bärtige  Johannes,  weisen  auf  Kunst- 
verbindungen mit  den  italienischen  Griechen  hin  *)  und  ein  ge- 
meinsamer warmer  und  herzensvoller  Hauch  durchzieht  das 
Ganze,  es  vereinigend,  beseelend  und  veredelnd.^) 

1)  Schnaase ,  Kunstgeschichte  IV,  pag.  474.  Dieies  Bild  scheint  sehr 
oft  copirt  worden  zu  sein.  Nachbildungen  davon  sind  in  einem  Missale  des 
11.  Jahrhunderts  aus  dem  Dom  zu  Bamberg,  gegenwärtig  unter  Cim.  .^8. 
in  der  Münchener  Staatsbibliothek ;  in  einem  Evangeliar  ebendaselbst, 
Cim.  56;  in  einem  Evangeliar  No.  9428  in  der  kgl.  Bibliothek  in  Belgien 
(Mel.  d'Archeol.  U.  p.  49). 

^)  Jetzt  noch  ist  St.  Gallen  durch  seine  Miniaturen  berühmt. 

In  einem  Psalterium  aus  dem  9.  Jahrhundert  ist  Christus  dargestellt  im 
jugendlichen  Typus,  und  mit  nach  Art  der  Alten  zum  Gebet  erhobe- 
nen Händen. 

In  einem  Sacramentarium  aus  dem  10. Jahrhundert;  Christus  im  bär- 
tigen Typus,  bis  auf  das  rechts  geneigte  Haupt  in  aufrechter  Stellung 
und  mit  4  Nägeln  ohne  Fussbrett  befestiget,  von  gutem  Verhältnisse  und 
einfacher  ,  doch  nicht  ungeschickter  Behandlung  der  nackten  Theile.  Das 
Lendentuch  ist  von  dunkelblauer,  der  Nimbus  von  grüner  Farbe  mit  blauem 
Kreuz  ;  Maria  die  Linke  gegen  die  Wange,  die  Rechte  nur  massig  erhoben : 
Johannes  die  Rechte  lebhaft  erhoben,  in  der  Linken  ein  Buch,  drücken 
ihren  Schmerz  deutlich  aus.  In  dem  Goldgrund  und  dem  gelblichen  Fleischton 
mit  grünem  Schatten  zeigen  sich  Spuren  griechischer  Technik. 

In  einer  anderen  Handschrift  ist  Christus  wie  oben,  nur  das  Haupt 
gerade,  von  überraschend  guter  Zeichnung,  zumal  der  Arme  und  Füsse. 

In  einem  Codex  ähnlicher  Art  ist  die  Kreuzigung  byzantinisch  in  der 
bekannten  Auffassung,  mit  den  magern  Formen,  dem  grünlichen  Fleischton 
und  dem  ganz  goldenen  Gewände. 

In  einer  Handschrift  der  Hymnen  Notkers  segnet  Christus  auf  griechi- 
sche Art. 

Alles  diess  beweist,  dass  im  Abendland  während  des  10.  Jahrhunderts 
St.  Gallen  in  künstlerischer  Beziehung  ungemein  hoch  stand,  und  dass 
diess  wesentlich  durch  griechische  Einflüsse  zu  Stande  kam.  "Waagen,  teul- 
sches  Kunstblatt  1850.  p.  83  sqq. 

Auch  Fulda,  wo  der  heil.  Bonifacius  ruhte,  war  gleich  Anfangs  eine 
Cultstätte  der  Kunst.  Namentlich  unter  Rhabanus  Maurus,  der  mit  26  Jahren 
schon  Rektor  der  dortigen  Schule  war  (810),  erhob  sich  die  wissenschaft- 
liche und  Kunstthätigkeit  zu  einer  hohen  Blüthe  und  Vollkommenheit,  und 
sicherte  dem  Kloster  einen  Ruhm,  der  es  mit  Montecasino,  St.  Gallen  und 
Corvey  in  ehrenvolle  Zusammenstellung  brachte. 
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Unter  Cira.  54  ist  in  der  Staatsbibliothek  zu  München  ein 
Manuscript  catalogisirt :  Fericopae  evangcUorum  ordine  evangelis- 
tarum  digestae  aus  dem  ehemaligen  gefürsteten  Frauenstift  Nie- 
dermünster zu  Regensburg.  Ein  Bild  darin  bezieht  sich  auf 
eine  Äbtissin  Uota,  welche  wahrscheinlich  dieses  Prachtwerk 
veranstaltet  hat,  und  deren  dieses  Namens  2  in  dem  Kloster- 
archiv erwähnt  werden:  eine  Gräfinn  von  Kirchberg  circa  1007 
und  eine  Gräfinn  von  Moosberg  circa  1070.  Die  Handschrift 
liegt  in  einem  buchdeckelähnlichen  Kasten,  der,  einem  Reliquien- 
behälter  der  Iren,  Cumlach,  ähnlich,  mit  getriebenem  Goldblech 
überzogen,  vielleicht  noch  älter  als  unser  Manuscript  ist. 

Höchst  eigenthümlich  und  merkwürdig  ist  darin  die  Kreu- 
zigung, wovon  wir  auf  der  folgenden  Seite  (nach  dem  Original) 
eine  Copie  geben.  Unbedenklich  nennen  wir  diess  das  voll- 
endeste  und  geistreichste  Ideal,  das  ein  Künstler  je  von  einem 
Gegenstande ,  wie  die  Kreuzigung  ist ,  sich  gebildet  hat ,  so 
vollendet,  dass  mit  diesem  Bilde  das  Höchste  erreicht  ist,  was 
überhaupt  gedacht  werden  kann. 

Das  Bild  umgeben  6  kleinere  Vorstellungen  von  Sonne  und  Mond, 
der  Ecclesia  und  Synagoge,  vom  zerrissenen  Vorhang  und  den  sich 
öffnenden  Gräbern,  die  mit  entsprechenden  Umschriften  erklärt  werden: 
Igneus  sol  ohscurahitur  in  ethere  quia  söl  justitiae  patitur  in  cruce. 
Ecdipsin  patitur  luna  quia  de  morte  Christi  dolet  ecclesia 
Pia  gratia  surgens  in  ortum. 
Lex  tenet  occasum. 

Velum  tempU  scissum  est  quia  obscuritas  legis  ahlata  est. 
Terra  coneussa  mortuos  reddidit  quia  gentilitas  conversa  per  fidem 
vivere  cepit. 
Andere  Umschriften  erklären  die  beiden  Figuren  neben  dem  Kreuze: 
Crux  est  reparatio  vitae. 
Crux  est  destructio  mortis. 

Förster  (Denkmale  der  Kunst  IL)  betont  in  diesem  Bilde  mit 
Recht  die  freiere  und  ausdrucksvolle  Bewegung  der  Gestalten, 
namentlich  der  Gewänder,  gegenüber  dem  byzantinischen  Sche- 
matismus; noch  mehr  verdient  aber  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  hier  ein  ganz  eigener  Geist  sich  kund  gibt,  der  nicht 
bloss  in  der  ganzen  byzantinischen  Kunst,  der  auch  im  Abend- 
lande nirgends  in  solcher  wahrhaft  kunstvollen  Weise  sich  äus- 
serte, und  der  in  dieser  seiner  Schöpfung  nur  in  jenem  schönen 
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Relief  auf  dem  Sarkophage  (les"Bassus  ein  Gegenbild  haben 
dürfte.  *j 

Mit  diesem  Bild  hat  die  von  Karl  dem  (irossen  ins  Leben 
gerufene  teutsche  Kunst  ^)  ein  wahres  Meisterstück  geliefert, 
das  für  alle  Zeit  in  Geltung  und  Werth  bleiben  wird. 

Mit  dem  Zeitalter  der  Kreuzzüge  beginnt,  wie  sich  das 
von  selbst  denken  lässt,  für  die  Geschichte  unseres  Crucifixes 
eine  neue  Zeit  in  sehr  deutlichen  Spuren.  Jenes  Idealbild  des 
Crucifixus  verschwindet  vom  12.  Jahrhundert  an  und  macht  einer 
natürlicheren  Darstellung  Platz.  Ein  Hauptfaktor  dieser  Um- 
wandlung waren  die  griechischen  Kreuzesbilder,  deren  Ein- 
wirkungen auf  das  Abendland  wir  nun  Schritt  für  Schritt  be- 
gegnen. Allerdings  haben  wir  wenige  Beweise  davon,  dass  solche 
Bilder  geradezu  in's  Abendland  gekommen  sind,  und  bei  der 
Abneigung  der  Orientalen  gegen  plastische  Gebilde  und  ihrer 
Vorliebe  für  Wandmalerei  lässt  sich  das  auch  schwer  denken; 
dagegen  wirkte  aber  die  byzantinische  Auffassung  des  Kreuzig- 
ungsbildes so  auf  die  Occidentalen ,  dass  wir  unmittelbar  nach 
dem  Beginn  der  Kreuzzüge  griechische  Crucifixeigenthümlich- 
keiten  heimisch  werden  sehen,  ^j  Eine  Reihe  von  Mittelgliedern 
übergehend'*)  wollen  wir  bei  dem  Bilde  im  hortus  deliciarum 
der  Herrad  von  Landsperg  ^)  circa  1180  verweilen,  und  hier  die 
Charakteristik  dieser  Entwicklung  notiren.  Christus  ist  so  ent- 
schieden nach  griechischer  Manier  dargestellt,  dass  nur  ein 
oberflächlicher  Blick  für  den  Beweis  genügt.  Sein  unschönes, 
gealtertes  Haupt  ist  auf  die  Brust  geneigt,  sein  Leib  mit  dem 


^)  Wegen  der  Krone  vgl.  Bock  lit.  Gew.  II.  p.  153.  „Vor  Karl  dem 
Grossen  war  die  bischöfliche  Krone  bloss  ein  Reif  dünnen  Goldbleches  mit 
Steinen  verziert." 

*)  Kugler,  Gesch.  d.  M.  I.  p.  148. 

')  Dr.  Waagen,  Zeitschr.  f.  christl.  Archäol  18.56.  p.  97  erwähnt  eine 
Miniatur  aus  dem  Jahre  1066:  Christus  aufrecht  und  lebend,  stehend  „auf 
dem  ungewöhnlich  breiten  Fussbrett",  bekleidet  mit  einem  langen 
Purpurrock,  ein  Beweis,  dass  vereinzelte  griechische  Elinwirkungen  auf 
das  occid.  Crucifix  auch  früher  schon  vorkamen. 

*)  auf  einem  Glasgemälde  in  Lyon,  dessgleich'en  auf  einem  solchen  in 
Chälons-sur-Marne,  in  der  Abtei  s.  Rerai  zu  Rheims,  etc.  Cahier,  Monogr. 
de  la  cathedrale  de  Bourges. 

^)  Herrad  von  Landsperg  von  Ch.  M.  Engelhardt. 

H 
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Lcudontuche  bckloidet  aiisgcbogen,  seine  Füsse  auf  einem  breiten 
Trittbiott,  nnd  uls  wäre  ilioss  noch  nicht  genug,  fehlt  auch  der 
IJlutst.ialil  aus  seiner  Seitenwun(ic  niclit.  Dagegen  ist  die  Um- 
gebung des  Hildes,  mit  Ausnahme  des  bärtigen  Johannes,  rein 
rtbiMuUandische  Tradition,  und  beschränkt  sich,  merkwürdig  ge- 
nug, dieser  byzantinische  Eintiuss  nur  auf  den  C'rucitixus.  Die 
Anordnung  des  Bildes  ist  aber  folgende: 

Sonne.       ""T^       Mond. 
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Ecclesia  auf  dem  Tetm-      Synagoge  auf  einem  Esel 
morphos  reitend.  sitxend. 

Verschiedene  Todte  in  Grüften. 

Ein  mit  Ausnahme  des  Trittbrettes  sehr  verwandtes  Bild 
befindet  sich  in  dem  Gebetbiiche  der  heil.  Hildegard  f  HSO, ') 
und  das  Lendenluch  Christi  hat  in  seinen  Motiven  eine  Aehu- 
Uchkelt  mit  einem  Bilde  in  dex  Bibliothek  zu  Würzburg,  von 
Sighart  (^Kunstgeschichte  Bayerns)  in's  12.  Jiihrhundert  gesetzt. 

Die  Kleeblatt- Yeriieruug  darauf  scheint  irische  Traditionen 
tu  verrathen:  das  Kreut  hat  kein  Trittbrett,  und  die  Schacher 
mit  sehr  ausdrucksaineu  Mienen  sind  mit  Ketten  um  den  Hals 
aufgehängt. 

So  merkwürtlig  dieses  Bild  ist,  so  interessant  ist  es,  der 
nemlichen  höchst  eigenthümlichen  Faltendrapumn^  des  Lenden- 
luchts  auf  einem  Gla^mälde  des  Abtes  Tuger  ia  St  Denis  zu 
begegnen,  wovtm  wir  nach  Cahier  i^monogra^e  de  la  cathedral 
de  BoUrges)  eine  AbbiMung  geben.*) 


*)  Tbä  ^«s«i  «mkirtiditM  fitlderm  Mlauurt«  k^  dwc^  dw  6«te  des 
B«tn  Ass)^l«itea  d«r  k.  StMtsVthKothek  Fr.  Kdu,  den  k^  kkait  ken- 
fi^  «lalc^ 

*^  KSn<>  n«Mlieli  f^Mtne  K*^kiliuis  diesisKMcs  wBroBce  hefeniek 
sich  m  K»v«r.  XMMMhmMWi  «•  Htaekau 
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Aus  diesen  Bildern  geht  hervor,  dass  der  erwähnte  griechische 
Einfluss  nicht  überall  in  gleichem  Masse  sich  geltend  machen 
konnte,  und  dass  neben  ihm  die  abendländischen  Traditionen  in 
dauernder  Kraft  sich  erhielten. ')  Aber  gerade  diese  spezifisch 
occidentalische  Kunstauffassung  beschränkte-  sich  immer  mehr 
auf  ein  uns  beinahe  unbegreitlich  gewordenes,  mit  Vorliebe  ge- 
ptiegtes  Feld,  die  symbolische  Umgebung  und  typologische  Um- 
stellung des  Crucifixbildes.  Indem  wir  für  letztere  einen  eigenen 
Abschnitt  uns  vorbehalten,  wollen  wir  hier  notiren,  in  welcher 
Weise  sich  das  allegorische  Beiwerk  zum  Kreuze  fand. 

Das  Auffallendste  bei  diesen  Kreuzesbildern  ist  der  Pur- 
purrock des  Crucifixus;  für  diesen  gab  es  kein  Vorbild,  er  ist 
abendländische  Erfindung.  In  der  syrischen  Handschrift  trägt 
Christus  ein  graues  Untergewaud  ohne  Aermel;  dieses  steht 
mit  uuserm  Kleide  in  keiner  Verbindung.  Purpur  war  das  Ge- 
wand der  Könige  und  wurde  bei  der  Beschallung  der  Pracht- 
gewänder für  den  Hohenpriester  gebraucht.  Ausser  dieser  all- 
gemeinen hat  die  Purpurfarbe  des  Leibrockes  Christi  noch  eine 
spezielle    Begründung.      In    dem   bereits   genannten  Briefe  des 


')  Die  ganz  eigene  Falte  in  der  Mitte  des  Lendentuches   hat  übrigens 
eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  dem  bilde  des  Anastasius. 

14*      . 
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Apostels  Barnabas  heisst  es  c.  8. :  Quare  qui  maledidm  est  coro- 
nahiütr?  Quia  videbunt  cum  illo  die  habentem  circa  cM-pus  tala- 
rem  coccineam  et  dicent:  Nwine  hie  est  quem  nos  aliquando 
despectum  conpimctum  et  illusum  crucifiximus  ?  Vere  ille  est  qui  ttim 
se  dicebat  esse  filium  Dei.  Es  ist  hier  die  Rede  von  dem  Opfer 
der  beiden  Böcke  am  grossen  Versölinungsfeste,  von  denen  der 
eine  am  Altar  geopfert,  der  andere  mit  einer  purpurenen  Binde 
(coccinea  Corona)  in  die  Wildniss  geführt  und  dem  Verderben 
übergeben  wurde.  Barnabas  stellt  nun  eine  Verbindung  zwischen 
der  Binde  dieses  Opfers  und  dem  Kleide  des  Weltrichters  auf, 
und  bezieht  beide  auf  einander.  Weiter  führt  der  Autor  aus, 
warum  bei  dem  Opfer  der  rothen  Kuh  eine  Besprengung  mit 
Purpurwolle  stattfinde,  die  an  ein  Holz  gebunden  war,  und 
kommt  zu  der  Erklärung,  dass,  da  diese  Kuh  ein  Vorbild  des 
Kreuzopfers  ist,  und  Christus  am  Kreuze  herrscht,  auch  bei  der 
vorbildlichen  Opfertype  ein  Zeichen  der  Herrschaft  —  Purpur  — 
sein  müsse.  Quia  in  ligno  dominium  suum  Jesus  tenet,  cujus 
causa  qui  in  illum  sperant  vivent  in  aeternum. 

Nach  dem  Vorgange  von  Karl  dem  Grossen,  der  mit  diesem 
Gewände  den  Heiland  in  den  Mosaiken  zu  Aachen  darstellen 
Hess,  wurde  mit  Vorliebe  der  ürucifixus  bekleidet,  und  selbst, 
als  man  das  lange  Gewand  mit  dem  Lendentuche  vertauschte, 
die  Farbe  auf  dasselbe  übergetragen.  Auf  einem  Glasgemälde 
aus  Tegernsee,  gegenwärtig  im  bayer.  Nationalmuseum  in  Mün- 
chen, ist  aber  das  lange  Gewand  Christi  ausnahmsweise  weiss. 

Die  Krone  kommt  auf  Miniaturen  seltener  vor;  derNieder- 
münsterer  Codex  zeigt  Christum  mit  einer  goldenen  Stirnbinde, 
welche  man  ebenso  für  eine  Krone  als  eine  priesterliche  Aus- 
zeichnung halten  kann.  *) 

Das  Kreuz  ist,  den  alten  Sagen  entsprechend,  fast  durch- 
gehends  als  Lebensbaum  aufgefasst  und  demgemäss  von  grüner 
Farbe.  Namentlich  wiederholt  sich  auf  Glasmalereien  mit  typi- 
scher Strenge  dieser  Gedanke  und  findet  ebenso  bleibende  als 
vielseitige  Verwendung.'-j  Auch  unter  den  Räthseln  Klingsohr's 
im  Sängerkrieg  zu  Wartburg  kommt  das  Kreuz  als  Lebensbaum  vor. 


1)  Bock,  lit.  Gewänder  II.  p.  15. 

^)  Auf  einem  alten  Kupferstiche  von  d.  Mallery  wird  wie  in  Uhland's 
Yolksliedern  II.  883  das  Kreuz  als  Weinstock  aufgefasst. 
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Zu  den  allergewöhnlichstcn  Zuthaten  zum  Kreuzbilde  ge- 
hören die  Bilder  von  Sonne  und  Mond.  Das  Niedermünsterer 
Bild  gibt  ihre  Bedeutung  mit:  „Die  feurige  Sonne  verdunkelt 
sich  im  Lufträume,  weil  der  Gerechtigkeit  Sonne  am  Kreuze 
leidet,  und  auch  der  Mond  verliert  seinen  Schein,  weil  die  Kirche 
trauert  über  den  Tod  des  Herrn.'")  Diesem  entsprechend  sind 
beide  Himmelskörper  aufgefasst,  sich  ihr  Antlitz  verhüllend  und 
die  Thränen  trocknend ,  und  gegenüber  dem  Oriente ,  wo  üire 
Darstellung  über  die  astronomischen  Zeichen  nicht  hinausging, 
durchweg  personifizirt.  Die  merkwürdigste  Darstellung  begegnet 
uns  auf  einem  Manuscripte  aus  dem  italienischen  Kloster  Farfa 
aus  dem  10.  Jahrhundert.  Der  Sonnenwagen  wird  von  4  Rossen 
gezogen ,  wie  sich  die  antik  römische  Kunst  ihn  gebildet  hatte, 
der  Mond  aber  von  4  Kühen.  Letzteres  kam  in  der  antiken 
Kunst  nicht  vor,  sondern  Diana  fuhr  nur  mit  2  Kühen;  dieses 
sehen  wir  auch  in  der  Bibel  Karl  des  Kahlen  in  der  Bibliothek 
zu  Paris  und  wohl  nur  der  Symmetrie  wegen  fährt  auch  Helios 
hier  mit  einem  Zweigespann ;  vielleicht  hat  diese  nemliche  Sym- 
metrie die  Verdopplung  des  Mondgespanns  veranlasst,  das  genau 
so  sich  auf  einem  Elfenbeinrelief  aus  Bamberg,  gegenwärtig  in 
der  Staatsbibliothek  in  München,  wiederholt,  lieber  die  Zeit, 
in  der  man  augefangen,  diese  Himmelskörper  zu  personifiziren, 
sind  wir  zufällig  sehr  genau  unterrichtet.  Piper  (Mythologie 
der  Kunst  L  p.  141)  führt  folgende  Stelle  aus  den  Karolingi- 
schen Büchern  (Carol.  M.  de  impio  imag.  cultu  lib.  HL  c.  23) 
an:  „Sind  nicht  die  Maler  mit  der  hl.  Schrift  in  Widerspruch, 
wenn  sie  Sonne  und  Mond  und  andern  Himmelskörpern  mensch- 
liche Gestalt  und  einen  Strahlenkranz  um  das  Haupt  geben?" 
Was  damals  noch  Aufsehen  erregte,  muss  aber  bald  ganz  allge- 
mein geworden  sein,  denn  schon  in  der  soeben  genannten  Bibel 
Karls  des  Kahlen  fährt  die  Sonne  und  der  Mond  jedes  mit  einem 
Zweigespann. 

Die  Personiticalion  von  Tod  und  Leben  findet  sich  nur 
im  Codex  von  Niedermünster.    In  gleichem  Sinne  ist  zuweilen 

1)  Die  Worte  des  Ps.  21:  „Mein  Gott,  ich  rufe  bei  Tag  und  du  erhörst 
mich  nicht,  des  Nachts,  und  es  ist  umsonst  mein  Flehen",  haben  sicher 
nicht  die  Versetzung  der  beiden  Himmelskörper  zum  Kreuze  veranlasst. 
Jahrb.  d.  Vereins  f.  Älterthumsfr.  i.  ä.  Rheinl.  Hft.  44  u.  4-^.  zu  tf.  12. 
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der  Phönix  am  Fusse  des  Kreuzes  angebracht:  er  soll,  wie  er 
selbst  ein  Bild  der  Unsterblichkeit  ist,  andeuten,  dass  aus  dem 
Tode  am  Kreuze  ein  unermessliches  Leben  für  die  ganze  Welt 
erwächst. 

Eine  der  beliebtesten  Symboliken  war  die  der  Ecclesia 
und  der  Synagoge  am  Kreuze.  Nach  der  dogmatischen  Be- 
gründung, dass  mit  dem  Kreuztode  Christi  der  alte  und  neue 
Bund  sich  sondern,  der  eine  um  zu  empfangen,  und  der  an- 
dere um  aufzuhören,  werden  diese  beiden  Testamente  als  Frauen- 
gestalten an's Kreuz  gestellt:  die  eine  geschmückt  als  königliche 
Braut  und  ausgezeichnet  mit  Ehren,  die  andere  ihres  Schmuckes 
beraubt  und  entehrt.  Nach  dem  Gleichniss  von  den  klugen  und 
thörichten  Jungfrauen  ist  die  eine  die  Auserwählte  an  der  Seite 
des  Herrn ,  die  andere  die  Verstossene  und  mit  allem  Schimpf 
Beladene.  Die  älteste  Darstellung  der  Ecclesia  ist  vielleicht  in 
dem  sogenannten  Sacramentarium  in  Metz,  welches  für  den  Sohn 
Karl  des  Grossen,  Drogon,  geschrieben  wurde,  und  jetzt  in  der 
Nationalbibliothek  zu  Paris  aufbewahrt  wird.  Sie  trägt  eine 
Fahne  und  fängt  mit  der  Rechten  in  einen  Kelch  das  Blut  aus 
der  Seitenwunde  auf.^)  Die  Synagoge  kommt  erst  etwas  später 
auf,  wird  aber  dafür  mit  einer  so  erfinderischen  Manigfaltigkeit 
dargestellt,  dass  es  rein  unmöglich  ist,  darüber  genau  und  aus- 
führlich zu  berichten.  Regelmässig  hat  sie  eine  Binde  um  die 
Augen,  die  Zeichen  ihrer  Würde,  Krone  und  Fahne,  sind  ihr 
entweder  entfallen  oder  gebrochen,  in  der  Hand  hält  sie  die 
Gesetztafeln,  das  Messer  der  Beschneidung  und  ein  Opferthier. 
Zuweilen  treten  Engel  hinzu,  die  sie  vom  Kreuz  entfernen,  wie 
sie  die  Ecclesia  ihm  nähern.  Auf  einem  Glasgemälde  in  Bour- 
ges^)  1230  hat  die  Ecclesia  eine  Königskrone,  Fahne  und  eine 
Kirche  auf  dem  Arme,  die  Synagoge  verbundene  Augen,  ge- 
brochene Fahne,  und  ward  von  einem  danebenstehenden  Teufel 
tödtlich  verletzt;  auf  einem  Gemälde  in  Soest^)  wird  die  Syna- 
goge von  einem  Engel  gewaltsam  vom  Kreuze  weggerissen.  Auf 
Glasgemälden  in  Tours,  Maus,  Lyon  schaut  sie  vom  Kreuze  weg ; 


1)  Melanges  d'Arch.  II.  p.  51.  u.  Kugler,  G.  d.  M.  I.  p.  156. 
^)  Martin  u.  Cahier,  Monographie  dela  cathedrale  de  Bourges 
3)  Zeitschrift  f.  christl.  Archäol.  1858.  2.  p.  283. 
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in  einer  Miniatur  in  der  Wiener  Hofbibliotliek  flieht  sie  mit  3 
Juden  vom  Kreuze,  dem  die  Ecclesia  mit  2  Jünglingen  naht; ') 
auf  einem  Bilde  in  einem  ManuHcript  der  Bamberger  Bibliothek 
sieht  man  vor  dem  Crucifixbilde  die  Ecclesia,  welche  den  dem 
Kreuze  nahenden  Zug  der  Seligen  empfängt  und  den  einzelnen 
den  Kelch  zum  Trinken  reicht."'')  Eigenthümlich  ist  die  Darstell- 
ung dieser  beiden  Gestalten  in  dem  hortus  deliciarum.  Die 
Ecclesia  mit  Krone  und  Mantel  und  einer  flatternden  Fahne, 
im  Begriffe,  das  Blut  aus  der  Seite  Christi  aufzufassen,  reitet 
auf  einem  Thiere,  das  die  vier  Köpfe  der  Evangelistensymbole 
und  denen  entsprechende  Füsse  hat;  die  Synagoge  mit  verbun- 
denen Augen,  einer  wegfallenden  Fahne,  Gesetztafeln,  Beschnei- 
dungsmesser  und  ein  Opferthier  im  Arm  sitzt  auf  einem  Esel. 
Genau  dieselbe  Darstellung  wiederholt  sich  auf  einem  kleinen 
Blatte  im  bayer.  Nationalmuseum  zu  München,*^)  nur  haben  beide 
Schriftrollen  in  den  Händen,  die  Ecclesia:  vere  dominus  est  in 
loco  isto,  die  Synagoge :  et  ego  nesciebam.  *) 

In  dem  Enchiridion  precationum  Caroli  Calvi,  von  dem 
Cahier  (Mel.  d'Arch.  I.  p.  211)  irrthümlich  behauptet,  dass  es 
sich  in  der  Schatzkammer  in  München  befindet,  das  vielmehr 
nach  Silvester's  Palaeographie  in  Paris  selbst  bewahrt  wird, 
ringelt  sich  am  Fusse  des  Kreuzes  eine  Schlange.  Die  Hin- 
zufügung dieses  Bildes  zum  Kreuze,  die  schon  in  dem  Sacra- 
mentarium  von  Metz  vorkommt,  beruht  unstreitig  auf  ganz 
christlichen  Anschauungen  und  zwar  jenem  Vorfall  im  Paradiese, 
der  die  Veranlassung  des  Kreuztodes  ward.  Es  ist  in  ihr  das 
böse,  versuchende  und  vom  Erlöser  überwundene  Element  dar- 
gestellt, das  das  erste  Elternpaar  zum  Ungehorsam  verleitete, 
und  dessen  Macht  am  Kreuze  ein  für  alle  Mal  vernichtet  wurde. 


')  Mittheilungen  der  k.  k.  Centralcomm.  1858.  p.  316. 

'^)  Schnaase,  Kunstgeschichte  IV.  p.  480. 

^j  Auch  über  dem  Hauptportale  des  Doms  in  Worms:  Twinning  Sym- 
bols pl.  59  —  64. 

*)  Eine  Erweiterung  dieser  Darstellung  findet  sich  in  einer  französi- 
schen Miniatur  des  14.  Jahrhunderts,  in  der  das  Kreuz  nach  dem  pendant 
der  Traube  aus  Canaan  von  2  Parteien  getragen  wird.  Jünglinge  tragen 
an  einem  Querarm  mit  dem  Gesichte  dem  Kreuze  zugewendet,  Juden  am 
andern.  Die  beiden  Personificationen  sind  hier  also  mehr  historisch  gefasst. 
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In  einem  Codex  der  kgl.  Staatsbibliothek  in  München  aus  dem 
12.  Jahrhundert  (cod.  c.  pict.  72.  a.)  de  laudibus  crucis  über- 
schrieben, und  von  dem  s.  Emmerankloster  in  Regensburg  stam- 
mend, finden  sich  mehrere  Federzeichnungen,  die  mit  der  da- 
mals im  Schwünge  gehenden  Typologie  eine  grosse  Vertrautheit 
bekunden.  Neben  Adam  und  Eva  und  dem  Baume  der  Erkenutniss, 
ist  eine  gekrönte  weibliche  Figur,  die  in  der  Hand  ein  allseitig 
in  Zweige  ausbrechendes  Kreuz  hält,  offenbar  die  Ecclesia  mit 
dem  Lebensbaume.  Die  Kreuzigung  zeigt  Christum  in  der  Art, 
die  wir  in  dem  Bilde  der  Herrad  von 'Landsperg  kennen  gelernt 
haben;  das  Kreuz  aber  hat  mit  seinem  Längenbalken  4  Thiere 
übereinander  durchbohrt,  die  auch  ohne  beistehende  Schriften 
als  Löwe,  Drache,  Basilisk  und  Schlange  kennbar  wären.  Da- 
neben hat  eine  bewaffnete  weibliche  Figur  eine  andere,  auf  die 
sie  mit  dem  Fusse  tritt  und  welche  sie  bei  den  Haaren  hält, 
durchbohrt  und  die  Umschrift  sagt  davon :  Superbia  diaboli  vin- 
citur  Jmmüitate  crucißxi  Christi.  Die  in  dem  Bilde  der  Schlange 
bezeichneten  Gedanken  haben  hier  in  der  umfassendsten  und 
weitesten  Weise  sich  ausgeprägt  und  zur  Geltung  gebracht.  Die 
natürliche  Einfachheit  dieses  Symbols  und  dessen  von  selbst  sich 
ergebende  Bedeutung  hat  ihm  fortwährende  Begünstigung  in  der 
Kunst  verschafft  und  bis  in  unsere  Zeit  sich  erhalten. 

Auf  dem  Bilde  Otfried's  fliesst  das  Blut  aus  den  Füssen  des 
Crucifixus  in  einen  zweihenkligen  Kelch,  der  am  Boden  des 
Kreuzes  steht.  Dieser  Kelch,  um  den  die  mittelalterliche  Poesie 
den  Sagenkreis  des  heil.  Grabes  zog,  spielt  in  der  Crucifixge- 
schichte  eine  grosse  Rolle.  Es  wird  gewöhnlich  von  der  Ecclesia 
gehalten  und  dient  dazu,  das  Blut  aus  den  Wunden  Christi  — 
den  Schatz  der  Gläubigen  nach  der  scholastischen  Ausdrucks- 
weise —  zu  sammeln.  Noch  Rafael  benützte  diesen  Gedanken 
in  seinem  Bilde  und  Hess  durch  trauernde  Engel  das  abtropfende 
Blut  des  Erlösers  auffangen. 

In  der  Bibelliandschrift  des  Klosters  Farfa  ist  am  Fusse  des 
Kreuzes  ein  männlicher  Kopf  angebracht.  Dieser  Kopf,  der  in 
der  verschiedenartigsten  Form  sich  wiederholt,  bezeichnet  den 
ersten  Menschen,  von  dem  eine  Sage  ging,  dass  nach  der  Sündfluth 
dessen  Gebeine  von  Noe  unter  die  3  Söhne  getheilt  wurden.  Den 
Kopf  hätte  Sem  bekommen,  und  der  habe  ihn  im  Vorgefühl  der 
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einstigen  Begebenheit  mit  Jesus  auf  Golgatha  begraben. '}  Im 
hortus  deliciaium  ist  neben  andern Todten  besonders  Einer  wie 
bittend  dargestellt,  und  später  bekommt  die  Anwendung  dieses 
Bildes  eine  grosse  Ausdehnung.  Zuweilen  hält  Adam,  aus  dem 
Grabe  aufsteigend,  den  Kelch  unter  die  Füsse  des  Crueifixus, 
zuweilen  wird  er  selbst  von  dem  Blute  derselben  überrennen. 
Mit  dem  Schlangenbilde  wurde  auch  der  Todtenkopf  beimCruci- 
fixe  eine  in  bleibender  Geltung  sich  erhaltende  Type. 

Die  alten  Kirchenschriftsteller  und  Hymnendichter  kennen 
die  Eintheilung  des  Universums  in  Erde,  Himmel  und  Meer. 
Venantius  singt  vom  Kreuztode  Christi: 

Mite  corpus  perforatur 

Sanguis  uncle  profluit , 

Terra  pontus  asfra  mundus 

Quo  lavantur  flumine. 

Auf  einem  Reliquienschreiu  in  Aachen  stehen  über  der 
Figur  Christi  die  "Worte:  Pontus,  terra,  polus  mihi  subditur ;  haec 
rego  omnia.  In  dem  Evangeliar  des  Bischofs  Bernward  von 
Hildesheim  ^)  befinden  sich  neben  dem  Crueifixus  die  beiden 
Personifikationen  der  Erde  und  des  Meeres :  das  Meer  als  Greis 
mit  langen  triefenden  Haaren  speit  aus  dem  Munde  die  Wellen, 
aus  dem  Munde  der  Erde  auf  stylisirtem  Rasenboden  entwächst 
ein  blühender  Baum.  Diese  Darstellung  bleibt  sich  im  Allge- 
meinen so  ziemlich  gleich  und  wird  nur  durch  Zugabe  einiger 
Attribute  modifizirt,  namentlich  in  Elfenbeinreliefs,  auf  denen 
die  Anbringung  dieser  Symbole  sehr  häufig  ist. 

Auf  einem  Glasgemälde  in  st.  Denis,  wovon  wir  vorhin  das 
Crucifix  in  einer  Abbildung  gegeben  haben,  steht  unter  dem- 
selben die  eherne  Schlange  und  auf  einem  solchen  ebendort  aus 
der  nemlichen  Zeit  des  Sugerus  wird  es  von  Gott  Vater  zwi- 
schen den  Symbolen  der  vier  Evangelisten  über  die  Arche  des 
Bundes  gehalten.  Auf  einer  Miniatur  aus  Regensburg  öffnet 
eine  langgekleidete  weibliche  Figur,  in  deren  Nimbus  sponsa  ge- 
schrieben ist,  die  Seite  Christi,  und  fängt  eine  gekrönte  Halb- 


^)  Jacobi  a  Voragiuc  leg.  aur.  c.  5.3. 

')  Jahrb.  des  Vereins  v.  Altertbumsfr.  i.  d.  Rheinl.  H.  44  u.  45  i).2ll. 
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figur  auf  "Wolken  —  fides  —  das  Blut  auf.  Auf  der  andern 
Seite  treibt  ein  Engel  die  Synagoge  vom  Kreuze  weg,  und  mi- 
sericordia,  sapientia  und  obedientia  schlagen  die  Nägel  ein. 

2. 

Emailmalerei. 

Das  erste  uns  bekannte  Crucifixbild  im  Abendland,  das 
Brustkreuz  der  Theodolinde,  ist  ein  Produkt  griechischer  Email- 
kunst, von  der  im  Oriente  bereits  unter  Justinus  I.  f  527  Er- 
wähnung geschieht.  Diese  Kunst  war  so  recht  eigentlich  eine 
orientalische  Kunst  und  bildeten  deren  Erzeugnisse  einen  ge- 
suchten Handelsartikel ,  mit  dem  abendländische  Künstler  ihre 
Kunstsachen  verzierten.  Im  10.  Jahrhundert  noch  Hess  Abt 
Desiderius  von  Montecasino  aus  Constantinopel  sich  kostbare 
Emailtafein  zur  Verzierung  eines  Altares  holen,  in  offenbarer 
Anerkennung  des  Vorzuges,  den  der  Orient  hierin  vor  dem  Oc- 
cident  hatte.' 

In  Teutschland  nimmt  im  11.  Jahrhundert  die  Kunst  all' 
seitig  einen  Aufschwung,  und  v.  Quast  setzt  damit  iu  causale 
Verbindung  die  Vermählung  Otto  IL  mit  der  byzantinischen 
Kaiserstochter  Theophano.*)  In  Bezug  auf  Emailkunst  ist  diese 
Behauptung  unwiderleglich.  Nicht  nur  zu  ihrer  Zeit,  sogar  mit 
ihrem  Namen  verbunden,  treten  eine  Reihe  von  Emailarbeiten 
in  Teutschland  auf,  die  eben  so  sehr  den  orientalischen  gleichen, 
wie  sie  davon  verschieden  sind ,  also  offenbar  das  Gepräge  der 
Nachahmung  an  sich  tragen.  Ja  man  kann  sogar  mit  Sicherheit 
die  Gegend  des  Niederrheins  als  die  hiefür  bevorzugte  Kunst- 
stätte bezeichnen,  in  deren  Mittelpunkt,  Köln,  der  berühmte 
Bischof  Bruno ,  Oheim  des  Kaisers  Otto  IL ,  dem  Benediktiner- 
kloster Pantaleon  vorstand  und  demselben  seinen  Kunstgeschmack 
vererbte.  Dr.  Heider  (der  Altaraufsatz  in  Klosterneuburg),  *^) 
aus'm  Weerth  (Kunstdenkmäler  im  Rheinlande}   und  von  Quast 


')  Zeitschrift  für  Archäologie,  1857.  2.  p.  256. 

*)  Berichte  des  Alterthunisvereins  zu  Wien,  IV.  1860  u.  Mittheilungen 
der  k.  k.  Centralcommission,  1858. 
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(a.  a.  0.)  haben  darüber  so  bündige  Resultate  verötf entlicht, 
dass  wir  uns  hier  ganz  kurz  fassen  können.  Zu  den  kostbarsten 
Erzeugnissen  der  teutschenEniailkunst  gehören  die  4  bekannten 
Kreuze  im  Stifte  Essen.  \)  „Die  rohe  Zeichnung  der  Emaillen 
in  der  feinen  byzantinischen  Technik  und  die  barbarischen,  un- 
leserlichen Buchstaben  lassen  mit  Sicherheit  schliessen ,  dass 
diese  Werke,  byzantinische  Kunstweise  nachahmend,  in  Teutsch- 
land gemacht  wurden."  Zwei  dieser  Kreuze  tragen  die  In- 
schriften: Mathilde  abhaUssa  et  Otto  dux^  stammen  also  von 
jener  Mathilde,  welche  eine  Tochter  Ludolphs,  des  älteren  Soh- 
nes K.  Otto  II.  war  und  einen  Bruder,  Otto,  hatte,  der  von 
seinem  kaiserlichem  Oheim  um  973  das  Herzogthum  Schwaben 
und  dann  Bayern  bekam.  Ein  anderes  Kreuz  trägt  den  Namen 
der  Aebtissinn  Theophano  und  ist  dadurch  merkwürdig,  dass  es 
eine  bisher  unbekannte  Technik  aufweist.  Die  Byzantiner  stell- 
ten nemlich  für  ihre  Emailgemälde  auf  einer  Goldplatte  mit 
wandartigen  Erhöhungen  kleine  Fachwerke  her,  die  dann  mit 
Emailfluss  ausgefüllt  wurden.  Diese  Art  der  Technik,  von  den 
Franzosen  email  cloisonne  genannt,  weisen  auch  die  ersten  Email- 
arbeiten in  Teutschland  auf.^)  Später  nahm  man  aber  hier  eine 
Kupferplatte,  höhlte  in  derselben  für  die  Aufnahme  des  Emails 
kleine  Vertiefungen  aus  und  füllte  sie  mit  dem  zuvor  durch 
Beimischung  von  Bleioxyd  undurchsichtig  gemachten  Email  an; 
die  stehen  gelassenen  kleinen  Scheidungswände  wurden  hier- 
auf vergoldet  (email  champleve).  Zur  Zeit  der  vorgenannten 
Aebtissinn  Theophano  ,  einer  geborenen  Pfalzgräfinn  aus  dem 
Hause  der  Grafen  von  Brauweilcr,  welche  durch  ihre  Mutter 
eine  Enkelin  der  Kaiserinn  Theophano  war  und  von  1039  — 
1054  regierte,  vollzog  sich  nun  diese  Aenderung  in  der  Behand- 
lung des  teutschen  Emails.  Bei  altern  solchen  Kunstwerken,  in 
Trier  z.  B.,  ist  davon  noch  keine  Spur;  erst  zu  Anfang  des 
11.  Jahrhunderts  weisen  die  Essener  Schätze  sie  nach,  und  auf 
den  Emailwerken  in  Siegburg  ist  sie  allein  angewendet.^) 


V)  Abgebildet  in  Farbendruck  und  beschrieben  von  aus'm  Weerth,   a. 
a.  0.  tf.  24  u.  25.  II.  Bd.  p.  2b  ffg 
«)  Dr.  Heider  a.  a.  0.  p.  9. 
')  Aus'm  Weerth  a.  a.  0.  III.  p.  23. 
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Während  in  Teutschland  in  Bezug  auf  Technik  sich  j^o  eine 
selbstständige  Emailschule  bildete,  die  sich  unter  Suger  von 
st.  Denis  nach  Frankreich  verpflanzte  und  die  Schule  von  Li- 
moges  veranlasste,  wirkten  auf  Italien  hierin  direkte  Einflüsse 
von  Byzanz  ein.  Dort  hat  der  Abt  von  Montecasino  Desiderius 
zur  Verzierung  eines  Altars  Emailplatten  in  Constantinopel  be- 
stellt und  durch  Mönche  holen  lassen :  möglich,  dass  durch  die- 
selben auch  griechische  Technik  in  Italien  bekannt  wurde;  *j 
auch  die  arabischen  und  griechischen  Emailkünstler  auf  Sicilien 
werden  schwerlich  ohne  Kückwirkung  auf  Italien  geblieben  sein. 
Dieser  griechische  Charakter  findet  sich  auch  wirklich,  zwar 
weniger  nachweisbar  in  Bezug  auf  Technik,  ^)  desto  mehr  aber 
in  Bezug  auf  die  Form,  an  emaillirten  Crucifixdarstellungen, 
und  gegen  unser  Vermuthen  an  Werken,  deren  echt  teutscher 


^)  Schnaase,  Kunstgeschichte  IV.  p.  544  u.  545  sucht  diess  des  weitern 
zu  begründen.   Cfr.  Labarte,  recherches  sur  la  peinture  en  email,  Paris  1856. 

^)  Ein  nach  Form  und  Technik  byzantinisches  Emailbild  des  Crucifixes 
ist  das  von  Borgia  beschriebene  und  abgebildete  crux  Velinterna. 
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Ursprung  allgemein  anerkannt  ist,  und  nicht,  wie  Dr.  lieider 
meint,  bis  zum  Schlüsse  des  11.  Jahrhunderts,  sondern  wenig- 
stens um  hundert  Jahre  länger.  Zu  diesen  gehören  der  grosse 
Kronleuchter,  den  Friedrich  Barbarossa  dem  Aachener  Stifte 
schenkte,  und  der  einen  Künstler  dieses  Stiftes,  Wibertus,  zum 
Autor  hatte.  Dieser  Leuchter  stellte  das  himmlische  Jerusalem 
nach  Apocalypse  c.  21.  dar,  und  hatte  auf  den  runden  Böden 
der  8  kleinern  Thürmchen  in  sogenanntem  email  brun  Darstell- 
ungen aus  dem  Leben  Jesu. ')  Die  Kreuzigung  ist  durchweg 
mit  byzantinischen  Elementen  versetzt  und  nur  die  personitizirten 
Sonne  und  Mond  verrathen  abendländische  Hände.  Von  den  hl. 
3  Königen  hält  der  erste  sein  Geschenk  mit  bedeckten  Händen, 
eben  so  sind  die  Frauen  am  Grabe  abgebildet ,  der  Engel  der 
Verkündigung  macht  die  griechisch  segnende  Handbewegung, 
wie  das  Jesukind  bei  der  Anbetung  der  Weisen ;  griechische 
Traditionen  sind  wirksam  bei  der  Ausgiessung  des  hl.  Geistes 
und  der  Himmelfahrt.  ^) 

Noch  deutlicher  macht  der  byzantinische  Kunstcanon  sich 
geltend  an  dem  von  Verduner  Künstlern  gefertigten  Altarauf- 
satz des  Stiftes  Kloster neuburg.  Wäre  der  Titel :  IHCVC  NA- 
ZABEN  nicht  dagegen,  möchte  man  den  Grucifixus  für  echt 
orientalisch  halten. 

Byzantinische  Crucifixauffassungen  in  teutscher  Email  führt 
aus'm  Weerth  (a.  a.  0.  tf.  57.  III.  86)  noch  an  aus  Trier  und 
(tf.  31.  IL  52)  aus  Gladbach.  Erstere  ist  auf  dem  Deckel  eines 
Evangeliars  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  und  zeigt  uns 
rechts  und  links  von  dem  auf  breitem  Trittbrett  ruhenden  Gruci- 
fixus die  Ecclesia  und  die  Synagoge  zwischen  Maria  und  Johan- 
nes, letztere  mit  sehr  bewegten  Geberden;  auf  der  das  Email- 


^)  Dr.  Bock,  der  Kronleuchter  Friedrich  Barbarossa's.  Ausserdem  be- 
schrieben und  abgebildet  in  den  Mel.  d.  Arch.  III.  und  den  Kunstdenkm. 
des  Kheinlandes  von  aus'm  Weerth  tf.  35.  II.  98.  Dieses  email  brun  war 
nach  Dr.  Bock  (heil.  Köln)  in  der  Kölner  Schule  von  1150  --  1250  ange- 
wendet und  bestand  darin ,  dass  man  die  Ornamente  auf  der  vergoldeten 
Kupferplatte  mit  einer  Art  Emaillirniss  überzog  und  nur  die  Lichter  frei  Hess. 

*)  Nach  den  Bildwerken  des  Barbarossa  Leuchters  sind  2  Copieen  in 
Perlmutter  geschnitten  von  v.  Hefner-Alteneck  (Kunstwerke  des  Mittelalters 
III.  16)  veröffentlicht  worden. 
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bild  einschliessenden  Elfenbeineinfassung  sind  zwei  weibliche 
Figuren,  die  eine  mit  Schild  und  Fahne,  die  andere  mit  einer 
Palme  und  im  Weggehen  begritfen,  wie  wir  sie  noch  einmal 
sehen  werden  —  vielleicht  die  Personificationen  von  Italien  und 
Syrien,  Rom  und  Jerusalem.  Letztere  befindet  sich  zu  Gladbach 
auf  einem  jener  Altarsteine,  deren  er  mehrere  als  Werke  Einer 
gemeinsamen  rheinischen  Werkstätte  anführt.  Derselben  Richtung 
gehört  der  Crucifixus  auf  einem  Altarsteine  in  Stablo  an. 'j 

Gegenüber  diesen  unläugbar  byzantinisch  angehauchten  Kreu- 
zigungsbildern in  Email  tritt  eine  entschieden  selbstständige  Schule 
in  der  Composition  derselben  auf,  die  sich  einerseits  durch  eine 
gewisse  Manigfaltigkeit  in  der  Erfindung  und  anderseits  durch 
eine  beispiellose  Rohheit  in  der  Zeichnung  zu  erkennen  gibt. 

Dazu  gehört  das  Kreuzigungsbild  auf  einem  der  4  Essener 
Kreuze,  und  aus  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  ein  Tragaltar 
des  heil.  Mauritius  in  Siegburg.  ^)  Das  Bild  ist  in  3  ungleiche 
Theilegetheilt:  oben  Gott  Vater  zwischen  2  Engeln,  in  der  Mitte 
der  Crucifixus  zwischen  Maria  und  Johannes,  über  dem  Kreuze 
Sonne  und  Mond  und  die  Taube,  unten  aus  dem  Grabe  auf- 
steigend und  vom  dreifachen  Blutstrahl  aus  den  Füssen  Christi 
Übergossen:  Adam. 

Ferner  ein  ähnlicher  Altar  des  heil.  Gregorius  aus  der  2. 
Hälfte  des  11.  Jahrhunderts^)  und  ein  Reliquienschrein  des  hl. 
Andreas  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts,*)  beide  in  Sieg- 
burg. Johannes  und  Maria,  die  beiden  Soldaten  mit  Schwamm  und 
Lanze,  Sonne  und  Mond  als  Halbfiguren  in  Rundmedaillons  sind 
mit  ausgesuchter  Unbeholfenheit  gezeichnet;  denselben  Charakter 
hat  der  Crucifixus;  zwei  andere  Soldaten,  im  Begriffe,  der  eine 
auf  einer  Leiter  den  rechten  Arm,  der  andere  auf  dem  Boden 
den  Fuss  anzunageln,  sind  lebendiger  aufgefasst. 


*)  Jahrbücher  des  Vereins  tiir  Alterthumsfreunde  etc.  Heft  46. 

»)  Aus'm  Weerth  a.  a.  0.  tf.  47.  III.  p.  26. 

^)  Ebendort  III.  29.  tf.  48. 

*)        „  III.  21.  tf.  49.    Gleichen  Charakter  scheint  eine  Tafel  mit 

dem  Crucifixe  im  Dom  zu  Sarzana  aus  dem  Jahre  1138  zu  haben,  deren 
„lange  Gestalten,  hager  und  mit  geringer  Modellirung ,  jedoch  ohne  die 
Specifitäten  der  griechischen  Schule",  Schnaase  IV.  p.  555  erwähnt. 
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Sind  mm  diese  Eigcnthümliclikeiten  das  Merkmal  einer  ge- 
schlossenen Schule  am  liliein  neben  der  sich  eine  byzantinisi- 
rende  erhielt?  oder  waren  griechische  Künstler  aus  Italien  und 
Sicilien  die  direkten  Lehrer  des  Wibertus  in  Aachen  und  der 
Verduner  V  oder  machte  der  Eintiuss  aus  dem  Oriente,  dem  wir 
schon  in  den  Miniaturen  aus  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
begegnet  sind,  auch  in  der  Emailmalerei  sich  geltend V 

„Zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts  fingen  die  italienischen 
Künstler  an,  Reliefbilder  auf  emaillirtem  Grunde  anzuwenden;-*) 
in  Teutschland  indess  geschah  diess  viel  früher.  Von  den  vier 
Essenerkreuzen  haben  2  den  Crucifixus  in  Rundbildern,  das  dritte 
einen  Stein,  das  vierte  ein  teutsches  Emailbild  der  Kreuzigung.'^) 
Aus  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  bewahrt  das  Nationalmuseum 
in  München  mehrere  Reliquienkästchen  vom  Rheine,  ^  j  wie  deren 
eines  aus'm  Weerth  (tf.  49}  anführt.  Auf  einem  dunkelblauen, 
mit  bunten  Rosetten  bestreuten  Hintergrunde  zeigt  die  Vorder- 
seite in  gegossenen,  vergoldeten  und  aufgelötheten  Figuren  unten 
die  Kreuzigung  mit  Johannes  und  Maria. 

Aus  dem  12.  Jahrhundert  stammen  ein  Processionskreuz 
aus  Pfälzel,*)  ein  kleines  Kreuzbild  im  Dom  zu  Trier,  2  solche 
aus  Dänemark,'')  und  viele  Andere,*^)  die  alle  das  miteinander 
gemein  haben,  dass  sie  byzantinische  Motive  —  gewöhnlich  einen 
langen  und  ausgebogenen  Leib,  ein  Trittbrett  und  unter  dem- 
selben den  bekannten  byzantinischen  Todtenkopf,  ober  dem 
Kreuzesbalken  trauernde  Engel  zeigen:  ein  neuer  Beweis,  dass 
in  Miniatur,  Email  und  selbst  in  Gusswerken,  soweit  sie  auf 
emaillirtem  Grunde  sich  befinden,  von  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts an  der  Orient  die  abendländischen  Crucifixbilder  be- 
einflusste. 


1)  Dr.  Heider  a.  a.  0. 

2)  aus'm  Weerth  a.  a.  0.  tf.  24  u.  25. 

^)  V.  Hefner-Alteneck,  Kunstwerke  des  Mittelalters  III.  26. 
*)  ebenda  tf.  54. 

5)  Abgebildet  in  Nordiske  Oldsager  Worsaae,  No.  520  u.  522. 
^)  Cfr.  Gaussen,  portefeuille  d'arch.  pl.  21. 
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c. 
Typologische^Umstellung  des  Crucifixes. 

Wir  waren  bereits  des  Oeftern  veranlasst,  im  Verlaufe  un- 
serer Untersuchung  auf  die  grosse  Bedeutung  aufmerksam  zu 
machen,  welche  die  mystisch-allegorische  Schrifterklärung  für 
die  kirchliche  Kunst  im  Allgemeinen  und  einzelne  Bilderkreise 
im  Besondern  hatte.  Nach  dem  Ausspruch  des  hl.  Chiysostomus, 
dass  alle  Begebenheiten  in  Jesu  Leben  und  Wirken  bereits  im 
alten  Testamente  waren  vorgebildet  gewesen,')  suchte  man  mit 
grosser  Sorgfalt  nach  diesen  Typen  und  Vorbildern  und  stellte 
sie  dann  auch  in  der  bildenden  Kunst  dar.  So  entstand  eine 
reiche  Typologie,  die  sich  an  die  ersten  kirchlichen  Lehrer, 
Justinus  Martyr,^)  Augustinus,^)  Chrysostomus ,  Gregor  d.  Gr. 
u.  A.  anlehnend  fort  und  fort  entwickelte,  und  ihre  weiteste 
Ausdehnung  unter  der  Hand  der  Scholastiker  vom  11.  —  13. 
Jahrhundert  fand,*)  die  auf  den  überlieferten  Grundlagen  um  die 
einzelnen  Hauptbilder  einen  kunstvollen  Aufbau  von  Beziehun- 
gen der  reichsten  Art  sich  schufen.  Den  Höhepunkt  erreichte 
diese  Richtung  im  12.  und  13.  Jahrhundert,  in  welchen  der 
ganze  Reichthum  einzelner  Typen  zu  einem  festen  Abschluss 
kam.  ■^) 

In  dieser  Zeit  entstand  die  hihlia  pauperum,  ^)  von  der  be- 
reits im  13.  Jahrhundert  schriftliche  Aufzeichnungen  sich  nach- 
weisen lassen,  und  die  dann  in  einer  grossen  Anzahl  von  Hand- 
schriften sich  bis  in's  14.  und  15.  Jahrhundert  verbreitete  und 
unter  den  ersten  Erzeugnissen  der  Buchdruckerkunst  einen  her- 
vorragenden Platz  einnimmt.     Neben  diesem  durch  3  Jahrhun- 


^)  in  epist.  ad  Romanos  et  Galatas  4.  21. 

^)  dialogiis  cum  TrypLone. 

*)  de  civitate  Dei  und  sermones  de  tempore. 

*)  z.  B.  im  Speculum  universale  des  Vincens  von  ßeauvais ,  in  dem 
hortus  deliciarum  der  Herrad  von  Landsperg  u.  A. 

'-)  Für  diese  Abhandlung  wurde  vor  Andern  Dr.  Heider,  der  Altarauf- 
satz in  Klosterneuburg,  Berichte  des  Alterthumsvereins  in  Wien,  lY.  1860. 
und  Cahier  et  Martin,  Monographie  dela  cathedrale  de  Bourges  benutzt. 

*)  Zu  unterscheiden  von  einer  „biblia  pauperum"  überschriebenen  Hand- 
schrift ohne  Bilder.     Zeitschrift  f.  christl.  Archäol.  1858.  2.  p.  71. 


225 

derte  hindurch  sich  erhaltenden  typologischcn  Bilderkreis  ist  ein 
anderer  uns  erhalten,  der,  obgleich  er  sich  auf  ein  einziges 
Kunstwerk  beschränkt,  nicht  nur  in  seiner  Reichhaltigkeit  und 
systematischen  Anordnung,  sondern  auch  durch  sein  Alter  dem 
ersten  würdig  an  die  Seite  gesetzt  werden  kann;  der  Bilder- 
kreis des  Antipendiums  in  Klosterneuburg  bei  Wien. 

Während  in  der  biblia  pauperum  die  zweifache  Umstellung 
des  Kreuztodes  Christi  und  der  Momente  aus  seinem  Leben 
scheinbar  ohne  streng  fixirtes  Gesetz  auftritt,  kommt  auf  letz- 
terem ein  klar  ausgeprägtes  System  zur  Darstellung,  das  sich 
auf  die  Eintheilung  der  Weltgeschichte  nach  Hugo  von  st.  Victor 
in  die  drei  Perioden :  sub  gratia,  suh  lege  und  ante  legem  stützt, 
in  folgender  Anordnung: 

ante  legem:  sub  gratia:  sub  lege: 

Tödtung  Abels.  Verrath  des  Judas.        Ermordung  Abners. 

Opferung  Isaaks.  Kreuzigung.        Die  Traube  aus  Canaan.') 

Sündenfall.  Abnahme  V.  Kreuz.  Abnahme  d.  Königs  v.  Hai^) 

Joseph  in  der  Cisterne.  Grablegung.        Jonas  in's  Meer  geworfen. 

Würgengel  in  Egypten.')  Christi  Höllenfahrt.  Samson  tödtet  den  Löwen. 

Segen  Jacobs.  *)  Auferstehung.        Samson  mit  den  Thoren. 


')  Auf  einem  Bilde  in  einem  Manuscripte  des  14.  Jahrhunderts  aus  der 
Wiener  Bibliothek  tragen  2  mit  Stöcken  versehene  Juden  die  Traube ;  als 
Gegenstück  dazu  ist  ein  offenes  Buch  mit  dem  Brustbilde  Christi  gezeich- 
net, das  an  einer  Stange  vorne  von  4  Juden  und  rückwärts  von  4  Jüng- 
lingen getragen  wird.  In  einem  französischen  Manuscripte  aus  derselben 
Zeit  tragen  die  nemlichen  8  Personen,  die  Juden  jedoch  mit  abgewendeten 
Gesichtern,  ein  Kreuz  mit  dem  Crucifixus.  (Mittheilungen  der  k.  k.  Cent.- 
Commission  1858.  p.  313.) 

^)  Dieses  Bild  ist  erst  im  14.  Jahrhundert  eingefügt  worden  und  findet 
eine  einzige  Erklärung  in  einer  Stelle  des  Origenes  (hom.  "VIII.  in  gen.), 
in  der  der  Galgen  des  Königs  von  Hai  mit  dem  Kreuzholz  Christi  zusam- 
mengestellt wird.  Merkwürdig  genug  ist  dieser  nemliche  rex  Hai  auf  einem 
Glasgemälde  aus  Ilegensburg  im  bayer.  Nationalmuseum  in  München  unter 
die  Passionsdarstellungeu  aufgenommen. 

^)  Neben  dem  Würgengel  ist  noch  die  Bezeiclmung  der  Thürpfosten 
mit  dem  Blute  des  Osterlammes  in  T-Form  angegeben;  diese  Darstellung 
ist  liier  sehr  singulär  und  verbindet  sich  sonst  nur  mit  der  Kreuztragung 
und  Kreuzigung. 

*)  Bezieht  sich  auf  gen.  49.  4. :  Requiescens  accubuisti  ut  leo ,  quis 
suscitabit  eum  ? 

15 
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Dem  Altaraufsatz  in  Klosterneuburg  gegenüber  hat  die  Ublia 
pauperum  folgende  Typen  um  die  Leidensmomente  gestellt: 


Isaak  mit  dem  Holz. 

Opferung  Isaaks. 
Erschaifung  der  Eva. 
Joseph  in  der  Cisterne. 

David  und  Goliath. 
Samson  mit  den  Thoren. 


Kreuztragung.         Die  Wittwe  von  Sarepta. 

Kreuzigung.  Eherne  Schlange. 

Christus  am  Kreuz.     Wasser  aus  dem  Felsen. 

Grablegung.  Jonas  ins  Meer  geworfen, 

Christi  Höllenfahrt.    Samson  mit  dem  Löwen. 

Auferstehung.      Jonas  an's  Land  gerettet. ') 


Aus  dem  grossen  Kreise  typologischer  Zusammenstellungen, 
die  hier  in  diesen  beiden  Denkmälern  als  geschlossenes  festes 
Ganze  auftreten,  hat  die  darstellende  Kunst  für  ihre  Zwecke 
mit  besonderer  Vorliebe  den  Kreuztod  Christi  ausgewählt  und 
denselben  in  grösserer  oder  kleinerer  Ausdehnung  mit  typo- 
logischem  Beiwerk  umgeben.  Auf  diese  Weise  hat  sich  eine 
wundervolle  Manigfaltigkeit  von  künstlerischen  Verbindungen  und 
Umstellungen  des  Crucifixes  gebildet,  die  ebensosehr  den  Künst- 
lern wie  der  Kunst  zur  Ehre  gereicht. 

Auf  den  Glasgemälden,  die  der  Abt  Suger  in  st.  Denis  aus- 
führen liess,  kommt  das  Kreuziguugsbild  noch  ohne  die  beson- 
dere Betonung,  die  es  später  als  Hauptbild  bekam,  in  völliger 
Gleichstellung  mit  andern  Bildern  vor:^)  einmal  in  der  Hand 
des  Vaters  über  der  Arche  des  Bundes  zwischen  den  Symbolen 
der  4  Evangelisten,^)  und  einmal  über  der  ehernen  Schlange. 


1)  Alle  diese  Typen  sind  wohl  an  sich  verständlich;  nur  die  Erschaff- 
ung der  Eva  und  das  Wasser  aus  dem  Felsen  neben  dem  Kreuztod  Christi 
mögen  einiger  erklärenden  Worte  bedürfen.  Das  punctum  comparationis 
ist  die  Eröffnung  der  Seite  Christi.  Aus  der  Seite  des  ersten  Adam  ging 
die  leibliche  Mutter  der  Menschen  —  Eva  —  hervor ;  aus  der  Seite  des 
zweiten  die  geistige  —  die  Kirche.  Der  Felsen ,  von  dessen  Wasser  die 
Israeliten  tranken,  wird  von  Paulus  ausdrücklich  auf  den  neuen  Bund,  die 
neue  Lehre,  das  neue  Testament  bezogen ,  und  der  Samaritanerinn  gegen- 
über nennt  sich  Christus  das  lebendige  Wasser. 

*)  Lasteyrie  histoire  dela  peinture  en  verre,  Paris  1853, 

'}  8.  Seite  211. 
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In  der  Cathedrale  zu  Chälons-sur-Marno  ist  das  Crucifix  als 
paiiptbild  ohne  andere  symbolische  Beigaben  als  die  Schlach- 
tung des  Osteriainms  und  die  Bezeichnung  der  Thüren  mit  T 
abgebildet. 

Auf  einem  Altarstein  in  Gladbach,  den  aus'mWeerth')  mit- 
theilt, ist  das  Crucifix  mit  folgenden  Bildern  umgeben,  die  sich 
um  den  mittleren  bildleeren  Raum  vertheilcn: 

Opfer  Melchisedeclis.  Opferung  Isaaks.  Opfer  Abels. 

Eherne  Schlange.  Job.  ^) 

Zacharias.  ^)  Jesajas.  ■*) 

Ecclesia.  Christus  am  Kreuz,  Synagoge. 

Die  Schrift,  welche  den  obern  Theil  abschliesst,  bezeichnet 
ausdrücklich  den  Kreuztod  Christi  als  Hauptbild: 

Munera  ternormn  signant  haec  trina  virorum 
Oh  nos  ohlatum  siimmi  patris  in  cruce  natum. 

Auf  einer  Emailtafel  des  12.  Jahrhunderts  (Didron,  annales 
arch.  1848.  VIII.  liv.  1.)  ist  folgende  Anordnung  gewählt: 

Opfer  Abels.    Opfer  Melchisedechs.  Abraham.  Isaak. 

Der  Patriarch  Noe.  Der  segnende  Jacob. 

Opfer  des  Osterlamms.  Himmelfahrt.         Wasser  aus  dem  Felsen. 

Eherne  Schlange.  Auferstehung.         Die  Traube  aus  Canaan. 

Bezeichnung  mit  T.  Kreuzigung.  Die  Wittwe  von  Sarepta. 

Jesajas.  David.  Salamon.  Jeremias. 

In  ausgezeichneter  Weise  tritt  uns  die  künstlerische  Um- 
rahmung des  Crucifixes  mit  symbolischen  Bildern  entgegen  auf 
den  Glasgemälden  französischer  Cathedralen.  In  Bourges  ist 
davon  folgendes  Bild: 


1)  Kunstdenkmäler  im  Rheinlande  tf.  31.  II.  p.  51. 

'^)  Dabei  die  Schrift:  Videbunt  in  quem  transfoderunt. 

^)  Job  hat  eine  Tafel  mit  der  Aufschrift:  patientia. 

*j  Auf  seinem  Spruchbande  steht:  Sicut  ovis  ad  occisionem  ducitur. 

15* 
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Der  mit  gekreuzten  Armen 
segnende  Jacob.  ') 


Todtenerweck.  durch  Elias.      Auferstehung. 
David  u.  der  Pellican.  *) 

Christus 
am  Kreuze. 


Wasser  aus  dem  Felsen. 
Wittwevon  Sarepta. 

Isaak  mit  dem  Opferbolz. 


Kreuztragung. 


Jonas  am  Lande. 
Der  Löwe  u.  sein  Junges.') 

Die  eherne  Schlange. 
Opferung  des  Osterlammes. 

Opferung  Isaaks. 


Etwas  veränderte  Anordnung  hat  ein  Fenster  der  Cathe- 
drale  in  Tours.  Die  2  obern  Felder  entbehren  des  typologischen 
Beiwerks,  und  nur  die  2  untern  sind  damit  umstellt. 

Christus  in  der  Glorie. 

Auferstehung. 
David  und  der  Pellican. 
Todtenerweck.  durch  Elias.        Kreuzigung.  Wasser  aus  dem  Felsen. 

Eherne  Schlange. 

Der  segnende  Jacob. 
Der  Löwe  und  sein  Junges.       Kreuztragung.  Ermordung  Abels  *) 

Wieder  anders  ist  die  Vertheilung  der  Bilder  auf  einem 
Fenster  der  Cathedrale  in  Maus. 


1)  gen.  48.  1. 

'')  Pellicani,  quum  suos  a  serpente  filios  occisos  mortuos  inveniunt,  lu- 
gent  et  se  et  sua  latera  percutiunt  et  sanguine  excusso  ad  corpora  mortu- 
orura  sie  reviviscunt.  Hieron.  opp  T.  V.  149.  —  David  hat  seine  Stelle 
hier  nach  dem  Worte  des  Psalmes  (101.  7.):  Similis  factus  pellicano  in 
solitudine. 

^)  Nach  dem  Physiologus  ist,  wenn  die  Löwinn  ein  Junges  gebiert,  die- 
ses drei  Tage  todt.  Am  3.  aber  haucht  es  der  Vater  an  und  erweckt  es 
durch  sein  Gebrüll  zum  Leben. 

^)  Mit  Beziehung  auf  Matth  23.  35.  galt  Abel  vom  13.  Jahrhundert  an 
als  der  Anfang  der  Kirche. 
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Christus  in  der  Glorie. 

Wittwe  von  Sarepta. ')  Opfer  des  Osterlamraes. 

Auferstehung. 
Erweckung  durch  Elisäus.')  Jonas  am  Lande. 

David  und  der  Pellican.  Der  Lövre  und  sein  Junges. 

Kreuzigung. 

Die  eherne  Schlange. 


Wasser  aus  dem  Felsen. 

Der  segnende  Jacob. 


Kreuztragung, 


Ermordung  Abels. 


Auf  einem  Glasgemälde  in  Ronen  sind  zwischen  die  Pas- 
sionsdarstellungen zweimal  vierfach  abgetheilte  Medaillons  typo- 
logischen  Inhalts  eingereiht. 

Christus  in  der  Glorie. 

Christus  am  Kreuz. 

Kreuztragung. 


Eherne  Schlange. 
Opfer  Abrahams. 


Bereitung  des  Osterlamms. 
Die  Wittwe  vonSarepta. 


Geisslung. 

Krönung. 

Verrath. 

Tödtung  des  Osterlamms.  Der  Würgengel  in  Egypten. 

Die  Traube  aus  Canaan.  David  und  der  Pellican. 

Fusswaschung. 
Abendmahl. 

In  der  Abteikirche  zu  Stablo,  auf  einem  Tragaltar  aus  dem 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts  sind  in  email  brun  folgende  Dar- 
stellungen : 


')  Mit  Beziehung  auf  die  III.  Reg.  17.  17.  erzählte  Auferweckung  des 
Sohnes  dieser  Wittwe  durch  Elias, 
^)  IV.  Reg.  4.  33. 
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Kreuztragung.  Kreuzigung.  Auferstehung. 

Isaak  mit  dem  Opferholz.  Die  eherne  Schlange. 

Ecclesia. 
Samson  mit  den  Thoren.  Jonas  am  Lande. 

Synagoge. 
König  Melchisedech.  Opfer  Abels. 

Abendmahl.  jVerurtheiluug.  Geisslung. 

In  st.  Cunibert  in  Cöln  wächst  der  Kreuzesbaum  in  reicher 
Verzweigung  zur  Umrahmung  der  verschiedeneu  Passionsscenen 
dem  zwischen  den  4  Paradiesströmen  schlafenden  Adam  aus  der 
Brust.  Das  Mittelbild,  die  Kreuzigung,  ist  auch  räumlich  her- 
vorgehoben und  neben  den  einzelnen  Kreuzigungsbildern  sind 
rechts  und  links  je  2  Figuren  mit  Spruchbändern,  unter  denen 
sich  bei  der  Kreuzigung  der  geopferte  Isaak  und  bei  der  Auf- 
erstehung der  Prophet  Jonas  erkennen  lassen. 

Auch  an  kleineren  Werken,  z.  B.  Kelchen  und  Kreuzen, 
kam  dieser  Geschmack  an  symbolischen  Bildern  zur  Geltung. 
Ich  möchte  dafür  beispielsweise  nur  den  Werbener  Kelch  citiren, 
auf  dessen  Fusse  die  Menschwerdung,  am  Griffe  die  Erlösung 
und  an  der  Kuppa  die  Fortsetzung  des  Kreuzesopfers  in  sehr 
sinnreicher  Weise  mit  typischen  Bildern  umgeben  dargestellt  ist.*) 

Die  Kreuzigung  wurde  aber  nicht  bloss  als  Mittelbild  eines 
grossen  symbolischen  Bildercyclus  aufgefasst  und  dargestellt,  sie 
reihte  sich  auch  selbst  wieder  als  bedeutsame  Type  einem  an- 
dern Kreise  als  Glied  einer  typologischen  Kette  ein.  Eines  der 
tiefsinnigsten  Denkmäler  hievon  ist  ein  Fenster  in  der  Cathedrale 
zu  Bourges  mit  der  Geschichte  des  barmherzigen  Samaritaners. 

Der  Reisende  zieht  aus. 
Erschaffung  der  Erde.  Erschaffung  des  Himmels. 

Erschaffung  der  Eva.  Erschaffung  des  Adam. 

Fällt  unter  die  Räuber. 
Das  Paradies.  Sündenfall. 

Das  Gebot.  Vorführen  der  Thiere. 


^)  Jahrbücher  d.  Ver.  v.  Alterthumsfreunden  etc.    Hft.  46.  p.  158  sqq. 
■')  Zeitschrift  für  christl.  Archäol.  1858.  2.   p.  53.     Cfr.  Somerard,  les 
arts  an  moyen-age  ser.  2.  pl.  37 ;  Didron,  an.  arch.  T.  15,  18  u.  19 
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Diese  ziehen  ihn  aus. 
Vertreibung  aus  dem  Paradies.  Engel  vor  dem  Paradies. 

Moses  empfängt  die  10  Gebote.  Moses  zerbricht  die  Tafeln. 

Priester  und  Levit  gehen  vorbei. 

Aaron  giesst  das  goldene  Kalb.  Anbetung  des  goldenen  Kalbes. 

Christi  Geisslung.  Christus  am  Kreuz.  ^) 

Der  barmherzige  Samaritan. 

Wenn  wir  auch  der  Mehrzahl  dieser  allegorischen  und  typo- 
logischen  Kunstschöpfungen  keinen  Geschmack  mehr  abgewinnen 
können,  so  ist  doch  Jeder  leicht  im  Stande  einzusehen,  dass 
einer  solchen  Auffassung  der  evangelischen  Geschichte  nicht 
mehr  blosses  Spiel  der  Phantasie  in  absichtlich  gesuchten  und 
ausgeklügelten  Nebenbeziehungen,  sondern  ein  unendlich  tiefer 
Sinn  und  tief  empfundenes  Verständniss  des  Christenthums  zu 
Grunde  liegt. 

Mit  einem   grossen  Bündel  bepackt  zieht  der  Wanderer 
aus  der  Stadt. 

Mit  allen  Gütern  der  erschaffenen  Welt  ausgestattet,  kam  das  erste  Men- 
schenpaar aus  der  Hand  Gottes  auf  die  Erde. 

Er  fiel  in  der  Wüste  unter  die  Räuber. 

Im  Paradies  am  Baum  der  Erkeuntniss  fand  sich  der  Versucher  ein  und 
traf  mit  dem  Menschen  zusammen. 

Die  zogen  ihn  aus  und  Hessen  ihn  halb  todt  liegen. 

Mittleidslos  hatte  der  Versucher  das  Menschenpaar  um  all  sein  Glück  ge- 
bracht. 

Priester  und  Levit  kamen  des  Weges,   sahen  ihn  und 
Hessen  ihn  liegen. 

Moses,  von  Gott  berufen,  gab  den  Israeliten  göttliche  Gebote;  aber  das 
alte  Gesetz  gab  dessenungeachtet  dem  Menschen  nicht  seinen  frühereu  Zu- 
stand zurück:  änderte  ihn  nicht;  der  Mensch  blieb  nach  wie  vor  ausser 
dem  Paradies  und  ging  seine  Wege;  Aaron  goss  ein  Kalb  und  die  Israe- 
liten beteten  es  an. 


')  Das  Kreuz  hat  die  Gestalt  eines  frisch  gehauenen  Baumes. 
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Ein  fremder  Samaritaner  erbarmte  sich  des  hilflosen 
Armen. 

Christus  kam,  nahm  den  Menschen  in  seine  Natur,  gab  von  seinem  Eigen 

—  Fleisch  und  Blut  —  für  ihn  und  Hess  sich  an  den  Baum  des  Fluches 
schlagen,  dass  er  wieder  grüne  und  Früchte  bringe  und  dem  Menschen  ewi- 
ges Leben.  ^) 

Mit  dem  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  verliert  sich  die 
systematische  Anordnung,  die  bisher  diesen  Darstellungen  zu 
Grunde  lag.  In  dem  Masse,  als  die  Kunst  selbst  aus  den  engen 
Fesseln  sich  befreite,  in  denen  sie  bisher  unter  den  Händen 
der  Klosterleute  sich  befand,  musste  natürlich  auch  jener  Kunst- 
canon verschwinden,  dessen  Sinn  und  Verständniss  zunächst  auf 
den  Traditionen  dieser  klösterlichen  Genossenschaften  ruhte. 
x\uf  einem  Fenster  zu  Freiburg  in  Breisgau  ist  auf  dem  Längen- 
balken des  Kreuzes  das  Nest  eines  Pellicans ,  ober  diesem  ein 
Löwe  mit  drei  Jungen  zwischen  David  und  Salomon.  Obgleich 
diess  Bildwerk  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  angehört,  ist 
doch  schon  darin  ein  Abgehen  von  den  herkömmlichen  Formen 
ersichtlich. 

Einen  erweiterten  Bilderkreis  weisen  die  Stickereien  in 
Chaise- Dieu  (les  anciennes  tapisseries  histori^es  par  Jubinal, 
Paris  1838)  nach: 

Fall  Babylons,  Jsaj.  XIV.  Verrath  des  Judas.     Ermordung  Abners. 
Daniel  vor  dem  Könige.^)  Christus  VOr  Pilatus.  Susanna  vor  d.  Richtern.') 
Misshandlung  Achiors,  *)  Geisslung.  Prüfung  Job's. 

Verspottung  Noe's.    Dornenkrönung.     Misshandlung  der  Boten.  5) 
Isaak  mit  dem  Opferholz.  Kreuztragung.  Wittwe  von  Sarepta. 

Opferung  Isaaks.        Kreuzigung.        Eherne  Schlange. 

Li  einer  Bilderhandschrift  aus  dem  Stifte  Kremsmünster, 
dem  speculum  humanae  salvationis,  ist  die  früher  gewohnte  Typo- 
logie um  die  Bilder  des  neuen  Testaments  mit  Thiersagen  und 
Begebenheiten  aus  der  Profangeschichte  vermengt;  in  der  1345 

—  1351  verfassten  summa  charitatis  aber  der  Thierfabel  eine 


')  Dieser  nemliche  Bildercyclus  mit  geringen  Abweichungen  wiederholt 
sich  auf  einem  Fenster  in  der  Cathedrale  zu  Seus. 

*)  Dan.  14.    ')  Daniel  13.    ")  Judith  6.    '')  II.  Reg.  10.  / 
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Ausdehnung  eingeräumt,  die  den  ganzen  typologischen  Bilder- 
reichthum  für  die  darstellende  kirchliche  Kunst  bedeutungs-  und 
zwecklos  machte. 

Dagegen  rettet  sich  ein  festgeschlossenes  System  der  Auf- 
fassung des  Kreuztodes  Christi  in  Bezug  auf  die  Geschichte  der 
Menschheit  in  universellster  Weise  aus  dem  Gebiete  der  Malerei 
in  das  der  Plastik,  und  werden  wir  demselben  an  den  Portal- 
sciilpturen  der  mittelalterlichen  Cathedralen  weiter  unten  be- 
gegnen. 

Zweier  eigenthümlicher  Crucifixbilder  dieser  Gattung  müssen 
wir  zum  Schlüsse  noch  kurz  gedenken.  Das  eine  ist  ein  Ge- 
mälde aus  Aquileja,  abgebildet  in  Le  baton  pastoral  par  Bar- 
rauld  et  Martini,  Paris  1856,  p.  52,  u.  Mel.  d'arch.  T.  IV. 

Christus  in  gerader  Stellung,  die  Arme  horizontal  ausgespannt, 
ist  von  einer  Weinrebe  umrankt,  die  sich  auf  der  Brust  in  2  Zweige 
für  die  Arme  theilt.  Rechts  steht  eine  gekrönte  Figur,  die  mit  einem 
aus  der  Seite  Christi  kommenden  Seil  ein  fischartiges  Thier  am  Boden 
geangelt  hat;  links  steht  der  Engel  Michael  mit  dem  durchbohrten 
Drachen  und  eine  im  Weggehen  begriffene  langgekleidete  weibliche 
Person, 

Dieser  Darstellung  liegt  die  Erklärung  Gregor  des  Grossen 
zu  Job  40.  zu  Grunde ,  welche  ausführt ,  dass  die  Menschheit 
Christi  der  Köder  und  die  Angel  war,  an  der  der  Teufel  sich 
fing.  Dadurch  wurde  er  seiner  Macht  über  das  Menschenge- 
schlecht verlustig,  und  weil  aus  Maria  Christus  hatte  Fleisch 
angenommen,  hat  sie  wie  ein  Fischer  diese  Angel  in  der  Hand.') 
Der  Streit,  den  Michael  im  Himmel  mit  dem  Drachen  begonnen, 
wird  so  auf  Erden  am  Kreuze  entschieden.  Die  weggehende 
Figur  scheint  auf  die  Synagoge  zu  deuten.  Das  Bild  stammt  wohl 
aus  dem  Anfange  des  12.  Jahrhunderts. 

Ein  anderes  Kreuzbild  hat  Somerard,  les  arts  au  moyen- 
age  pl.  37  aus  dem  15.  Jahrhundert  abgebildet. 

Das  Kreuz ,  an  dem  Christus  hängt ,  wächst  an  den  Enden  des 
Quer-  und  dem  obern  Theile  des  Längenbalkens  in  3  Arme  aus,  von 
denen  der  mittlere  die  Thore  des  darüber  erscheinenden  Jerusalems 
aufschliesst,  der  rechte  die  Ecclesia  zwischen  den  4  Evangelisten  krönt 


1)  Bruno  d'Asti,  sent.  lib.  V.  c   2. 
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und  der  linke  die  auf  einem  Esel  reitende  Synagoge  mit  einem  Schwert 
verwundet.  Ein  vierter  Arm  am  untern  Balken  zerschlägt  die  Kette, 
mit  der  der  Teufel  die  Seelen  hielt,  oder  befestigt  diese  Kette  und 
damit  ihn  an's  Kreuz  ;  am  Fusse  des  Kreuzes  erheben  Propheten  ein 
Todtengerippe  in  einem  Sarge  neben  den  dabeistehenden  Adam  u.  Eva. 


d. 
Das   Crucifix   in  der  Plastik. 

1. 

Das  Crucifix  in  Elfenbeinreliefs. 

„Nie  vielleicht  wurden  so  viele  Werke  in  Elfenbein  ausge- 
führt ,  als  in  der  Zeit  nach  den  Karolingern ,  und  man  könnte 
mit  Recht  diese  Zeit  die  Elfenbeinperiode  nennen.  Es  scheint, 
dass  man  hiebei  nicht  bloss  die  Kostbarkeit  des  Materials,  son- 
dern auch  eine  mystisch  allegorische  Deutung  im  Auge  hatte. 
Das  Elfenbein  gilt  nemlich  wegen  seiner  glänzenden  Weise  als 
Sinnbild  der  Reinheit  und  der  Elephant  selbst  wird  als  Muster 
dieser  Tugend  bezeichnet."^)  Elfenbein  galt  als  ganz  besonderer 
Luxusartikel  und  wurde  Goldgleich  gezahlt.  Karl  der  Grosse 
erhielt  als  besondere  Auszeichnung  vom  byzantinischen  Hofe 
einen  Elephanten  und  zwei  grosse  Thüren  von  Elfenbein  ge- 
schenkt,"'^) und  die  Chronisten  vergessen  nie,  solche  Erwerbun- 
gen für  ihre  Klöster  zu  notiren. 

Im  altrömischen  Reiche  bestand  die  Sitte,  dass  vornehme 
Magistratspersonen ,  Consuln  etc.  ihren  Freunden  bei  ihrem 
Amtsantritte  nach  unseren  Begriffen  Notizbücher  zum  Geschenk 
machten,  die  Diptychen  —  von  Sig  und  nTv§  oder  Tirv^rj,  doppelt 
zusammengelegt  —  genannt  wurden,  elfenbeinene  Tafeln,  innen 
mit  Wachs  überzogen  und  aussen  mit  Abbildungen,  entweder 
Porträts  der  Geber  oder  sonstigen  Verzierungen.  Dieser  Ge- 
brauch der  Consulardiptychen  ging  auch  in's  oströmische  Reich 
über,  und  die  Kirche  nahm  für  sich  diesen  Gebrauch  der  Dip- 
tychen zu  dem  besonderen  Zwecke  an,  in  denselben  die  Namen 


')  Sighart,  Kunst  in  Bayern,  p.  100. 
*)  Sighart  p.  44. 
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der  Gläubigen,  Getauften,  Todten,  Priester,  Kaiser,  Märtyrer 
u.dgl.  einzutragen.')  Aus  alten  Liturgieen,  wie  man  bei  Donati 
(de'  dittici  degli  antichi  profani  e  sacri,  lib.  IL)  sehen  kann, 
erhellt,  dass  man  die  Namen  der  Gemeinde-  und  Kirchenange- 
hörigen, oder  um  die  Kirche  besonders  verdienter  Persönlichkeiten 
Wtährend  der  Messe  vom  Ambo  aus  ablas.  Diese  Diptychen  wurden 
die  übrige  Zeit  auf  den  Altar  gelegt  und  diess  gab  Veranlassung, 
sie  mit  Darstellungen  des  Leidens  Christi  auszuschmücken.  — 
Später  scheint  die  Sitte  aufgekommen  zu  sein,  dem  Volke  sie 
zum  Küssen  darzureichen.  ^)  Mit  dem  10.  Jahrhundert  verliert 
sich  der  Gebrauch  der  Diptychen  in  der  angegebenen  Weise; 
an  ihrer  Statt  wurden  eigene  Registraturen  errichtet,  und  die 
Tafeln  mit  ihrem  Wachsüberzug  zu  etwas  anderem  verwendet: 
man  schmückte  damit  die  Einbände  der  Evangelien  und  Missale,^) 
und  diesem  Umstände  verdanken  wir  es,  dass  eine  grosse  Menge 
dieser  kunstvollen  und  kostbaren  Reliefs  sich  erhalten  hat.  Gori 
hat  im  Thesaurus  diptychorum  eine  Anzahl  solcher  Diptychen 
lieidnischen  und  christlichen  Ursprungs  gesammelt;  allein  für 
die  Wissenschaft  der  Archäologie  ist  damit  sehr  wenig  gethan, 
und  es  ist  mehr  als  zart,  wenn  Cahier  (Melanges  d'Archeol.  IL 
p.  40)  sein  3  Foliobände  umfassendes  Werk  tm  peu  confus  nennt. 
Ein  solches  Elfenbeinrelief  führt  Labarte  (lesarts 
industriels  L  p.  14)  als  das  Werk  einer  rheinischen  Schule  an, 
und  setzt  dessen  Entstehungszeit  in's  9.  Jahrhundert.  An  der 
äusseren  Erscheinung  ist  auch  Alles  diesem  Urtheile  günstig, 
und  es   fällt  sogleich  der  [mächtige  Anklang  an  die  rheinischen 


1)  Genaues  und  Ausführliches  über  die  Diptychen  ist  unter  Andern  zu 
finden:  Augusti,  Denkwürdigkeiten  aus  der  christl.  Archäol.  Bd.  12.  p. 302 
und  besonders  Siegel,  christl.  Archäol.  III.  p.  258. 

2)  Gori,  thes.  diptychorum  III.  p.  259  gibt  einen  vierfachen  Gebrauch 
der  Diptychenreliefs  an: 

1.  zur  Ausstellung  auf  dem  Altare, 

2.  zum  Vorzeigen  von  dem  Ambo  aus. 

3.  zum  Mittragen  bei  Litaneien,  und 

4.  zur  Verehrung  und  zum  Küssen  an  hohen  Festtagen ,  —  No.  2 
stützt  er  auf  die  Ambros.  Liturgie  in  Mailand. 

^)  Aber  schon  Anastasius  B.  kennt  diese  Einbände  und  nennt  einen 
solchen  Deckel :  Imago  in  mndum  evangeliorum  de  vit.  R.  P.  in  Hadrianum. 
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Miniaturen  auf.  Wir  haben  hier  die  Arbeit  eines  selbstständigen 
abendländischen  Künstlers  und  hat  dieses  Bild  für  uns  noch  eine 
besondere  Bedeutung  als  Beweis  für  unsere  bereits  gemachte 
richtige  Bemerkung,  dass  Teutschland  in  der  Kunst  seine  selbst- 
eigenen Wege  ging,  während  Italien  fast  'ununterbrochen  von 
griechischen  Ersparungen  zehrte,  d.  h.  jener  Technik  und  oft 
auch  der  Composition  des  Orients  sich  bediente. 

Christus  ist  am  Kreuz  bekleidet,  das  Haupt  jugendlich ,  vom 
Nimbus  umgeben ,  etwas  nach  rechts  geneigt ;  die  Füsse  auf  einem 
kleinen  Brette,  und  unter  demselben  eiu  Kelch.  Ober  dem  Kopfe  auf 
dem  Kreuzbalken  ist  eine  Krone  und  unter  ihr  der  Titel:  Jesus  Na- 
zarenus  rex  Judeorum  angebracht,  üeber  den  beiden  Enden  des  Quer- 
balkens sind  Sonne  und  Mond,  oberhalb  in  den  Winkeln  zwischen 
Quer-  und  Längenbalken  die  Darstellungen  von  Christus  in  der  Glorie 
und  Christus  am  Oelberge.  Unterhalb  zu  beiden  Seiten  des  Crucifixus 
rechts  zwei  Frauen  mit  Salben,  links  drei  Frauen  vor  dem  Aufersteh- 
ungsengel. 

Leider  gibt  Labarte  keine  anderen  Notizen  über  diess  Bild, 
als  dass  es  ursprünglich  einen  Evangeliendeckel  in  Metz  zierte 
und  gegenwärtig  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris  sich 
befindet.  Ein  ähnliches  Crucifixbild  in  Relief  aus  Elfenbein,  aber 
sehr  klein,  befindet  sich  auch  im  Nationalmuseum  zu  München 
(rom.  Abth.) 

Ein  anderes  und  höchst  merkwürdiges  Werk  dieser  Zeit  ist 
das  von  Gori  (thes.  diptych.  IIL  p.  197)  abgebildete  und  von 
Piper  (christl.  Bilderkreis)  wiedergegebene  Elfenbeintäfelchen 
mit  dem  Namen :  Diptychon  der  Herzoginn  Agiltrude  von  Spoleto. 

Diese  Agiltrude  war  die  Gemahlinn  des  später  von  seiner 
Partei  zum  Kaiser  gewählten  Herzogs  Guido  von  Spoleto,  der 
als  solcher  auch  wirklich  591  gekrönt  wurde. 

Aus  den  Inschriften  geht  hervor,  dass  Ulrich,  der  Abt  des 
Klosters  Rambona,  welches  von  Agiltrude  sehr  begünstigt  wurde, 
es  habe  machen  lassen. 

Die  seltsame  Kreuzesaufschrift,  Sonne  und  Mond  in  mensch- 
licher Gestalt,  der  Mangel  eines  Trittbrettes  unter  den  Füssen, 
vor    Allem   die  Wölfinn ,    das  Wahrzeichen    Roms ,    lassen   uns 
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keinen  Zweifel  über  den  abendländischen  Ursprung.  Allein  die 
Schrift :  Mulierem  etc.  ist  offenbar  eine  Uebersetzung  des  grie- 
chischen iSov  ri  firjTYjQ  oov,  das  sich  nur  auf  griechischen  Bil- 
dern findet.  Anderseits  aber  weisen  noch  deutlichere  Spuren 
nach  Osten.  Auf  der  mit  vorstehender  verbundenen  zweiten  Tafel 
ist  in  drei  Abtheilungen  übereinander  zu  oberst  Maria  mit  dem 
Kinde  im  Schoose  und  von  2  Seraphinen  getragen  dargestellt. 
Diese  Stellung  der  Mutter  mit  dem  Kinde  ist  allerdings  hie  und 
da  im  Abendlande  vorgekommen,  ausschltisslich  jedoch  nur  dem 
Orient  eigen;  das  Christkind  macht  mit  der  Hand  die  Bewegung 
des   griechischen  Segens  und  die  beiden   Seraphinen  haben  in 


')  Mulierem  discipule  ecce!   auf  dem  Querbalken,  vom  Zeichner  biet 
weggelassen. 
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den  Flügeln  die  bekannten  vielen  Augen,  die  auch  wieder  spe- 
zifisch byzantinisch  z.  B.  auf  dem  .syrischen  Bilde  in  der  Evan- 
gelienhandöchrift  zu  Florenz  vorkommen,  'j  Alles  dieses  zeigt 
uns  einen  griechischen  Künstler  in  Italien,  der  im  Auftrage  der 
Gebieterin  dieses  Kreuzesbild  verfertigte. 

Kuhmor  (ital.  Forsch.  I.  p.  124)  nimmt  von  diesem  Relief 
Veranlassung,  auf  den  tiefen  Verfall  der  Kunst  in  Italien  hin- 
zuweisen. Das  mag  seine  Richtigkeit  haben.  Denn  die  hohe 
Stifteriun  wird  für  ihr  Werk  wohl  nicht  den  nächst  besten, 
sondern  einen  renommirten  Künstler  genommen  haben,  und  dass 
der  nichts  Besseres  leistete,  beweist  allerdings  sehr  viel.  Da- 
gegen erinnert  Gori,  dass  das  Bild  durch  das  viele  Küssen  ganz 
abgegriffen  sei  und  die  feinen  und  scharfen  Formen  dadurch 
beinahe  ganz  eingebüsst  habe.  Diess  aber  Alles  ist  weniger  für 
uns  wichtig,  als  eine  andere  Bemerkung,  die  dabei  sich  darbietet : 

Der  griechische  Künstler  hat  auf  der  2.  Tafel  ohne  irgend 
welchen  Zwang  seine  angelernten  und.  angeerbten  Kunsteigen- 
thümlichkeiten  entfaltet,  während  er  in  der  Darstellung  der 
Kreuzigung  sich  so  'sehr  verläugnet  hat.  Abgesehen  von  dem 
lateinischen  Titel,  der  Weglassung  des  Trittbrettes  u.  dgl  ist 
die  Figur  des  Erlösers  selbst  ganz  anders,  als  wir  sie  bei  den 
Orientalen  zu  sehen  gewöhnt  wurden.  Diess  Alles,  und  das  ist 
wohl  zu  bemerken,  legt  uns  die  Wahrheit  nahe,  dass  man  be- 
wusst  und  frei  im  Abendlande  das  Crucifix  anders  als  im 
Orient  schuf;  dass  man  diesen  Gegensatz  mit  Absichtlichkeit 
aufgriff,  und  darauf  ein  solches  Gewicht  legte,  dass  auch  grie- 
chische Künstler  in  Italien  demselben  Rechnung  trugen. 

Nach  den  Inschriften  auf  der  zweiten  Tafel  geht  hervor, 
dass  der  Abt  des  Klosters  Rambona,  Ulrich,  für  die  Herzoginn 
das  Bild  habe  fertigen  lassen.  Es  waren  in  diesem  Kloster  also 
griechische  Mönche  und  einer  von  ihnen  der  Schöpfer  des  Wer- 
kes. Wir  haben  bereits  im  Allgemeinen  auf  den  Verkehr  zwi- 
schen morgenländischen  und  abendländischen  Klöstern  während 
der  Bilderstreitigkeiten  im  Orient  aufmerksam  gemacht,  und 
Kinkel  (Kunstgeschichte  I.  p.  200j  dehnt  die  Folgen  dieses  Ver- 
kehrs sogar  auf  die  Tafel-  und  Wandmalerei  aus. 

'}  Aginc ,  Malerei  tf.  27. 
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„Mit  dem  Beginne  des  Mittelalters,  und  vielleicbt  schon  von  Karl 
dem  Grossen  an  scheint  die  Kutakonibeiwnalerei  wieder  in  Aufnahme 
gekommen  zu  sein.  Die  Bilder  jener  Zeit  verrathen  sich  durch  eine 
grössere  Dürre  der  Formen,  eine  knappe  scharf  gebrochene  Gewan- 
dung, durch  mönchischen  Ernst  der  Gesichtszüge  und  durch  Aufnahme 
von  Martergegenständen ,  die  der  zarte  blutscheue  Sinn  der  ersten 
Jahrhunderte  ohne  Ausnahme  vermieden  hatte.  Es  tritt  mit  Einem 
Worte  das  antike  Element  der  Heiterkeit  und  Naturschönheit  in  ihnen 
gegen  die  herbe  Strenge  christlicher  Weltentsagung  zurück.  Im  Allge- 
meinen möchte  auch  das  äussere  Zeichen  Geltung  haben ,  dass  man 
in  dieser  späteren  Zeit  den  Figuren  die  Namen  beifügte ,  und  zwar 
manchmal  mit  griechischen  Buchstaben  oder  mit  Fehlern ,  die  ein 
Grieche  beim  Lateinschreiben  leicht  machen  kann.  Alle  diese  Er- 
scheinungen weisen  darauf  hin,  dass  dieser  Kunstzweig  durch  geborne 
Griechen  von  Byzanz  aus  einen  neuen  Aufschwung  erhalten  hat.  Ohne 
Zweifel  waren  diess  die  sehr  zahlreichen  Mönche,  die  durch  die  bilder- 
feindlichen Kaiser  eben  zu  Karl  des  Grossen  Zeit  aus  dem  Orient 
vertrieben  im  milder  gesinnten  Rom  eine  Zuflucht  fanden  und  sogar 
mehrere  Klöster  eingeräumt  erhielten." 

Was  Kinkel  hier  von  der  Fresko-  und  Wandmalerei  sagt, 
das  hat  seine  Geltung  auch  für  die  im  Oriente  so  sehr  geübte 
Technik  in  der  Bearbeitung  der  Keliefs,  nur  mit  der  Beschränk- 
ung, dass  dieser  orientalische  EinÜuss  in  Italien  sich  selbst- 
stiindiger  umgestaltete.  *j 

Bemerkenswerth  auf  unserem  Bilde  ist  die  seltsame  Bildung 
des  Nabels  in  der  Form  eines  Auges.  Gori  citirt  hiefür  den 
Buonarruotti  und  Montfaucont ,  um  von  ihnen  zu  sagen ,  dass 
sie  keine  Erklärung  wissen,  und  seine  eigene  Meinung  an  die 
Spitze  zu  stellen.  Er  meint,  es  habe  damit  die  in  Christo  ver- 
borgene und  namentlich  in  seinem  Leiden  zurückgetretene  Gott- 
heit angedeutet  werden  wollen,  und  zum  Beweise  führt  er  an, 
dass  die  bildliche  Darstellung  der  Gottheit  stets  unter  der  Figur 
eines  Auges  in  einem  Dreiecke  geschehe,  wie  ja  auch  zwischen 
Gottsein  und  Augenöönen  schon  im  Paradiese  ein  Zusammenhang 
sich  kund  thut.    Das  rechte  Auge,  das  hier  als  Nabel  figurirt, 


')  Für  den  künstlerischen  Zusammenhang  Italiens  mit  Byzanz  vergl. 
Schnaase,  Kunstgeschichte  IV.  p.  539  sqq.  und  für  den  modifizirten  By- 
zantinismus in  Italien,  Viollet-le-Duc,  diction.  rais.  d'archit.  Ylll.  sculpt. 
p.  105  sqq. 
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hätte  noch  den  besonderen  Sinn,   dass  die  Gottheit  Christi  den 
rechten  Platz  neben  seinem  himinlisclien  Vater  einnehme. 

Ein  Elfenbeindeckel  auf  einem'Evangeliar  aus  dem  11.  Jahr- 
hundert in  der  kgl.  Staatsbibliothek  in  München,  Cim.  No.  53, 
wovon  ein  Abguss  im  Nationalmuseum  daselbst  ist,  hat  mit  dem 
vorstehenden  Bilde  sehr  grosse  Aehnlichkeit. 

Auf  der  ersten  Seite  des  Buches  steht:  Deus  propitius  esto 
Odalrico  peccatori;  demnach  ist  entweder  ein  Ulrich  der  Schrei- 
ber oder  Veranstalter  dieses  Werkes.  Das  Prädikat  peccator,  das 
er  sich  gibt,  ward  damals  gewöhnlich  als  ein  bescheidenes  Epi- 
theton von  sich  gebraucht,  und  man  wollte  damit  so  wenig  sich 
zu  nahe  treten,  als  anderseits  auffallen.  Mit  dem  Ulrich,  Abt 
von  Rambona,  hat  er  aber  wohl  keine  Beziehung. ') 

Das  herzogliche  Schloss  Friedenstein  zu  Gotha  bewahrt  ein 
äusserst  werthvolles  Evangelistarium  des  Klosters  Echternach  aus 
der  Zeit  der  Kaiserinn  Theophano.  Zwischen  Email  und  getrie- 
bener Goldarbeit  befindet  sich  auf  dem  Deckel  in  der  Mitte  eiu 
Elfenbeinrelief,  das  in  der  Zeitschrift  für  christl.  Archäologie 
(2.  1858.  p.  241)  weitläufig  abgehandelt  ist.  Die  gegenüber  den 
anderen  Verzierungen  rohe  Ausführung  dieses  Beliefs  veranlasste 
von  Quast,  es  als  eine  derbe  Keaction  des  germanischen  Natu- 
ralismus gegen  die  antike  Tradition  zu  erkennen,  doch  gibt  er 
selbst  wieder  zu,  dass  auch  diese,  wenn  auch  derbe  Darstellung 
nicht  ausser  dem  Zusammenhange  der  durch  griechische  Künstler 
bewirkten  Kunstbegriffe  stehe,  und  das  Bild  von  Rambona  be- 
weist uns,  dass  letzteres  allein  richtig  ist,  und  dass  die  italieni- 
schen Griechen  gegenüber  den  rheinischen  Künstlern  sehr  zu- 
rückstanden. 

Christus  am  Kreuze  in  gerader  Haltung,  die  Arme  mit  abwärts 
gebogenen  Händen  und  über  die  Nägel  gelegten  Daumen  horizontal 
ausgestreckt,  hat  das  ziemlich  alt  abgebildete  nimbirte  Haupt  nach 
rechts  geneigt,  ober  ihm  ist  ein  langes  Titelbrett  mit  IHS  NAZA- 
BENUS  und  in  Medaillons  Sonne  und  Mond  als  sich  verhaltende 
Brustbilder. 


^)  Eine  verwandte  Arbeit  eines  ilalienischen  Künstlers  ist  das  von  aus'm 
Weerth  (Denkmäler  im  Rheinlande  tf.  31.  II.  32)  aus  dem  Anfang  des 
11.  Jahrhunderts  angeführte  Diptychon  in  Essen. 
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Neben  dem  Kreuze,  nach  griechischer  Manier  bedeutend  kleiner, 
links  der  Mann  mit  Schwamm  und  ßssiggefilss,  rechts  der  Soldat  mit 
der  Lanze.  Unter  dem  Kreuze  kauert  eine  weibliche  Figur,  die  das 
Brett,  auf  dem  der  Crucifixus  die  Füsse  gestellt  hat,  hält,  mit  der 
Aufschrift:  terra. 

Bei  Gelegenheit  der  Erwähnung  dieses  Bildes  erinnert  Dr. 
Bock  (hl.  Köln  No.  103)  an  einen  Evangeliendeckel  von  s.  Maria 
in  Lyskirchen  bei  Köln,  der  dem  vorstehenden  sehr  verwandt 
ist.  Er  setzt  dessen  Entstehung  in  die  Zeit  Otto  III.  oder  Hein- 
rich II.,  und  schreibt  ihn  „einem  äusserst  befähigten  Künstler 
aus  einer  orientalischen  Schule  zu,  der  auf  italienischem  Boden 
ein  ergiebiges  Feld  für  seine  Leistungen  gefunden  hat." 

Ein  ähnliches  Kreuzigungsrelief  der  Aebtissinn  Theophano 
1039  —  1054  auf  dem  Buchdeckel  eines  Evangeliars  zu  Essen 
hat  Lübke  (kirchl.  Kunst  S.  122)  abgebildet.^) 

Am  Kreuz  ist  oben  eine  Hand  mit  einer  Krone  sichtbar.  Christus 
steht  aufrecht  auf  einer  kleinen  PJrhöhung  am  Kreuze,  rechts  und 
links  sind  Ecclesia  und  Synagoge,  Maria  und  Johannes  und  die  beiden 
Schacher,  ober  der  Kreuzigungsscene  die  Himmelfahrt,  unten  die  Ge- 
burt, in  den  4  Ecken  die  4  Evangelisten  mit  ihren  Symbolen. 
*  Die  Art  der  Durchführung  hat  so  viel  Aehnlichkeit  mit  den  bei- 

den genannten  Bildwerken ,   dass  wir   beinahe  die  gleiche  Hand  dafür 
annehmen  möchten. 

Eine  sehr  schöne  Passionsdarstellung  bietet  uns  ein  Relief 
von  einem  kleinen  Weihwassergefäss,  das  ehedem  im  Besitze 
eines  ungarischen  Grafen  war,  und  wovon  Förster  (Denkmale 
der  Kunst)  eine  Abbildung  gibt. 

Ausser  den  beiden  Schwamm-  und  Lanzenträgern  zur  Seite  des 
Kreuzes  sehen  wir  neben  ihnen  rechts  Maria  und  links  Johannes,  alle 
im  Profil  dargestellt,  den  Blick  zum  Kreuz  erhoben.  Weiter  die  beiden 
Schacher  mit  über  das  Querholz  des  Kreuzes  zurückgebogenen  Armen. 
Ober  dem  Kreuz  Sonne  und  Mond  als  ganze  Genienfiguren  in  Medail- 
lons sitzend,  mit  Fackel  und  Mondsichel,  und  unmittelbar  am  Kreuz- 
balken 2  trauernde  und  anbetende  Engel.  Christus  ist  eine  jugendliche 
Erscheinung  in  bekannter  aufrechter  Stellung  am  Kreuz,  ohne  Titel- 
und  Fussbrett ,  ein  in  parallelen  Falten  sich  anliegendes  Lendentuch 
um  den  Leib. 


')  Eine  weitere  Copie  davon  ist  in  aus'm  Weerth's  Kunstdenkmäler 
etc.  n.  p.  33.  tf.  27  und  mit  noch  ausgeprägterem  byzantinischen  Charakter 
auf  einem  Reliquienschrein  tf.  43.  IL  p.  227. 

16 


242 

Nach  einer  Inschrift  an  diesem  Gefässe,  die  Förster  mit- 
theilt: 

Auxit  Ezechie  ter  quinos  qui  pater  annos, 
Ottoni  Augusto  plurima  lustra  legat! 
mit  offener  Beziehung  auf  IV.  Reg.  20.  G.,  war  unter  den  Otto- 
nen  es  gefertiget  worden.  Die  Ausführung  verräth  ungemein 
viel  Zartheit  und  Weichheit,  und  die  Formen  sind  bis  ins  Ein- 
zelnste genau  durchdacht.  Jugendliche  Gestalten  sind  Christus 
sowohl  wie  die  beiden  Schacher,  und  selbst  Sonne  und  Mond 
werden  jugendlicher  als  sonst  als  trauernde,  sitzende  Genien 
abgebildet. 

Eine  Reihe  solcher  Elfenbeinsculpturen  knüpft  sich  an  den 
Namen  und  die  Person  des  Kaisers  Heinrich  II.  „Alle  Gebilde 
der  Zeit  und  Art  werden  weit  übertroffen  durch  die  Perlen  der 
Elfenbeinschnitzereien ,  welche  Heinrich  II.  seinen  Lieblings- 
schöpfungen, dem  Dome  und  dem  Michaelskloster  zu  Bamberg 
geschenkt  hatte.  Noch  werden  an  der  Bibliothek  zu  Bamberg 
interessante  Reste  dieser  Schenkung  gezeigt ,  die  kostbarsten 
aber  zieren  den  Cimelienschatz  zu  München."'*) 

Eine  Kreuzigung  auf  einem  Missale  in  der  Staatsbibliothek 
zu  München  Cim.  60  verräth  sich  als  eine  sehr  fortgeschrittene 
Arbeit  und  bestätigt  das  Urtheil  des  Cahier,  (Melanges  d'Arch. 
II.  p.  43)  dass  die  teutsche  Kunst  an  den  Kaiserhöfen  durch 
Jahrhunderte  jene  Bewegung  fortsetzte  und  ausbildete,  die  sie 
von  Karl  dem  Grossen  empfangen.  „Wie  unerwartet  und  eigen- 
thümlich,  sagt  Sighart,  erscheint  diess  Bildwerk.  Der  byzanti- 
nische Typus  ist  überwunden,*)  Naturwahrheit  und  Kenntniss 
der  Antike  leuchtet  uns  überall  entgegen;  der  Leib  Christi  ist 
fast  ein  Werk  von  vollendeter  Schönheit,  dazu  sprechen  sich 
alle  Affekte  bereits  klar  in  den  Gestalten  aus.  Nicht  minder 
Bewunderung  verdient  die  Technik,  die  das  Material  völlig  be- 
wältigt hat,  so  dass  bei  der  tiefen  Unterarbeitung  der  Figuren 
der  Wechsel  von  Licht  und  Schatten  vortreffliche  Wirkung  macht. 


1)  Sighart  p.  108. 

*)  Er  scheint  anzunehmen,  dass  die  teutsche  Kunst  an  den  orientalisch- 
byzantinischen  anknüpfte,  was  wohl  oft  behauptet  wurde,  in  der  That  aber 
wie  wir  bereits  sahen,  im  Grossen  und  Ganzen  als  unrichtig  sich  erweist. 
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Wir  dürfen  unstreitig  diess  Werk  als  eines  der  schönsten  und 
gelungensten  der  ganzen  abendländischen  Schnitzkunst  betrachten." 
In  beinahe  ganz  aufrechter  Stellung  steht  Christus  auf  einem 
kleinen  Yorsprung  am  Kreuz,  um  den  sich  eine  Schlange  windet.  Sein 
Leib  ist  mit  einem  Lendentuch  bedeckt,  das  vorne  geknüpft  ist,  seine 
Arme  horizontal  ausgespannt,  sein  Haupt  etwas  nach  rechts  und  her- 
abgeneigt. Ober  demselben  der  breite  Kreuzestitel.  Hechts  und  links 
davon  je  3  Engelsköpfe  auf  Wolken,  darunter  Sonne  und  Mond,  erstere 
als  männlicher  Kopf  mit  Strahlennimbus,  letzterer  als  weiblicher  Kopf 
mit  Mondssichel  und  leichtem  Strahlenschein.  Neben  Christus  steht 
rechts  der  Soldat  mit  dem  Speere,  bedeutend  sich  anstrengend,  um 
ihn  in  die  Seite  zu  stossen,  dahinter  Maria  mit  erhobener  Hand,  wie 
Abschied  nehmend.  Links  steht  der  Mann  mit  dem  Schwämme  und 
dahinter  Johannes,  mit  den  Händen  seine  beiden  Augen  sich  verhaltend. 
Unter  dem  Kreuze  2  Sarkophage  mit  Auferstehenden  und  unter  diesen 
das  Grab  mit  den  Wächtern,  dem  Engel  und  3  Frauen.') 

Anmerkung.  Ein  Gemälde  des  9.  Jahrhunderts  im  Dom  zu 
Utrecht,  abgebildet  in  0ns  Voorgeslacht  door  Hofdijk  IL  p.  212.  mit 
irischer  Eahmenverzierung  ist  ein  bis  auf  die  Köpfe  von  Sonne  und 
Mond  genaues  Seitenstück  zu  diesem  Relief.  Dasselbe  Bild  entstammt 
einem  Evangelienmanuscript  in  der  k.  Bibl.  zu  Paris,  No.257.  „ecrit  et 
orne  dans  le  style  franco-saxon."  Louandre,  les  arts  somptuaires,  Par.58. 

Ein  etwas  verschiedenes  Gepräge  zeigt  das  Schnitzwerk  auf 
dem  Deckel  eines  Evangelistars  in  der  Staatsbibliothek  zu  Mün- 
chen (Cim.  57.),  das   ebenfalls   aus  der  Zeit  Heinrich's  stammt 
und  von  Bamberg  dahin  gekommen  ist.  Förster  (Denkm.d.  Kunst) 
u.  Cahier  (Mel.  d'Arch.  IL)  haben  davon  Abbildungen  gegeben. 
Die  Kreuzigung  bildet  den  oberen,  die  Auferstehung  den  unteren 
Theil.   In  Mitte  der  ersten  Abbildung  ist  Christus  in  der  bisher  gekann- 
ten Stellung  an  einem  aus  rohen  Balken  gefertigten  Kreuz.  Sein  Haupt 
rechts  geneigt  hat  den  Nimbus,   das  Lendentuch   ist  an  der  Seite  ge- 
bunden, seine  Füsse  ruhen  auf  einer  kleinen  Erhebung.     Unter  dem- 
selben krümmt  sich  ein  grosser  Drache  mit  offenem  Rachen.    Ober  dem 
Kreuze  sind  3  Engel,   die  auf  verschiedene  Weise   ihr  Mitgefühl  aus- 
drücken,  und   ober   diesen   in   den   beiden  Ecken   in  Kranzmedaillons 
Sonne  und  Mond,  erstere  als  Mann  mit  Krone  und  Fackel  auf  einem 
Viergespann  mit  Rossen,  letztere  als  Weib  mit  Fackel  und  Mondsichel 
mit  einem   solchen  mit  Kühen  fahrend,  dazwischen  die  aus  Wolken 
reichende  flachausgebreitete  Hand.    Neben   dem    Kreuze    rechts 
steht  zunächst  die  Ecclesia  mit  Fahne  und  Kelch,  das. Blut  der   Sei- 
tenwunde auffangend ,   hinter   ihr   ein   Soldat   mit   der  Lanze.    Etwas 
entfernter   fünf  klagende  Frauen,    Links  vom  Kreuze    steht  ein 


')  Cfr.  Kunstleben  der  Vorzeit  von  v,  Eye  u.  Falke,  p.  19. 
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Mann  mit  dem  Schwamm  an  einer  Stange,  daneben  Johannes,  hinter 
ihm  eine  Figur  mit  spitzartiger  Kopfbedeckung  und  Fahne  zu  einer 
anderen  gewendet,  die  mit  einer  Mauerkrone  auf  dem  Kopfe  und  einem 
Schild  in  der  Hand  unter  dem  Eingang  eines  Thores  oder  Hauses  sitzt. 
Auf  dem  Boden  steht  ein  grosser  Essigkrug. 

Unter  dieser  Darstellung,  die  mehr  als  die  Hulfte  der  Platte  ein- 
nimmt, steht  links  ein  dreistöckiges  Gebäude  —  das  Grab  Christi,  mit 
einer  Kuppel  geschlossen,  von  4  Wächtern  bewacht,  davor  ein  Engel, 
der  mit  3  Frauen  spricht,  ihnen  die  Auferstehung  zu  verkünden. 

Unter  diesen  in  einer  Reihe  friesartig  angebrachter  Figuren  ent- 
faltet sich  ein  reges  Leben  :  zwei  Gräber,  mehrere  Särge,  Todte,  Auf- 
erstandene und  Auferstehende  sind  wirr  durcheinander;  in  den  beiden 
Ecken  ist  links  das  Meer:  ein  Mann  liegend  am  Boden  mit  der  Wasser- 
urne; rechts  die  Erde:  eine  Frau  mit  Föllhorn  und  nackter  Brust,  an 
der  eine  Schlange  trinkt.  Zwischen  Beiden  eine  weibliche  Figur,  die 
auf  einem  Thronstuhl  sitzt,  den  Kopf  aufwärts  gerichtet,  die  rechte 
Hand  erhoben  und  die  halbe  Brust  entblösst. 

Die  Erklärung  der  verschiedenen  Figuren  ist  nicht  ganz 
leicht.  Sighart  nennt  diess  Bild  eine  Darstellung  der  Kreuzig- 
ung und  ihrer  Früchte.  Die  Schwierigkeit  concentrirt  sich  auf 
drei  Figuren,  die  unterste  mittlere,  und  die  beiden  zur  linken 
Seite  des  Kreuzes. 

Erstere  wird  verschieden  gedeutet,  als  Personification  von 
Rom,  oder  als  entsprechend  dem  Echternacher  Bild  als  terra 
im  Allgemeinen.  Allerdings  ist  die  Erde  bereits  angegeben, 
aber  nur  als  das  feste  Land  im  Gegensatz"  zum  Meere  und 
könnte  zwischen  beiden  recht  gut  diese  Figur  als  die  erlöste 
Welt  gedacht  sein ,  die  inmitten  der  allgemeinen  Erregung  und 
Belebung,  die  vom  Kreuze  ausgeht,  lobpreisend  und  frohlockend 
zu  selbem  empor  schaut,  'j 

Allein  es  ist  auch  noch  eine  andere  Deutung  möglich: 

In  den  Melanges  d'Archeologie  IV.  tf.  V.  gibt  Cahier  die 
Abbildung  einer  Elfenbeinsculptur  auf  einem  Evaugeliarum  in 
Metz,  gegenwärtig  in  Paris,  aus  der  Zeit  der  ersten  Karolinger. 

Christus  am  Kreuze  ist  so  gross  angelegt,  dass  er  als  Hauptfigur 
die  ganze  Darstellung  beherrscht.    Er   steht  beinahe  gerade  auf  einer 


')  Auf  einem  von  Schnaase  1.  c.  IV.  p.  389  beschriebenen  Fuss  eines 
Crucifixes  aus  dem  12.  Jahrhundert  zu  Lüneburg  hat  der  oberste  Theil 
eine  Wölbung,  die  nach  der  Inschrift  als  Erdkreis  gezeichnet  ist,  und 
darauf  liegt  Adam  am  Sarge. 
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kleinen  Erhebung  am  Kreuze,  den  Kopf  leicht  nach  rechts  gewendet, 
wo,  in  kleineren  Verhältnissen,  Maria  und  Johannes  auf  das  Kreuz 
zuschreitend  und  die  Arme  erhoben,  stelion. 

Ober  dorn  Kreuze  sind  über  dem  Tittelbrett  und  wie  auf  demsel- 
ben sitzend  die  Brustbilder  von  Sonne  und  Mond  mit  Krone  und  Sichel, 
daneben  hart  ober  dem  Querbalken  die  vier  f^vangelisten,  in  sitzender 
Stellung,  überragt  von  ihren  Symbolen,  die  ihnen  das  Evangelium  in 
die  Ohren  zu  diktiren  scheinen. 

Neben  dem  Kreuze  links  2  Figuren,  die  eine  mit  der  Fahne  und 
die  andere  mit  Mauerkrone,  Fahne  und  einem  eigenen  Instrumente; 
tiefer  und  noch  kleiner  stehen  die  beiden  Soldaten  mit  Lanze  und 
Schwamm ,  neben  diesen  je  ein  Kuppelgrab  mit  zwei  auferstehenden 
Todten  und  zu  unterst  am  Fuss  des  Kreuzes  eine  sitzende  Figur  mit 
Fahne  und  Weltkugel ,  das  Haupt  erhoben  und  ober  ihr  eine  Art 
Schleier,  rechts  davon  das  Meer  auf  einem  geflügelten  Seethier  mit 
Rudern,  links  die  Erde  mit  Füllhorn,  Schlange  und  2  Kindern. 

Die  untersten  drei  Figuren  halte  ich  für  eine  Nachbildung 
der  bekannten  Eintheilung  des  Universums  im  Himmel,  Erde 
und  Meer,  die  alle  im  Erlösungstode  Christi  geheiligt  wurden. 
Desshalb  ist  über  der  mittleren  Figur  jenes  schleierartige  Tuch, 
das  bekanntlich  auf  Sarkophagen  von  einer  Figur  über  den  Kopf 
ausgebreitet  oder  von  zweien  gehalten,  den  Himmel  vorstellt.  *} 
Alle  drei  Figuren  schauen  sehr  nachdrucksam  zum  Kreuze  em- 
por und  scheint  diess  wohl  ein  Fingerzeig  zu  sein  für  eine 
allen  gemeinsame  Idee,  die  alle  in  gleicher  Weise  angeht. 

Die  zwei  anderen  Figuren  zur  Linken  des  Kreuzes  bieten 
weniger  Schwierigkeiten  mehr,  nachdem  Cahier  so  eingehend  sie 
besprochen. 

Das  eigenthümliche  Instrument  in  der  Hand  der  sitzenden 
Frau  findet  sich  noch  öfter  in  Abbildungen  der  Evangelisten  als 
ein  Werkzeug  der  Kalligraphen,  später  wurde  es  als  schneiden- 
des Werkzeug  z.  B.  beim  Tode  der  heil.  Agatha  in  der  Hand 
des  Henkers  gezeichnet,  und  scheint  also  hier  die  Stelle  jenes 
Messers  zu  vertreten,  das  man  zur  Bezeichnung  der  Beschneid- 
ung der  Synagoge  im  12.  u.l3.  Jahrhunderte  in  die  Hand  gab.*) 
Hier  scheint  die  Darstellung  der  beiden  Figuren  die  Personi- 
fication  des  Christenthums  und  des  in  Jerusalem  sich  verkör- 
perten Judaismus  zu   sein,   eine  Illustration  zum   Ostergesang 


'1  Didron,  iconog.  eh.  p.  256. 

^)  Solche  Werkzeuge  als  Waffen  befinden  sich  im  b.  Nationalmuseum. 
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der  arabrosianischen  Liturgie:  Ecce  vetera  transierunt  .  .  nam 
circumcisionis  mosaicae  mucro  jam  scrabuit  et  Jesu  Nave  acuta 
lapidum  ohsolevit  asperitas.  Christi  populus  insignitur  fronte  non 
inguine,  lavacro  non  vulnere})  Selbst  die  Art,  wie  die  eine  Figur 
mit  der  Hand  auf  dieStirne  der  andern  zeigt,  scheint  obige  Er- 
klärung herauszufordern.—  Gehen  wir  von  diesem  Bild  auf  das 
Bamberger  zurück,  so  haben  wir  die  Ecclesia  bereits  neben  der 
Rechten  des  Kreuzes,  und  kann  demnach  die  Figur  zur  Linken 
wohl  nur  die  Synagoge  sein,^)  (worauf  auch  der  Judeuhut  ähn- 
liche Kopfschleier  deutet)  die  die  Nachricht  von  dem  Aufhören 
des  alten  Bundes  der  trauernden  Jerusalemita  bringt. 

In  den  Kreis  dieser  mit  allegorischem  Beiwerke  umgebenen 
Crucifixbilder  gehört  ferner  ein  Relief  auf  dem  Deckel  eines 
Evangeliars  in  Belgien  aus  dem  9.  Jahrhundert,  wovon  wir  neben- 
stehende Abbildung  geben. 

Cahier  erklärt  das  Dreiblatt  in  der  Hand  der  einen  Person 
als  eine  Beziehung  auf  die  Dreifaltigkeit  nach  dem  Vorgange 
des  Irenaposteis  Patrik,  der  mit  einem  solchen  Kleeblatt  seinen 
Zuhörern  das  Geheimniss  der  heil.  Dreieinigkeit  erklärte,  und 
das  vielleicht  gerade  desshalb  ein  mit  Vorzug  bei  den  Iren  an- 
gewendetes Ornament  geworden  ist;  und  die  andere  Person  für 
die  Personification  von  Syrien.  Kann  aber  dieser  Darstellung 
nicht  der  Gedanke  von  dem  Sieg  Christi  zu  Grunde  liegen? 

Eine  gleiche  Anordnung  zeigt  eine  Elfenbeintafel  im  Besitze 
des  Antiquars  Carrand,  von  Cahier  abgebildet  und  erklärt.  ^) 

Hier  stehen  neben  dem  Kreuze  Maria  und  vor  ihr  eine  Frau  mit 
einem  Gefäss,  in  das  sie  das  Blut  der  Seitenwunde  auffängt,  links  aber 
Johannes  und  vor  ihm,  das  Gesicht  zum  Kreuz  gewendet,  aber  bereits 
weggehend  eine  Figur  mit  einer  Fahne,  die  sie  mit  beiden  Händen  hält. 
Ober  dem  Kreuze  sind  4  Engel  in  sehr  bewegten  Stellungen,  in  den 
äussersten  Ecken  mit  Fackeln  in  Medaillons  die  Brustbilder  von  Sonne 
und  Mond.  Am  Fusse  des  Kreuzes  eine  sich  um  dasselbe  dreimal  ge- 
schlungene Schlange,  die  2  Soldaten  mit  Lanze  und  Schwamm  und  je 


»)  Mel.  d'Arch.  H.  p.  57. 

*)  Uebrigens  findet  sich  die  Ecclesia  doppelt  auch  auf  einem  Glasge- 
mälde in  Ronen  nach  Cabier,  Monogr.  de  la  cathedrale  de  Bourges. 
3)  Mel.  d'Arch.  II.  pl.  VII. 
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ein  Grab  mit  2  zum  Kreuze  die  Hände  erhebenden  verhflllten  Gestil- 
ten,  zu  Unterst  der  PJngel  am  Grabe  Christi  und  die  3  Frauen. 

Christus  bat  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  Bilde  im  Gebetbuch  Karl 
des  Kahlen,  ganz  leichten  Nimbus,  gerade  Haltung;  das  Lendentuch 
an  der  linken  Seite  geschürzt ,  die  I'üsse  auf  einem  kleinen  Fuss- 
brettchen. 

Eine  Abbildung  der  Kreuziiiung  in  Elfenbeinrelief  befindet 
sich  im  Original  in  dem  bayer.  Nationalmuseum  zu  München. 
Obgleich  diese  Arbeit  nicht  durch  besondere  Eleganz  sich  aus- 
zeichnet, besitzt  sie  doch  wieder  einige  Eigenthümlichkeiten. 

Das  breite  Kreuz  hat  ein  sehr  grosses  Titelbrett.  Daneben  in 
Rundmedaillons  die  Halbfiguren  von  Sonne  und  Mond.  Christus  mit 
dem  Kreuznimbus  und  eng  anliegenden  Perizonium  ist  sehr  jugendlich 
gebildet.  Seine  Haltung  ist  gerade,  die  Arme  etwas  erhoben,  die  Füsse 
auf  einem  kleinen  Stützpflock.  Die  beiden  Soldaten  mit  Schwamm 
und  Lanze  neben  ihm  haben  gleiche  Grösse  mit  demCrucifixus,  ebenso 
hinter  denselben  Maria  rechts,  und  links  Johannes.  Unter  dem  Kreuze 
ist  rechts  das  Meer  mit  Ruder  auf  einem  Seethier,  links  die  Erde  mit 
2  Kindern,  wovon  eines  an  ihrer  Brust  trinkt. 

Unter  dieser  Darstellung  sind  drei  schlafende  Wächter ,  links  das 
Grab  mit  dem  Engel,  rechts  drei  Frauen  und  das  Stadtthor  von  Jeru- 
salem. 

Zwei  andere  derartige  Schnitz  werke,  das  eine  aus  dem  Na- 
tionalmuseum, das  andere  aus  der  Staatsbibliothek  zu  München, 
in  der  es  als  Einband  eines  Evangeliars  aus  dem  11.  Jahrhun- 
dert dient,  lugen  wir  noch  kurz  an,  weil  sie  den  Beleg  liefern, 
wie  vielgestaltig  die  schöpferische  Phantasie  in  derartigen  Kunst- 
werken war. 

Das  erste  Bild  zerfällt  in  3  Abtheilungen:  Himmelfahrt,  Aufer- 
stehung und  Kreuzigung. 

Zu  Oberst  ist  Christus  in  einer  ovalen  Glorie  ,  die  von  4  Engeln 
umgeben  ist.  Die  12  Apostel  stehen  am  Boden  und  schauen  empor; 
an  den  äussersten  Enden  sind  2  Bäume. 

Die  mittlere  Abtheilung  wird  durch  3  mit  Rundbogen  überspann- 
ten Säulchen  in  2  Felder  getheilt.  Das  erste  enthält  die  3  Frauen, 
das  andere  den  Engel  am  Grabe. 

Die  unterste  Abtheilung  zeigt  die  Kreuzigurg.  Christus  in  auf- 
rechter Stellung  und  jugendlicher  Erscheinung  ist  umgeben  rechts  von 
Maria  und  links  von  Johannes,  beide  halten  eine  Hand  an  die  Wange; 
weiter  entfernt  sind  die  beiden  Schacher  mit  über  das  Querholz  zu- 
rück gebogenen  Armen,  oben  Sonne  und  Mond  in  Halbfiguren  mit 
Fackeln. 
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Das  andere  Bild  zerfällt  in  zwei  ungleiche  Tlicile:  den  grösseren 
mit  der  Kreuzigung,  den  kleineren  untern  mit  den  Bildern  der  Ecclcsia 
und  Synagoge.  Christus  steht  am  Kreuze  gerade,  mit  weit  offenen 
Augen  blinkend.  Ober  dem  Kreuz ,  auf  dem  der  Titel  lUS  NAZRS 
steht,  sind  2  P]ngel  und  Sonne  und  Mond  mit  den  Aufschriften  :  Sol, 
Luna.  Neben  dem  Kreuz  Longinus  und  Stephaton,  wie  die  Schrift 
sagt;  unter  demselben  ein  Kopf.  Zu  unterst  die  Ecclesia  von  einem 
Engel  geführt  und  zum  Kreuz  hintretend,  daneben  die  sich  sträubende 
Synagoge,  durch  einen  solchen  vom  Kreuze  weggeschoben. 

Alle  diese  Darstellungen,  deren  Zahl  wir  leicht  um  ein  Be- 
deutenderes vermehren  könnten,  haben  einen  bestimmt  und  klar 
sich  aussprechenden  Charakter,  der  sie  einerseits  von  allen  der- 
artigen morgenländischen  Schöpfungen  unterscheidet,  anderseits 
aber  auch  unter  sich  als  teutsche  oder  griechisch -italienische 
Fabrikate  kennzeichnet. 

Die  Werkstätten  waren  zunächst  noch  die  Klöster,  aber 
nicht  mehr  allein.  Auch  an  vielen  Bischofssitzen  entstanden 
solche  Schulen ,  deren  Eine  schon  zur  Zeit  der  Karolinger  mit 
besonderer  Auszeichnung  zu  Metz  erwähnt  wird.*)  Zudem  kam 
der  Brauch  auf,  sich  mit  kostbaren  Handscrhiften  zu  beschen- 
ken, und  dazu  brauchte  man  Einbände,  die  dem  Werthe  des 
Inhalts  entsprachen.  Wie  jedes  Kloster  stolz  auf  solche  Werke 
war,  die  in  seinen  Räumlichkeiten  entstanden  sind,  so  rechnete 
jeder  Bischof,  jeder  Fürst  und  Kaiser  sich's  zum  besonderen 
Glücke ,  derartige  Kunstwerke  zu  acquiriren.  Noch  ist  uns  ein 
Verzeichniss  übrig  von  solchen  Kunstschätzen,  die  Kaiser  Hein- 
rich für  sein  Bamberg  theils  erworben,  theils  zur  Kaiserkrönung 
geschenkt  erhalten  hat. 

Darunter  sind  bemerkenswertb: 

ein  Psalterium  aus  St.  Gallen, 

die  Chronik  des  Eusebius  vom  Kloster  Lobbes, 

die  Lebensgeschichte  des  hl.  Remaclus  von  Stablo, 

der  Pseudo-Isidor  von  Mailand, 

ein  Codex  mit  Heiligenlegenden  von  Jumieges  in  der  Nor- 
mandie, 

ein  anderer  mit  Schriften  des  heil.  Augustinus  von  Rheims 
und  dergl.^) 


1)  Mel.  d'Arch    II.  p.  43'  ^)  Sighart  p.  114. 
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Es  ist  einleuchtend,  dass  diese  Bücher  nicht  ungebunden 
ankamen,  und  die  Ueberreste  theils  in  Bamberg,  theils  in  Mün- 
chen machen  uns  über  den  Reichthum  der  Ausstattung  staunen. 
Ob  viele  von  diesen  Kunstwerken  von  ßyzanz  herkamen, 
das  ist  eine  schwer  zu  bejahende  Frage.  Wenn  auch  unzweifel- 
haft feststeht,  dass  ein  ausgedehnter  Handel ,  wie  mit  Seiden- 
stoffen so  auch  mit  Elfenbein  von  dorther  mit  dem  Abendlande 
getrieben  wurde ,  *)  so  ist  auch  eben  so  sicher ,  dass  wirklich 
byzantinische  Arbeiten  im  Abendlande  sich  nicht  in  grosser 
Menge  finden,  und  dass  jener  Handel  sich  mehr  auf  die  Roh- 
stoffe als  auf  die  im  Abendlande  bereits  besser  ausgeführten 
Kunstwerke  erstreckte. 

Anmerkung.  Ein  echt  byzantinisches  Elfenbeinrelief  mit  dem 
Bilde  einer  Kreuzigung  gibt  Didron  (an.  arch.  T.  18.  p.  108)  aus  der 
kais.  Bibliothek  zu  Paris.  Das  Kreuz  hat  ein  Tritt-  und  Titelbrett; 
ober  letzterm  steht:  IC  XC  und  auf  demselben  und  dem  Kreuzstamm 
0  ßaaikevg  r^g  <f6^i]s.  Christus  ist  in  gerader  Haltung  wie  auf  den 
Thüren  von  st.  Paul:  ober  ihm  sind  die  astronomischen  Zeichen  von 
Sonne  und  Mond,  und  die  beiden  Engel  Michael  und  Gabriel.  Maria 
und  Johannes  haben  über  sich  das  stereotype  id'e  6  vlos  aov  etc.  und 
auf  dem  Boden  stehen  Constantin  und  Helena. 

Dr.  Bock  bemerkt  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  des 
Kammes  aus  der  Zeit  des  Bischofs  Heribert,  des  Freundes 
Otto  HI.'):  „Die  Sculpturen  zu  verschiedenen  kirchlichen  Zwecken 
waren  im  Abendlande  in  ausgedehnter  Anwendung  und  durch 
Gründung  einer  besonderen  Schule  von  Künstlern  unter  der 
Leitung  des  kunsterfahrenen  Bernward  von  Hildesheim  fanden 
sie  eine  besondere  Pflege." 

Er  scheint  damit  eine  eigene  nicht  unbedeutende  Schule 
von  solchen  Arbeiten  in  Hildesheini  anzunehmen,  allein,  was  für 
Hildesheim,  gilt  in  gleichem  Grade  für  eine  Reihe  von  Bischofs- 
sitzen, die  von  Männern  eingenommen  wurden,  deren  Ruhm  als 
Beförderer  der  Künste  jetzt  noch  mit  jedem  Tage  zu  wachsen 
scheint.  Magdeburg  und  Paderborn,  Köln,  Mainz  und  Quedlin- 
burg, Merseburg,  das  als  zweites  Athen  gepriesene  Bamberg') 
und  andere  standen  wenig  nach. 


')  y.  Gisebrecht,  teutsche  Kaiser- Geschichte  II.  p.  582. 

«)  Heil.  Köln,  No   121. 

')  Gerhard  v.  Seeon,  citirt  von  v.  Gisebrecht  IL  p.  583. 
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Wir  beschliesseu  diese  Abhandlung  mit  einem  Bildwerk, 
das  nicht  nur  desshalb,  weil  es  an  der  Grenze  unserer  Epoche 
steht,  sondern  weil  es  mit  einer  grossen  tcutschen  Frau  zusam- 
mengenannt wird,  ein  Recht  auf  besondere  Bedeutung  hat,  dem 
Diptychon  der  hl.  Elisabeth. 

Gori  gibt  davon  eine  Zeichnung,  und  so  ungenau  er  auch  in 
seinen  Abbildungen  ist,  so  können  wir  uns  doch  eine  ungefähre 
Anschauung  machen. 

Der  Crucifixus  hat  d^  Eigene,  dass  das  Lendentuch  mit  einem 
Ende  über  die  Schulter  geschlungen  ist  und  darüber  herunter  hängt. 
Ober  dem  Haupte  auf  dem  Kreuzbalken  sind  die  Taube  und  des  Vaters 
segnende  Hand  sichtbar,  also  eine  Darstellung  der  heil.  Dreifaltigkeit. 
Neben  dem  Längenbalken  und  über  dem  Querbalken  sind  2  Rauchfass 
schwingende  Engel  und  2  ganze  Figuren  mit  Adler  und  Menschenkopf, 
die  Evangelisten  Johannes  und  Matthäus.  Neben  dem  Kreuze  stehen 
Maria  und  Johannes,  erstere  auf  dem  geflügelten  Löwen,  letzterer  dem 
geflügelten  Stiere ,  und  zu  unterst  fängt  die  kniende  Ecclesia  das  Blut 
Christi  mit  ihrem  Kelche  auf,  während  die  Synagoge  mit  umgekehrter 
Fahne  und  verbundenen  Augen  sich  abwendet. 

Dem  allgemeinen  Charakter  nach  kann  dieses  Bild  wohl 
mit  der  heil.  Elisabeth  in  Berührung  gewesen  sein ,  wenigstens 
weist  nichts  darin  auf  ein  späteres  Alter  und  nur  die  Drapir- 
ung  des  Lendentuches  lässt  bereits  die  Uebergangsepoche  er- 
kennen. 


Die  Crucifixe  in  Metall. 

Aus  der  Zeit  Karl  des  Grossen  sind  uns  eine  Reihe  von 
Gusswerken  bekannt,  die  wir  zwar  nicht  mehr  aus  eigener  An- 
schauung kennen,  die  aber  dem  allgemeinen  Stylcharakter  dieser 
Periode  entsprechend  jedenfalls!  einen  gewissen  Grad  äusserer 
Vollendung  hatten.*)  In  Bezug  auf  die  Geschichte  der  Crucifix- 
bilder  in  Erz  und  Metall  ist  erst  das  10.  Jahrh  von  durchgreifender 
Wichtigkeit.  Unter  Otto  I.  wurden  die  Harzbergwerke  entdeckt, 
die  anfänglich  so  ergiebig  waren,  dass  Ditmar  sagt,  das  gol- 
dene  Zeitalter   sei   damals    für   Teutschland    erschienen.     Der 


*)  Aus'm  Weerth,  Kunstdenkm.  d.  Rheinl.  H.  p.  130. 
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Kaiser  suchte  seine  Unterthanen  selbst  zur  Bearbeitung  der 
Metalle  aufzumuntern,  berief  geschickte  Künstler  und  Meister 
in  der  Giesskunst,  und  ahmte  alles  nach,  was  er  theils  Kunst- 
volles auf  Reisen  gesehen,  theils  von  fremden  Fürsten  als  Ge- 
schenk empfangen  hatte.  Zugleich  war  diess  die  Zeit,  in  der 
sich  die  ursprünglich]  nur  kriegerische  Verfassung  der  Städte 
änderte  und  Künstler  und  Handwerker  aus  dem  Stand  der  Hö- 
rigkeit sich  herauszuarbeiten  anfingen.  *} 

Durch  diese  eigenthümliche  neue  Bewegung  in  Teutschland 
auf  dem  Gebiete  der  Kunst  wurde  dasselbe  wiederholt  in  seinem 
Vorrang  über  die  Staaten  des  Abendlandes ,  namentlich  über 
Italien,  bestätigt. 

Im  11.  und  12.  Jahrhundert  galt  es  den  Italienern  geradezu 
als  das  Stammland  der  Giesskunst  und  Augusti  ^)  citirt  aus 
Fiorillo  den  Vers  eines  italienischen  Dichters,  der  diese  That- 
sache  bestätigt: 

0  Germania  gloriosa 

Tu  vasa  ex  aurichdlco 

Ad  non  suhinde  mittis. 
Die  erste  und  nothwendige  Folge  davon  war  für  die  Kunst 
selbst  ein  ausserordentlich  vortheilhafter  Fortschritt.  Geräth- 
schaften,  Schmucksachen  und  Bildwerke  in  Erz  und  Metall  wur- 
den damals,  wie  wir  heut  zu  Tag  sagen  würden,  Gegenstände 
der  Mode.  In  allen  Klöstern,  Bischofssitzen  und  Abteien,  in 
allen  Burgen,  Städten  und  grösseren  Orten  wurde  für  Werke 
der  Giesskunst  gesorgt  und  für  dieselben  Schulen  und  Fabriken 
angelegt.-^)  Jedes  Kloster  beinahe  hatte  seinen  eigenen  Giesser, 
jeder  teutsche  Bischof  seine  eigene  Giessstätte,  jede  Stadt  ihre 
besonderen  Künstler.     Bischof  Willegis  von  Mainz'*)  goss  seine 


1)  Fiorillo,  kleine  Schriften  I.  p.  13. 

^)  Augusti,  Beiträge  I.  p.  55, 

')  Fiorillo,  Geschichte  der  zeichnenden  Künste  in  Teutschland  hat 
hiefür  eine  grosse  Zahl  von  Belegstellen  angeführt. 

*)  Ein  goldenes  Kreuz  von  ihm  beschreibt  aus'm  Weerth  a.  a.  0.  II. 
p,  25.  Das  Kreuz  war  aus  Cedernholz,  mit  Goldplatten  überzogen.  Die 
Gestalt  des  Crucifixiis  aus  Gold ,  die  Augen  von  Carfunkel ,  der  Leib  mit 
Juwellen  und  Reliquien  ausgefüllt.  Das  Goldgewicht  wird  auf  600  Pfund 
angegeben.    Ein  anderes   Crucifix  erwähuea  daselbst  Laib   und   Schwarz. 
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prachtvollen  Thüren,  die  Bischöfe  Meinwerk  von  Paderborn  und 
IJruno  von  Köln,  Egbert  von  Trier, ')  die  von  Magdeburg,  Bam- 
berg und  am  Rhein,  die  Aebte  von  Stablo,^j  vor  allen  aber 
Bernward  von  Hildesheini  vereinigten  um  sich  und  an  ihrem 
Hofe  eine  Reihe  der  talendvoUsten  und  geübtesten  Künstler,  die 
für  den  Schmuck  ihrer  Kirchen  und  Paläste  sorgten. 

Welches  war  der  Charakter  aller  dieser  Bildwerke ,  insbe- 
sondere der  Crucifixbilder? 

Schon  aus  der  mächtigen  Begeisterung,  mit  der  dieser 
Kunstzweig  in  Angritf  genommen  wurde,  lässt  sich  im  Allge- 
meinen schliessen,  dass  der  Charakter  dieser  Bildwerke  eine 
gewisse  Originalität  besessen,  die  sich  au  kein  Vorbild  und  keine 
strengen  Gesetze  band.  In  den  Thüren,  die  Bischof  Bernward 
goss,  und  mit  Darstellungen  aus  dem  Leben  Christi  plastisch 
verzierte,  und  die  nach  seinem  Tode  in  die  dortige  Cathedrale 
wurden  eingefügt,  ist  die  Darstellung  der  Kreuzigung  Christi 
noch  im  Anschluss  an  den  überlieferten  Tyseus  der  abendländi- 
schen Kreuzigungsbilder  gedacht.  Zwischen  Maria  und  Johannes 
und  den  beiden  Soldaten  mit  Schwamm  und  Speer  hängt  Chris- 
tus lebend  in  aufrechter  Stellung  am  Kreuz,  wie  wir  diese 
Bilder  fort  und  fort  kennen  gelernt  haben. ^)  Auf  einer  Säule, 
die  er  nach  dem  Muster  der  Trajanssäule  in  Rom  spiralförmig 
mit  Reliefs  aus  dem  Leben  und  Leiden  Christi  umgab  und  über 
einem  Capital  mit  dem  Crucifixbild  krönte,  hat  er,  wie  antike 
Vorbilder  diesem  Werk  zu  Grunde  lagen ,  jedenfalls  auch  in 
dem  Crucifixus  einen  eigenen  Weg  gegangen,  wenn  auch  der- 
selbe nicht  mehr  uns  erhalten  ist. 

Ein  merkwürdiges  Bild  von  ihm  bewahrt  der  Domschatz  in 
Hildesheim  in  einem  silbernen  Kreuze,  das  er  mit  eigener  Hand 
gefertigt  hat.'') 

Der  Crucifixus  war  von  Gold  und  konnte  gliedweise  auseinander  gelegt 
werden.  Der  Erzbischof  Rudolf  nahm  1160  einen  Arm  davon  nach  Rom 
mit  und  veranlasste  dadurch  den  Untergang  des  Bildes. 

')  Geschichte  der  zeichnenden  Künste  von  Fiorillo  I.  p.  386. 

2)  Dem  Abte  Wibald  von  Stablo  bestätigte  Konrad  III.  zu  Corvei  den 
Besitz  der  Bergwerke  zu  Eresberg.  Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterth.  i.  d.  Rheinl. 
Heft  40.  p.  149. 

^)  Abgebildet  in  Müller  :  Beiträge  zur  teutschen  Kunstgesch.  No.  14. 

*)  Beschrieben  von  Dr.  Kratz,  der  Dom  in  Hildesheim. 
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Es  ist  13  Zoll  hoch  und  wiegt  3  Mark;  der  Leib  Christi  ist  hohl 
und  mit  Reliquien  gefüllt,  deren  Namen  auf  der  Hückseite  des  Kreuzes 
stehen.  Die  Arme  geradlinig  ausgestreckt,  den  Leib  unmerklich  ge- 
bogen, die  Füsse  auf  einer  kleinen  Consol,  lässt  Christus  den  Kopf  tief 
auf  die  Brust  fallen,  so  dass  der  Beschauer  von  unten  sein  ganzes  An- 
gesicht sieht. 

In  diesem  Bild  ist  ebenso  der  Unterschied  von  allen  abend- 
ländischen wie  orientalischen  Kreuzesbildern  markirt.  Es  ist 
so  recht  der  Grenzstein,  von  dem  aus  eine  Bewegung  sich  fühl- 
bar macht,  die  selbstthcätig  und  frei  im  eigenen  Kunstgenius 
ihre  Quelle  hat.  "Wie  die  Dramen  der  Nonne  von  Gandersheim, 
das  Miniaturbild  von  Niedermünster  und  die  herrlichen  Elfen- 
beinschnitzereien in  Bamberg  und  am  Rhein  zeigt  auch  dieses 
Bild  von  jenem  feinen  Kunstverständniss,  das  sich  an  der  Antike 
gebildet  und  mit  dem  teutschen  Geist  verschwistert  hat. 

Herrlicher  noch  und  schöner  ist  ein  Crucifixbild  aus  Re- 
gensburg, einer  der  Hauptstätten  teutscher  Kunst.  Es  trägt  den 
Namen  der  Gisela,  der  Gemahlinn  König  Stephan's  von  Ungarn, 
die  es  auf  das  Grab  der  Königinn  Gisela,  der  Gemahlinn  des 
bayer.  Herzogs  Heinrich  des  Zänkers,  gestiftet  hat;  gegenwärtig 
in  der  kgl.  Schatzkammer  in  München.') 

Es  ist  von  Kupfer  und  gut  vergoldet  in  ein  grösseres  Kreuz  ein- 
gelegt, das  reich  mit  Steinen,  Perlen  und  Email  verziert  ist.  Christus 
ist  ganz  gerade  in  aufrechter  Stellung,  der  Kopf  nicht  geneigt  mit  dem 
Nimbus  umgeben,  die  Augen  offen,  das  Gesicht  schmerzlos;  die  Brust 
hervortretend  und  wellenförmig  3fach  sich  abschliessend;  das  Lenden- 
tuch in  der  Mitte  geschürzt,  in  geschmackvollen  Falten  den  Leib  um- 
gebend ;  die  Füsse  auf  einem  Stützpflock  und  unter  denselben  ganz 
klein  die  Figur  des  Königs  und  seiner  Gemahlinn.  Auf  den  Balken 
des  Kreuzes  sind  verschiedene  Inschriften,  wie :  Ecce  salus  vite  per 
quam  mors  mortua  morte  fuit  etc. 

Die  Figur  Christi  ist  von  reinen  und  überraschend  guten 
Verhältnissen,  obgleich  etwas  lang,  nicht  verzeichnet.  Gerade 
diese  schönen  Verhältnisse  bestimmten  Labarte ,  es  für  eine 
byzantinische  Arbeit  zu  halten,  ein  Urtheil,  das  Allem  wider- 
spricht, was  wir  bisher  von  solchen  Werken  gesehen.  Diese 
Gisela  war  die   Schwester  Kaiser  Heinrich  H.   und   das   allein 


*)  Abgebildet  von  Labarte,  les  arts  iiidust   tble  36.  I   143  u   IL  115, 
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ist  hinreichend,  uns  den  Gedanken  nahe  zu  legen,  dass  wir  hier 
nicht  bloss  ein  abendländisches,  sondern  sogar  ein  entschieden 
Bambergisches  Kunstwerk  vor  uns  haben. 

Eines  der  allermerkwürdigsten  Bilder,  wie  sie  die  ganze 
mittelalterliche  Crucitixgeschichte  kennt,  ist  die  in  dem  früher 
citirten  russischen  Prachtwerke  in  Farbendruck  wiedergegebene 
Abbildung  des  Crucifixreliefs  von  den  sogenannten  Korssun'schen 
Thüren  in  Nowgorod.  Adelung,  der  darüber  geschrieben,  und 
Augusti  nach  ihm,  haben  unwiderleglich,  bewiesen,  dass  diese 
merkwürdigen  Bildwerke  einen  abendländischen  Künstler  und 
höchst  wahrscheinlich  den  Erzbischof  Wichmann  von  Magdeburg 
f  1192  zum  Urheber  haben.') 

Christus  ist  an  ein  Kreuz  genagelt,  mit  beiden  Füssen  auf  einem 
kleinen  Trittbrett.  Die  ganze  Figur  macht  aber  mehr  den  Eindruck 
des  Stehen'^  und  dieser  wird  noch  verstärkt  durch  den  eigenen  Einfall 
des  Künstlers,  dass  er  dem  Herrn  die  rechte  Hand  frei  liess ,  die  er 
seiner  am  Kreuz  stehenden  Mutter  wie  zum  Abschied  reicht.  Dadurch 
kommt  der  ganze  Oberleib  in  eine  etwas  gebogene  Stellung.  Das  Kreuz 
ist  aus  2  Palmstämmen  zusammengefügt ,  hat  oben  das  Titelbrett  und 
an  dem  Querbalken  jene  Eckstücke,  die  sich  in  der  Früh-Gothik  in 
die  bekannte  Kleeblattform  umbildeten.  Johannes  hält  die  Rechte  an 
die  Wange,  mit  der  Linken  ein  Buch.  Das  Lendentuch,  in  der  Mitte 
gebunden,  ist  reich  ciselirt.  ^) 

Diese  drei  Beispiele,  deren  jedes  eine  selbstständige  Rich- 
tung vertritt,  geben  uns,  wie  wir  diess  bereits  schon  mehrmals 
zu  bemerken  Gelegenheit  hatten,  die  Ueberzeugung,  dass  der 
Kern  Teutschlands  seine  Kunstgebilde  selbstständig  ausbildete, 
während  am  Rhein  auch  in  den  plastischen  Rundgebilden  byzan- 
tinische Nachklänge  wiederhallen. 

Gleich  am  Anfang  unserer  Periode  tritt  uns  da  ein  räthsel- 
haftes  Bild  entgegen  auf  dem  sogenannten  Lothar -Kreuz.  Be- 
kanntlich ging  der  Darstellung  der  Rundfiguren  in  Erz  die 
Zeichnung  und  Eingravirung  dieser  Figuren  auf  der  Fläche  des 
Kreuzes  voraus.    Gori  führt  in  seinen  symb.  lit.  Beispiele  von 


^)  Adelung,  die  Korssun'schen  Thüren.  Augusti,  Denkwürdigk.  XIL  p.396. 

*)  Eine  verwandte  Auffassung  des  Crucifixus  ist  in  den  Fresken  von 
S.Paul  in  Rom  dargestellt  (Agincourt,,Mal. Tf  96)  u.  auf  einem  Taufbecken 
in  Elsass  (Cauraont,  cours  d'antiq.  VI.  p.  44  u.  87. 
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Kreuzen  an,  die  zuerst  das  Bild  des  Crucifixus  als  Zeichnung 
und  in  späterer  Zeit  erst  plastisch  angefügt  enthielten.  Zu 
diesen  Kreuzen  mit  eingravirten  Crucifixen  gehört  nun  unser 
Lothar-Kreuz.  ^) 

Der  allgemeine  Ausdruck  erinnert  unwiderstehlich  an  das  Glas- 
gemälde  in  St.  Denis  und  wiederholt  sich  in  getriebener  Arbeit  auf 
dem  Schrein  der  4  grossen  hl.  Reliquien  in  Aachen  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert, ^)  und  in  einem  später  zu  besprechenden  Holzcrucifix  in  Köln. 
Der  Kopf  ist  tief  geneigt,  der  Leib  ausgebogen ;  das  Lendentuch  an 
der  Seite  geschürzt,  die  Füssc  auf  einem  Trittbrett,  unter  demselben 
die  Schlange  Das  Kreuz  hat  die  T-Form  und  den  Titel:  Hie  est  HIC 
Nazarenus  Rex  Judaeoru7n;  über  demselben  ist  eine  Hand  mit  einem 
Kranz,  in  dem  eine  Taube  steht.  Auf  der  Rückseite  befindet  sich  eine 
Gemme  mit  dem  Bildnisse  des  Augustus  und  ein  Stein  mit  dem  des 
Lothar. 

Diess  Kreuz  steht  gegenwärtig  auf  einem  Sockel  im  Schatz 
des  Münsters  von  Aachen  und  ist  hiusiclitlich  seiner  Zeitbestim- 
mung Gegenstand  eingehender  Untersuchung  geworden.  Dr.  Bock 
(die  Schatzkapelle  Karl  d.  Gr.  I.  1.  p.  38j  setzt  es  frühestens  in 
die  zweite  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts, —  ,,in  eine  Zeit,  in  der 
durch  den  Einfluss  der  Kaiserinn  Theophano  die  veredelnde 
Einwirkung  griechischer  Goldschmiedkünstler  auch  im  teutschen 
Kaiserreich  wahrnehmbar  war,"  oder  in  den  Beginn  des  11.'*) 
Er  stützt  sich  dabei  auf  die  schöne  Fassung  der  Edelsteine,  die 
correkt  gezeichnete  Hand  und  die  anatomisch  richtige  Darstell- 
ung der  Christusfigur.  Aus'm  Weerth  setzt  es  frühestens  an 
den  Schluss  der  romanischen  Kunstperiode,  denn  „die  Karolin- 
gische Kunst  hat  bei  aller  Pracht,  bei  allem  Hineinleben  in 
antike  Formen  eine  gewisse  Nachlässigkeit  in  der  Arbeit."  Eine 
Vergleichung  dieses  Bildes  mit  dem  irischen  Miniaturbilde,  das 
wir  mitgetheilt,  lässt  uns  namentlich  in  der  Bildung  der  Füsse 
einen  Zusammenhang  mit  demselben  vermuthen ;  Sonne  und 
Mond  sind  die  nur  etwas  fortgeschrittenen  Copien  nach  dem 
Otfried'schen  Bilde ,    das  Ornament  im  Gewand  des  Mondes  ist 


^)  Abgebildet  in  den   Mel.  d'Arch.  1.  tb.  32   u.  aus'm  Weerth  a.  a.  0. 
Tf.  37.  p.  122. 

«)  Aus'm  Weerth  tf.  39. 

')  Der  Münsterschatz  zu  Aachen  p.  66, 
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irische  Eigenthümlichkeit  und  die  Andeutung  und  stylistische 
Behandhing  der  Erde  erinnert  unter  andern  an  das  Egbert'sche 
Bild.  Vielleicht  geht  mau  am  richtigsten,  wenn  man  es  zwischen 
das  Otfried'sche  und  Egbert'sche  Bild  einreicht,  wozu  ausserdem 
das  bereits  vorerwähnte  Gusscrucifix  des  Bernward  von  Hildes- 
heim räth.  Die  Blutstrahlen  aus  den  Füssen  wiederholen  sich  auch 
an  dem  Kreuz,  das  auf  der  Innern  Seite  der  oberen  Spange 
der  teutschen  Kaiserkrone  eingeprägt  ist,  welche  unter  Conrad  III. 
dazugefertigt  wurde.  *) 

Hieher  gehört  auch  das  merkwürdige  Kreuz,  welches  unter 
dem  Namen  des  Brustkreuzes  Karl's  des  Grossen  bekannt  und 
vielfach,  unter  andern  auch  in  den  Denkmälern  des  Rheinlan- 
des ^)  abgebildet  und  beschrieben  ist.  Allen  Anzeichen  nach 
stammt  es  aus  dem  12.  Jahrhundert  und  wurde  zur  Einschliess- 
ung  des  bereits  genannten  und  angeführten  kleinen  Kreuzes 
gebraucht. —  Ein  Crucifixus  mit  byzantinisirenden  Anklängen  ist 
auf  dem  von  Labarte  a.  a.  0.  tf.  42.  IL  202  erwähnten  Evan- 
geliendeckel der  Beatrix,  Enkelinn  Hugo  Capet's  im  Louvre  zu 
Paris.  Die  Füsse  stehen  auf  einem  Trittbrett,  der  Körper  ist 
aber  gerade,  die  Augen  offen  und  die  Handflächen  aufwärts  ge- 
bogen. —  Aehnlichkeit  mit  diesem  Bilde  haben  die  Darstellungen 
auf  einem  Antipendium  und  einem  Buchdeckel  aus  Aachen  aus 
dem  10.  Jahrhundert,  die  aus'm  Weerth  tf.  34.  1  u.  2  erwähnt. 

Mehr  tritt  der  byzantinische  Typus  auf  einer  Reihe  von 
Reliquienschreinen  und  Schmuckkästchen  des  12.  Jahrhunderts 
hervor,  deren  Staramland  am  Rhein  zu  suchen  ist  und  die  in 
verschiedenen  Exemplaren  in  unseren  Sammlungen  und  Museen 
sich  erhalten  haben.  Christus  hat  hier  stets  eine  ganz  eigen- 
thümlich  gerade  Haltung  mit  nach  rechts  ausgesenktem  Unter- 
leib ;  die  Figur  ist  auffallend  in  die  Länge  gezogen ,  ohne 
dessenungeachtet  verzeichnet  zu  sein;  die  Füsse  ruhen  auf 
einem  Fussbrett  und  die  Arme  sind  beinahe  horizontal  ausge- 
streckt. 


1)  Abgebildet  in  den  Kleinodien  des  teutschen  Reicbes  von  Dr.  Bock. 
Weiter  fortgeschritten  ist  ein  Niellocrucifix  des  13.  Jahrhunderts  aus  Clair- 
marais,  das  gegenwärtig  in  der  Kirche  N.D.  zu  st.  Omer  aufbewahrt  wird, 
wovon  Didron,  an.  arch.  T.  14  u.  15  eine  Abbildung  gibt. 

*)  Aus'm  Weerth  II.  p.  123.  Tf.  37. 
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Der  Anklang  di«sw  Bildwerke  an  byzantinische  Typen  fällt 
sofort  auf  und  gibt  uns  die  sichere  Ueberzeugung,  dass  im 
Gregensatz  zu  dem  übrigen  Teutschland,  am  Rhein  sich  eine 
byzantinisirende  Schule  erhielt,  die  entweder  von  den  Griechen 
Ober-  oder  Süditaliens  oder  selbst  auch  von  Byzanz  neue  Bild- 
ungszuflüsse  erhielt. 

Ein  solches  Kreuz  ist  das  von  v.  Hefner- Alteneck  beschrie- 
bene Crucifix  auf  einem  Reliquienkästchen  aus  dem  National- 
museum zu  München;  *)  solche  Kreuze  finden  sich  im  Dom  zu 
Trier  auf  einem  Reliquienschrein  des  9.  Jahrhunderts,  auf  dem 
Dach  des  Honoratus« Schreines  in  Siegburg,  auf  dem  Reliquien- 
schrein des  heil.  Remaclus  in  Stablo  ,  ^)  auf  dem  Schrein  der 
grossen  Reliquien  in  Aachen  und  anderen  Denkmälern,  wie  man 
sich  aus  den  Werken  von  Dr.  Bock ,  aus'm  Weerth  u.  a.  über- 
zeugen kann.  ^) 

Den  nemlichen  rheinischen  Crucifixbildern  begegnen  wir  im 
Norden  Teutschland's ,  in  den  Alterthümern  christlicher  Kunst- 
denkmäler Dänemark's  und  Schweden's,  wovon  uns  Worsaae^) 
giltige  Belege  liefert.  Dahin  kamen  die  ersten  christlichen 
Kunstwerke  mit  den  Missionären  vom  Abendlaude  aus  und  wir 
haben  hierin  die  Thatsache  zu  notiren,  dass,  obgleich  in  diesen 
Ländern  der  Einfluss  der  orientalischen  Kirche  nicht  unbedeu- 
tend war,  in  Bezug  auf  Kunst  nur  das  Abendland  sich  geltend 
machte  und  seine  Bildwerke  ihm  lieferte. 

Wir  haben  im  Vorausgehenden  des  öfteren  bemerkt,  wie 
gegenüber  der  oriental.  Statik  die  Crucifixbilder  des  Abendlandes 
einen  lebendig  bewegten  und  fort  und  fort  sich  verändernden 


♦)  Kunstwerke  des  Mittelalters  III.  26.  Eine  aus  einem  4eckigen  Kasten 
aufsteigende  Figur  unter  dem  Kreuz  ist  sicher  nur  Adam.  cf.  Didron  Icono- 
graphie  p.  277.  Otte,  Handbuch  der  Archäol.  p.  308.  Anm.  2  hält  sie  für 
Nicodemus.  Diese  Figur  hat  auf  dem  Gladbacher  Altarsteine  die  Namen«- 
beischrift  und  wiederholt  sich  mit  dem  Kelche  auf  einem  Proz.  Kreuz  in 
Burtscheid,  (aus'm  Weerth  a.  a.  0.  tf.  39)  auf  einem  Kreuz  aus  S.Mauritius 
zu  Münster,  (Lilbke's  Vorschule  z.  kirchl.  Kunst  p.329)  und  noch  auf  dem 
schönen  Kreuze  in  Wechselburg. 

*)  Jahrbücher  des  Vereins  von  Aiterthumsfr.  Hft.  46.  p.  156. 

»)  Das  hl    Köln,  No.  35.  126.  Denkmäler  d.  Rheinl.  tf.  36, 50, 54  u.  57. 

*)  Nordiske  üldsager 
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Charakter  nachweisen.  Diess  fanden  wir  in  den  Miniatur-  und 
Glasgemälden,  diess  an  den  Elfenbeinrcliefen  und  Emailarbeiten, 
diess  finden  wir  auch  bei  den  llundgebilden  in  Erz  und  Metall. 
Eine  eigenthümliche  Auszeichnung  dieser  Crucifixbilder  von 
Anfang  des  11.  bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  war  die 
Krone,  mit  der  man  das  Haupt  des  Crucifixes  schmückte.  Un- 
seres Wissens  kommt  sie  in  deutlicher  Ausprägung  zuerst  auf 
einem  Kreuz  vor,  das  dem  Bischof  Bernward  von  Hildesheim 
zugeschrieben  wird  und  sich  gegenwärtig  in  der  Eniailsammlung 
des  Prinzen  Karl's  von  Preussen  befindet.*)  Diese  Krone,  das 
Abzeichen  der  göttlichen  Macht  und  Würde  Christi  am  Kreuz, 
ist  für  diese  Zeit  und  für  die  Christusbilder  des  Abendlandes 
in  derselben  charakteristisch.  Wie  in  so  vielen  Dingen  ist  auch 
im  Kopfschmuck  der  abendländischen  und  morgenländischen 
Kaiser  ein  Unterschied,  und  aus  einer  Menge  Abbildungen  wissen 
wir,  dass  im  Abendlande  nur  die  zackige  Krone  auf  den  Häuptern 
der  Fürsten  gebräuchlich  war.    In  dieser  Form 


sehen  wir  sie  auf  dem  Kopfe  Kaiser  Friedrich  H.  in  einem 
gleichzeitigen  Manuscripte ;  "^j  in  einer  französischen  Handschrift 
aus  dem  12.  Jahrhundert;  auf  dem  Kopfe  Karl's  des  Kahlen  in 
der  Bibelhandschrift  im  Kloster  des  hl.  Callixtus  in  Rom;  auf  dem 
Kopf  des  heil.  Heinrich  in  einer  gleichzeitigen  Miniature  und 
ausnahmslos  auf  allen  abendländischen  Münzen.^) 

Die  byzantinische  Kaiserkrone  dagegen  ist  nach  einer  Zeich- 
nung in  einem  Manuscript  aus  dem  10.  Jahrhundert  auf  dem 
Kopf  des  Kaisers  Basilius  IL  von  folgender.  Form: 


')  Abgebildet  und  beschrieben  in  den  Jahrb.  d.  Vereins  v.  Alterthums- 
freunden  im  Kheinl.  Heft  44  u.  45.  p.  214, 
*j  Agincourt  tf.  73. 
-    ^)  Cf.  Louandre,  les  arts  somptuaires  I.  pl.  63. 
^)  Agincourt  tf.  47. 
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und  diese  Form  wiederholt  sich  im  12.  Jahrhundert  auf  dem 
Bild  des  Kaisers  Alexius  Comnenus '_)  u.  s.  f.  bis  zum  14.  Jahr- 
hundert, wo  auf  Münzen  wenigstens  zum  erstenmale  eine  zackige 
Krone  vorkommt.  Die  beiden  herabhängenden  Binden,  bald  aus 
Edelsteinen  und  Perlen,  bald  aus  reicher  Stickerei  bestehend, 
werden  von  der  Kaiserinn  Anna  Comnena  ausdrücklich  als 
eximium  et  proprium  insigne  imperatoriae  potestatis  bezeichnet.  ^) 

Mit  der  Krone  fing  man  im  Abendlande  an  auch  anderen 
Schmuck  zum  Bild  des  Crucifixus  zu  fügen.  Man  hatte  mit  der 
tiberlieferten  Technik  des  byzantinischen  Email's  die  Flächen 
der  Kreuze  buntfarbig  verziert.  Mit  dem  Fortschritt  in  dieser 
Kunst  wandte  man  nun  dieses  Email  auch  für  den  Rundkörper 
des  Crucifixus  an.  Unser  eben  genanntes  Bild  zeigt  uns  den- 
selben mit  einer  „golddurchwirkten  blauen  Tunica,  welche  am 
Hals,  an  den  Aermeln,  am  untern  Saum  und  an  dem  vorne  her- 
unterlaufenden Gürtel  von  einem  mit  Perlen  und  Edelsteinen 
besetzten  Band  umsäumt  wird.  In  technischer  Beziehung  ge- 
hört es  zu  den  ältesten  Belegen  des  teutschen  Email  champleve. 
Das  vergoldete  Kupfer  ist  für  die  Gewandflächen  ausgetieft,  im 
Obergewand  mit  blauer,  an  dessen  Halssaum  und  im  Unterge- 
wand mit  grüner,  an  des  letzteren  Berandung  mit  weissbläu- 
licher  Email  ausgefüllt."  Wie  bei  vielen  derartigen  andern  Bil- 
dern sind  die  Augen  durch  2  Rubinen  ersetzt,  was  gerade  nicht 
die  Liebenswürdigkeit  des  Gesichtes  erhöht. 

Beispiele  solcher  und  ähnlicher  Crucifixe,  „die  ihren  Ur- 
sprung in  den  verschiedenen  nordteutschen  Klosterwerkstätten 
haben,  aus  welchen  vom  Ende  des  10.  bis  zur  Mitte  des  11. 
Jahrhunderts  die  heimische  Kunst  sich  Bahn  brach,'-  bewahrt  in 
grosser  Anzahl  das  bayer.  Nationalmuseum,  und  wir  sehen  da- 


*)  Agincourt  tf.  58. 

«)  Gori,  sym.  lit.  III.  p.  26. 
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raus,  dass  eine  grosse  Manigfaltigkeit  diesen  Kunstzweig  be- 
herrschte und  eine  grosse  Vorliebe  für  diese  Produkte  sich 
geltend  machte.')  Diese  Anwendung  des  Emails  erstreckte  sich 
ferner,  wenn  Christus  unbekleidet  gebildet  wurde,  auf  das  Len- 
dentuch und  wurden  dessen  Falten  anstatt  plastisch  ausgedrückt, 
in  Emailzcichnung  angedeutet.^)  Die  Farbe  desselben  war,  wohl 
im  Anschluss  an  eine  bereits  notirte  Symbolik,  violett  oder  blau 
d.  h.  die  Purpurfarbe,  deren  Bedeutung  wir  bei  den  Miniaturen 
entwickelt  haben.  ^) 

Von  der  Verzierung  des  Lendentuches  mit  farbigem  Email 
mag  es  auch  herkommen,  dass  auf  Guss werken  und  plastischen 
Crucifixeu  dieses  Perizonium  stylistisch  behandelt  und  arabes- 
kenartig ciselirt  wurde.  Beispiele  davon  finden  sich  fast  überall, 
namentlich  im  Rheinland,  wovon  das  bereits  oftmals  citirteWerk 
aus'm  Weerth's"*)  mehr  als  genügende  Beispiele  liefert;  auch 
das  Crucifix  auf  den  Corssun'scheu  Thüren  aus  Magdeburg  hat 
diesen  Schmuck,  wie  nicht  minder  eine  beträchtliche  Anzahl  aus 
dem  Norden  Teutschlands.^) 

Auch  andere  Eigenthümlichkeiten ,  denen  wir  in  der  Ge- 
schichte der  Cracifixe  begegnet  sind,  wiederholen  sich  an  den 
Metallkreuzen.  So  befindet  sich  das  Nabelauge  und  die  beson- 
dere Betonung  der  Brust  auf  einem  Stationskreuz  in  Planig  bei 
Kreuznach*)  aus  dem   13.  Jahrhundert;  an  einem  Crucifix  im 


')  Gekleidete  Crucifixe  mit  Krone  und  Emailschmuck  erwähnen  ferner 
noch  Somerard  a.  a.  0.  s.  10.  pl.  15  aus  dem  11. ,  und  Didron ,  an.  arch. 
T.  19.  p.  89  aus  dem  12.  Jahrhundert. 

*)  V.  Hefner-Alteneck,  Kunstw.  d.  Mittelal.  I.  60  etc. 

^)  Weitere  Abbildungen  von  solchen  Crucifixen  finden  sich  in  Somerard 
les  arts  au  moyen-äge,  chap.  14.  p.  1;  serie  5.  pl.  22;  s.  9.  pl.  12  u.  20; 
8.  10,  pl.  37;  in  den  monuments  inedits,  Londres,  1864.  pl.  1;  Gaussen, 
portef.  d'arch.  pl,  21  etc. 

*)  tf.  29.  2;  53.  5  etc. 

^)  Eines  der  merkwürdigsten  Crucifixe  ist  das  von  van  der  Kellen  jr. 
in  den  Antiquitös  des  Pays-Bas.  pl.  79  erwähnte  und  abgebildete  Kreuz  aus 
Utrecht.  Der  Crucifixus  trägt  die  Krone  und  ein  schön  verziertes  Lenden- 
tuch und  hat  die  merkwürdig  gestreckte  und  ausgebogene  Form,  die  wir 
schon  S.211  notirten  und  die  sich  in  dem  dort  genannten  Kreuz  im  bayer. 
Nationalmuseum  (rom.  Abth.  letzter  Saal)  genau  wiederholt. 

*)  Abgebildet  in  den  Jahrb.  d.  Alterthumsfr.  etc.  Hft.  44  u.  45.  Tf.  lö. 


262 

« 

bayerischen  Nationalmuseum*)  zu  gleichem  Zwecke,  an  einem 
solchen  zu  Wetzlar  2)  u.  A. 

Diese  Guss-Crucifixe  dienten  besonders  zur  Verzierung  der 
sogenannten  Stationskreuze.  Diese  waren  gewöhnliche  Kreuze, 
an  ihrem  untern  Ende  mit  einem  spitzen  Stift  versehen,  so  das» 
sie  vom  Altar  weggenommen  und  auf  Stangen  befestigt  bei  Pro- 
cessionen  konnten  vorgetragen  werden.  Ihren  Namen  haben  sie 
davon  her,  dass  der  Ort,  an  dem  bei  Processionen  und  Bitt- 
gängen angehalten  wurde,  nach  dem  römischen  Militärausdruck 
statio  genannt  wurde  und  zu  dem  Ausdruck:  statio  ad  sanctum 
JPetrum  etc.  Veranlassung  gab.  Diese  Stationskreuze  kommen 
bereits  in  den  Katakomben  auf  der  Schulter  des  Lammes,  und 
in  den  ältesten  Mosaiken  in  der  Hand  des  guten  Hirten  vor.  *) 
Kaiser  Justinus  schickte  im  6.  Jahrhundert  ein  solches  Kreuz 
dem  römischen  Papste  und  Karl  der  Grosse  schenkte  ein  ähn- 
liches an  die  Peterskirche  in  Kom  mit  der  Bestimmung,  dass 
es  bei  seiner  Anwesenheit  in  Rom  benützt  und  ihm  vorgetragen 
werden  soUe.^)  Sogar  Sozomenos  im  4.  Jahrhundert  kennt  schon 
diese  Kreuze,  die  zwischen  2  Lichtern  getragen  wurden,^)  und 
Justinian  gab  eine  eigene  Bestimmung  über  die  Art  und  Weise, 
wie  diese  Kreuze  von  den  Draconariis  getragen  werden  sollten.^) 
Wie  die  Brustkreuze  eine  Auszeichnung  waren,  zunächst  für  die 
Bischöfe  und  vom  Papst  verliehen,  so  waren  auch  die  Stations- 
kreuze eine  Begünstigung,  die  vom  Papste  an  Fürsten  und  Kö- 
nige gegeben  wurde;  so  z.  B.  wurde  dem  Kaiser  Lothar  dieses 
Recht  eingeräumt,  und  soll  diess  jenes  Kreuz  sein,  das  wir  oben 
näher  besprochen  haben.  Dasselbe  geschah  auch  mit  dem  Kö- 
nige Stephan  von  Ungarn  zugleich  mit  der  Verleihung  des  Titels 
Rex  apostoUcus. 


')  V.  Hefner-Alteneck,  Kunstdenkm.  d.  Mittelalters  I.  50. 

«)  Aus'm  Weerth  a.  a.  0.  III.  p.  53.  tf.  53. 

^)  In  B,  Nazaro  e  Celso  in  Ravenna  ao.  440. 

*)  Anastasius  bib.  in  vita  Leonis  III.;  er  ahmte  hierin  Constautin  nach, 
der  einst  ebenso  die  Partikel  des  heil.  Kreuzes  in  kostbarer  Einfassung 
derselben  Kirche  zum  Geschenk  machte. 

s)  Hist.  e*ccl.  VIII.  8. 

*)  Novell.  122.  N.  32.  Der  Name  Draconarius  war  ein  Militärausdruck 
für  den  Träger  der  Kriegsstandarte,  auf  der  ein  Drache  angebracht  war. 
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Da  diese  Stationskreuze  ihrem  Zwecke  entsprechend  auf 
beiden  Seiten  frei  und  siclitbar  waren,  so  wurde  die  Kückseite, 
wenn  auf  der  Vorderseite  der  Crucifixus  angebracht  war,  regel- 
mässig mit  der  symbolischen  Figur  des  Lammes  geschmückt, 
und  diese  Anordnung  hat  sich  sogar  noch  bis  in  unsere  Zeit 
erhalten.  —  In  der  Zeit,  in  der  man  es  liebte,  das  Crucifiix  mit 
typologisc'hen  Bilderreihen  zu  umstellen,  wurde  auch  das  Stations- 
kreuz in  diesen  Kreis  gezogen.  Auf  einem  solchen  aus  dem 
12.  Jahrhundert  im  Dom  zu  Mainz*)  befindet  sich  auf  einer 
Seite,  die  für  den  Crucifixus  bestimmt  war,  in  der  Mitte  das 
Lamm  und  an  den  vier  Ecken  die  Auferstehung  Christi,  dessen 
Höllen-  und  Himmelfahrt  uud  die  Sendung  des  hl.  Geistes.  Auf 
der  andern  Seite  in  der  Mitte  das  Opfer  Abraham's,  die  Er- 
rettung des  Jonas,  Samson  mit  den  Stadtthoren,  die  Himmelfahrt 
des  Elias  und  die  Gesetzgebung  a.uf  Sinai  mit  entsprechenden, 
den  Zusammenhang  erläuternden  Umschriften. 

An  merk.  Solcher  Processionskreuze  beschreibt  mehrere  aus'm 
Weerth  a.  a.  0.  III.  p.  69.  tf.  54;  IL  p.  38.  tf.  29;  tf.  39.  11.  p.  140. 
und  sind  deren  eine  grosse  Anzahl  in  unseren  Sammlungen.  Eines 
der  interessantesten  mit  gekleidetem  Crucifixus  aus  dem  12.  Jahrhun- 
dert beschreibt  Bock  (hl.  KqIä  No»  104)  aus  Lyskirchen.  Die  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  in  Emmerich  (aus'm  Weerth,  Denkni.  tf.  2.  5.)  sich 
befindlichen  Wilgefortbild  ist  schlagend,  und  nur  die  unbeschuhten 
P"'üsse  machen  einen  Unterschied.  Auf  der  Rückseite  des  Kreuzes  ist 
in  der  Mitte  die  Figur  der  Ecclesia,  umgeben  von  dem  opfernden 
Melchisedech ,  Abel,  Kai»  und  Abraham. 


9i 

Qj:ucifixe  in  K|q1z  und  8t|wn. 

Bei  der  Aufzählung  und  Beschreibung  der  plastischen  Kreuz- 
bilder in  Holz  tritt  uns  ein  Bild  in  den  Weg,  dessen  Würdig- 
ung eine  ausführliche  Untersuchung  verlangt,  das  sogenannte 
Bild  des  Nicodemus  in  Lucca.*)  Keyssler  schreibt  davon:,,  Das 
vornehmste  Heiligthum  der  Domkirche  zu  Lucca  besteht  in  dem 


»)  Jahrb.  d.  Alterthumsfr.  Hft.  44  u.  45.  tf.  8  u.  9. 
*)  Ein  ganz  gleiches  Bild  ist  auch  in  Sirolo, 
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sogenannten  volto  santo  oder  jenem  hölzernen  Crucifixe,  das 
Nicodemus  gearbeitet  haben  soll.  Es  ist  solches  von  anderen 
darin  unterschieden,  dass  erstlich  der  Leib  mit  einem  damastnen 
goldgestickten  Rock  bekleidet  ist  und  zum  andern  an:itatt  der 
Dornenkrone  eine  kostbare,  mit  Edelsteinen  besetzte  Krone  auf 
seinem  Haupte  zu  sehen  ist.  Die  Einwohner  von  Lucca  verehren 
es  mit  einer  ungemeinen  Andacht  in  einer  mit  vielen  Porphyr- 
und  trefflichen  Säulen  von  weissem  Marmor  geschmückten  Ka- 
pelle, worin  eine  Menge  von  massiven  silbernen  Lampen  Tag 
und  Nacht  brennt.  Zu  mehrerer  Bezeigung  ihrer  Andacht  ist 
dasselbe  sogar  auf  Münzen  des  Staates  ausgedrückt."*] 

In  dem  Münzwerke  des  san  Quintino  (Memorie  di  Lucca  1860) 
findet  sich  dieses  vultus  sanctus  auf  Münzen  von  1235  an  bis  in  die 
neueste  Zeit.  Der  Kopf  zeigt  ein  schönes,  bebartetes  Gesicht  mit  einer 
Krone,  die  aber  fast  jährlich  sich  ändert,  bald  als  zackiger  Reif  sich 
umlegt,  bald  mit  der  teutschen  Kaiserkrone  Aehnlichkeit  hat,  bald 
eine  andere  verwandte  Form  annimmt.  Der  ganze  Cmcifixus  ist  auf 
einem  Bronce-Siegel  aus  dem  14.  Jahrhundert  (Tf.  8)  zu  sehen.  Das 
lange  Gewand  ist  mit  einem  Strick  gegürtet ,  dessen  eines  Ende  bis 
zum  Saume  reicht,  die  Schuhe  sind  mit  kleinen  Kreuzen  bezeichnet 
und  unter  dem  des  rechten  Fusses  steht  ein  Kelch. 


Im  Jahre  1564  kommt  der  ganze  Christus  auch  auf  Münzen  vor, 
und  dasselbe  Bild  wiederholt  sich  1625  u.  1682  (Tf.  18)  neben  der  stets 
vorkommenden  Darstellung  des  Kopfes  allein.  Zuletzt  kommt  der 
ganze  Crucifixus  vor  1756  und  der  Kopf  allein  1750.  Die  Umschrift 
ist  immer  entweder  sanctus  vultus  oder  sanctus  vultus  de  Lucca. 


')  Reisen  I.  p.  343. 
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Baron  von  Blun  sagt  in  einem  Brief  an  Papebroch  1687, 
dass  er  dieses  liUccabild  gesehen  habe,  dass  vor  demselben  ein 
Spielmann  kniee  und  der  rechte  Fuss  des  Bildes  über  einem 
Kelch  stehe,  auf  dem  dessen  Schuh  aufliege.  Er  sagt  dabei 
ausdrücklich,  dass  dieser  Kelch  keinen  anderen  Zweck  habe,  als 
den  vom  Fuss  gezogenen  Schuh  zu  halten.  Diese  beiden  Be- 
schreibungen vereinigen  sich,  um  uns  eine  klare  Vorstellung 
dieses  Bildes  zu  geben.  Die  Zeit  seines  Entstehens  betreffend 
gehen  die  Ansichten  weit  auseinander  und  ^Yerden  sich  wohl 
kaum  je  vereinigen  lassen.  Ist  die  Krone  ursprünglich,  sodatirt 
es  kaum  vor  das  10.  Jahrhundert  zurück.  Jedenfalls  ist  sein 
angegebenes  Alter  absolut  unhaltbar.  Wichtig  für  uns  ist  die 
Bemerkung  Keyssler's,  dass  dieses  Bild  mit  einem  seidenen  Ge- 
wand bekleidet  ist,  daher  die  Falten  desselben  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  einem  Frauenkleid  bekamen,  eine  Aehnlichkeit, 
die,  als  der  Zusammenhang  der  zahlreichen,  darnach  gefertigten 
Copieen  mit  dem  Original  aus  dem  Bewusstsein  sich  verlor,  zu 
einer  grossen  Verwirrung  in  der  Geschichte  des  Crucifixes  Ver- 
anlassung wurde. 

In  Belgien  wurde  unter  den  Landes-Heiligen  eine  heilige 
Liberata  verehrt,  welche  eine  Königstochter  aus  Portugal  und 
einem  sizilianischen  Prinzen  verlobt  den  Tod  am  Kreuze  erlitt, 
weil  sie  in  die  Hochzeit  nicht  einwilligte.  In  Brüssel ,  wo  sie 
als  Patroninn  der  Wassersüchtigen  verehrt  wurde,  sollen,  bevor 
sie  1695  verbrannten,  ihre  Ueberreste  gewesen  sein.  In  Mecheln 
war  in  einem  Beghinnenkloster  ein  Bild  von  ihr,  das  sie  als 
jugendliche  Jungfrau  am  Kreuze  darstellt.  In  Weltzike  in  Flan- 
dern war  sie  1706  als  Patroninn  der  Sterbenden  unter  dem 
dreifachen  Namen :  Liberata,  Ontcommera  u.  Wilgefortis  bekannt. 
Der  Name  Ontcommera  ist  leicht  zu  erklären:  er  ist  die  flan- 
derische  Uebersetzung  von  Liberata,  und  steht  statt  Ontkommenen, 
die  Entkommene  oder  Befreite,^)  Wilgefortis  aber  ist,  wenn  sie 
anders  je  Realität  besessen,  eine  von  der  Liberata  verschiedene 
und  auch  in  ihrer  Legende  von  derselben  sich  unterscheidende 


^)  Diese  natürliche  Erklärung  scheint  aber  bald  übersehen  worden  zu 
sein;  Ramiresius  erklärt  Ontcommera:  a  depellendis  curis,  Anderer  nicht 
zu  gedenken. 
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Heilige.  Die  Bollandisten,  welche  im  5.  Band  d.M.  Juli  1727  die 
SÄgengeschichte  dieser  Heiligen  mit  der  aussichtsvollen  Einleitung 
eröffnen,  dass  sie  dabei  in  einem  von  tausend  Irrwegen  durch- 
zogenen Labyrinth  sich  bewegen  und  kaum  einen  Ausweg  daraus 
versprechen  können,*)  versichern,  dass  die  Legenden  derWilge- 
forte  von  der  der  Liberata  oder  Ontcomnieia  darin  sich  unter- 
scheiden, dass  ersterer  auf  ihr  Gebet  ein  entstellender  Bart 
verliehen  wurde,  wovon  im  Leben  der  Liberata  nichts  vorkommt: 
dass  aber  später,  namentlich  in  Spanien,  wohin  1537  ihre  Reli- 
quien sollen  ge})racht  worden  sein,  diese  beiden  Legenden  coh- 
fundirt  wurden.*) 

Die  Bilder  der  Wilgefortis  zeigen  eine  mit  einem  Jangen 
faltigen  Kleid  bekleidete,  stark  bebartete  Figur  am  Kreuz,  an 
deren  äusserer  Erscheinung  wenigstens  kein  weiblicher  Zug 
sich  absehen  lässt.  Ein  solches  Bild,  deren  eine  grosse  Menge 
in  Belgien,  Spanien,  Gallien,  Portugal,  Italien  und  derNorman- 
die  sich  finden,  kam  1684  durch  einen  Belgier  nach  Prag,  und 
Baron  von  Blun  sagt  in  seinem  oben  citirten  Brief,  dass  er  es 
anfangs  für  ein  Bildniss  der  portugisischen  Königstochter  Wilge- 
forte  hielt,  später  aber,  als  er  das  Bild  in  Lucca  gesehen,  zur 
festen  Ueberzeugung  gekommen  sei,  dass  es  nichts  weiter  als 
eine  Copie  des  Luccanesischen  Christusbildes  war,  „denn  der 
Geiger  vor  demselben  habe  bloss  hier  und  hier  zuerst  seine  Ent- 
stehung gefunden." 

Die  Legende  der  Wilgeforte  ist  seit  1466  im  Umlauf  und 
datirt  vielleicht  noch  weiter  zurück.^)  In  England  ist  diese  Hei- 
lige nach  einer  Litanei  bereits  1523  bekannt,  in  der  Normandie 
galt  sie  1706  als  Helferinn  kranker  Kinder,  in  Teutschland  wurde 
sie  namentlich  in  Mainz  und  Fulda  1716  verehrt,  aber  ihr  Bild 


')  De  sancta  in  titulo  proposita  acturus  vastum  iugrediox  labyrintiium 
qui  tot  taraque  variis  semitarum  anfractibus  est  implexus  ut  mihi  rix  iiUum 
ex  eo  exitum  promittere  ausim. 

*)  Unde  judico  in  novis  lectionibus  Seguntiuis  acta  s.  Liberatae  et 
s.  Wilgefortis  confusa  esse  atque  perperam  ex  duabus  diversis  oqam  fac- 
tam  esse. 

')  Acta  SS.  1.  c.  p.  68  u.  70. 
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nannte  man  früher  sanct  gehülfF.V).   Damit  treten  wir  in  eine 
neue  Abtheilung  des  Wilgefoit'schen  Sagenlabyrinth's. 

In  einer  kleinen  Schrift  von  Schäfer:  Der  Hülfensberg  in 
Eichsfeld  1853,  wird  erklärt,  dass  der  gekreuzigte  Heiland  im 
Mittelalter  lateinisch:  sanctus  Salvator, 

niederteutsch :   sande  Hölpe^  sente   oder  sünte  hülpe^ 
de  godes  hülpe, 

oberteutsch :  sente  hülfe  oder  gehülfe 
genannt  wurde.  Namentlich  hiess  das  dem  Nicodemus  zuge- 
geschriebene  Bild  in  Lucca:  sünte  hülpe  adder  de  godes  hülpe. 
Diese  Benennung  führte  auf  den  Irrthura,  dass  das  Volk  mit 
der  Zeit  aus  dem  sanct  gehülfen  d.  h.  dem  grossen  Helfer,  sal- 
vator ,  einen  Heiligen  machte,  den  es  unter  diesem  Namen  an- 
rief.^) Der  1590  verstorbene  Pfarrer  Martin  Dunkanus  hielt  es 
daher  für  nothwendig,  wiederholt  die  Geistlichen  aufzufordern, 
dass  sie  das  Volk  belehrten,  dieser  sanct  gehülfe  sei  kein  Mär- 
tyrer gewesen,  sondern  bedeute  den  Herrn  selbst.  Ob  er  damit 
viel  ausgerichtet,  ist  nicht  aufgeschrieben,  später  aber  verband 
sich  mit  diesen  Salvatorbildern  die  Legende  von  der  Wilgefort- 
Liberata,  deren  Üanderischen  Namen  Ontkommera  man  sich  in 
Kümmerniss  mundgerecht  machte.  Schäfer,  der  seine  Unter- 
suchung nur  auf  das  Gnadenbild  auf  dem  Hülfensberg  beschränkte, 
erzählt  weiter,  dass,  als  nach  der  Reformation  die  Jesuiten  dort 
die  Seelsorge  übernommen  hatten ,  mit  ihnen  der  Wilgefortcult 
daselbst  sei  aufgekommen.  Sie  kannten  sichnemlich  in  den  traditio- 
nellen Sagen  nicht  aus  und  wussten  zwischen  dem  sanct  geliül- 
fen  und  dem  dortigen  Crucifixe  keinen  Zusammenhang  zu  finden 


')  Ein  solches  Wilgefortbild,  aber  ohne  Krone,  erwähnt  aus'mWeerth 
a.  a.  0.  tf.  II.  5.  in  der  Martinskirche  zu  Emmerich.  1613  zeigten  es  die 
Canonici  daselbst  dem  Jesuiten  ^Virich ,  doch  konnten  sie  weder  über  die 
Genesis  und  das  Hinkommen  des  Bildes ,  noch  aus  dem  Archive  über  die 
Heilige  etwas  berichten. 

2)  Menzel,  Symbolik  I.  p.  536  vermuthet  unter  diesem  Namen  „Züge 
aus  einem  älteren  heidnischen  Cultus  und  Mythus":  er  mochte  vielleicht 
dabei  an  die  heidnische  Göttin  Hlip  denken,  die  man  ehedem  in  Nöthen 
anrief;  allein  derartige  Beziehungen  waren  gerade  unserer  Zeit  am  fern- 
sten und  erklären  wenig. 


268 

und  tauften  desshalb  das  Wahlfahrtsbild  in  eine  Wilgeforte.  Auf 
Grund  dieses  Vorgangs  baute  der  Autor  seinen  Satz  auf,  dass 
unsere  sogenannten  Kümmernissbilder  missverstandene  Copieen 
des  in  Lucca  verehrten  Christusbildes  seien. 

Schäfer  stand  mit  dieser  seiner  Ansicht  anfangs  allein  und 
speziell  in  Bezug  auf  die  Entstehung  des  Namens  einer  heiligen 
Kümmerniss,  dem  keine  Persönlichkeit  unterliege,  wurde  das 
Bedenken  erhoben,  „dass  die  römische  Kirche  und  die  teutschen 
Bischöfe  gewiss  keinen  Namen  aufgenommen  hätte,  welchem  gar 
keine  historische  Persönlichkeit  entspricht."')  Im  Jahre  1867 
machte  aber  der  gelehrte  Dr.  Schweitzer  aus  Bamberg  mit  einem 
seltenen  Yorrath  einschlägigen  Urkundenmaterials  die  Schäfer'sche 
Ansicht  geltend,')  dass  eine  kritische  Verfolgung  der  Bilder  der 
hl.  Kümmerniss  darauf  hinführt,  ihre  Entstehung  erst  nach  der 
Zeit  der  Reformation  zu  setzen,  und  dass  es  alte  Salvatorbilder 
waren,  die  in  Bilder  der  hl.  Kümmerniss  umgetauft  wurden.'*^) 
Er  stützte  sich  dabei  auf  die  verdienstvolle  Schrift  Heinrich 
Waldmann's:  Ueber  den  thüring'schen  Gott  Stuffo,  Untersuchung 
über  die  ältere  Geschichte  des  Hilfensberges  in  Eichsfelde.  In 
diesem  Buch  werden  eine  Reihe  von  Salvatorbildern  vorgeführt, 
das  älteste  aus  dem  J.  1383  aus  einer  Kapelle  auf  der  Brücke 
in  Salfeld ,  deren  Aehnlichkeit  mit  dem  Luccabilde  einerseits 
und  den  Kümmernissbildern  anderseits  so  schlagend  ist,  dass 
auch  kein  Zweifel  über  deren  Identität  mehr  bestehen  kann. 

Dieses  jBild  von  Lucca  ist  so  zum  Stamm  geworden ,  an 
dem  sich  ein  reichverzweigtes  Geäste  vielgestaltiger  Sagen  hat 
angesetzt ,  und  es  darf  uns  nicht  wundern ,  in  den  seltsamen 
Verschlingungen  und  Verbindungen  jene  durchsichtige  Klarheit 
zu  vermissen,  die  die  Geschichte  fordert.  Es  wäre  interessant, 
zu  erfahren,  wie  der  Spielmann  zum  Crucifixbilde  kam!  Sollte 
hiezu  eine  ähnliche  Sage  Veranlassung  geboten  haben,  die  dem 
Bilde  über  dem  ehernen  Thore  in  Byzanz  einst  seine  Verehrung 
einbrachte?  Jedenfalls  liegt  dieser  Darstellung  eine  locale  Tra- 
dition zu  Grunde ,  die  dann  später  vergessen  und  beim  soge- 
nannten Kümmernissbild  in   neuer   Auflage  ausgegeben   wurde. 


»)  Sulzbacher  Kalender  1864.  p.  51. 
')  „  »         1867. 


269 

Und  das  darf  uns  nicht  wundern.  Jene  Zeit,  welche][so  frucht- 
bar in  Auffassung  von  Beziehungen  und  Symbolen  zum  Kreuze 
war,  dass  daraus  grosse,  wie  organische  Systeme  erwuchsen, 
war  es  auch  in  der  Schöpfung  von  neuen  Legenden  und  Sagen, 
und  aus  der  besonderen  Begünstigung,  welche  das  Kreuz  hiebei 
fand,  erkennen  wir  den  Geist  der  Kreuzzüge,  der  noch  weithin 
seine  Schatten  warf.  Dass  hiebei  die  Phantasie  auf  Kosten  der 
Wahrheit  und  selbst  Wahrscheinlichkeit  sich  breit  machte,  wird 
durch  eine  Reihe  von  Beispielen  klar. 

Eine  der  interessantesten  ist  die  Longinus- Legende.  Wir 
treffen  sie  auf  dem  syrischen  und  irischen  Bilde,  also  schon  im 
6.  Jahrhundert.  Prof.  Dr.  C.  Hofmann  hat  deren  Entstehung 
aus  der  falschen  Uebersetzung  von  Joh.  19.  34:  Eig  twv  örqu- 
TicoTuv  ^oyxf]  vrjv  nXevQccv  avrov  Mvv^s  xal  svx^vg  i^riXdsv  al(ia 
xai  vowq:  xai  o  scoQaxcog  fieixaqtvqr^xs  xai  a/.rj^ivrj  avxov  sOtiv 
rj  fiaqtvqCa  nachgewiesen.  * j  Man  nahm  nemlich  Ao/x??  für  die 
Abkürzung  von  loyyryog odiQV loyyCvog  und  übersetzt  statt:  Einer 
der  Soldaten  durchstach  mit  der  Lanze  seine  Seite :  „Einer  der 
Soldaten,  Longinus,  durchstach  seine  Seite.''  Was  der  Evangelist 
im  nächsten  Satz  von  sich  sagt  —  xal  6  swqaxwg  iisiiaqvvqrjxs 
—  bezog  man  ebenfalls  auf  Longinus  und  übersetzte:  „und 
dieser,  gesehen  habend,  gab  Zeugniss."  Wenn  er  gesehen  hat, 
muss  er  vorher  nicht  gesehen  haben,  also  war  er  blind  gewesen. 
Er  gab  Zeügniss  von  Christi  Gottheit,  also  wurde  er  Christ  etc. 
Dass  ein  Blinder  nicht  Soldat  werden,  und  wenn,  nicht  zu  einer 
Hinrichtung  commandirt  werden,,  und  wenn  auch  diess,  nicht 
unter  den  Sehenden  allein  zur  Durchstechung  der  Seite  ausge- 
wählt werden  und  sie  treffen  konnte,  daran  stiess  man  sich  so 
wenig,  dass  man  später  noch  diese  Sage  mit  neuen  Zuthaten  über 
die  Heimath  und  Herkunft  dieses  „Heiligen"  vermehrte. 

Im  3.  Buche  der  Könige  2.  31.  wird  erzählt,  dass  der  Pro- 
phet Elisäus  mit  Salz  das  untrinkbare  Wasser  einer  Quelle  ge- 
niessbar  machte.  In  einem  bis  jetzt  unedirten  Fragment  auf  der 
Münchner  Hofbibliothek  aus  dem  12.  Jahrhundert  wird  statt  des 


')  Sitzungsbericht  der  k.  bayer»  Akademie  der  Wissensch.  in  München 
1867.  IL  Hft.  2.  p.  213. 
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Salzes  ein  kreuzförmiges  Holz  genannt,  mit  offenbarer  Zuzieh- 
ung und  Verwechslung  des  Exodus,  15.  25.  erzählten  Vorganges.') 
Johannes  V.  4  erzählt  von  dem  Wunderteiche  Bethesda, 
dass  ein  Engel  zu  gewissen  Zeiten  das  Wasser  bewege  und  da- 
durch heilkräftig  mache.  Ein  Gedicht  aus  dem  14.  Jahrhundert: 
Van  deme  JioUe  des  hilligen  Krützes^)  bringt  mit  dieser  Erzäh- 
lung die  Sage  von  der  Entstehung  des  Kreuzholzes  in  Verbind- 
ung und  sagt,  dass  der  aus  den  drei  Kernen  der  Frucht  des 
Lebensbaumes,  welche  dem  Adam  in  den  Mund  gelegt  wurden, 
entwachsene  Baum,  nachdem  er  gefällt  worden,  von  der  Sy- 
bille erkannt  wurde,  die  dafür  eingekerkert  und  getödtet  worden 
war.  Lange  Zeit  lag  dieser  Stamm  dann  über  einem  Graben  am 
Tempel :  De  joden  do  to  grepen 

Vnde  dat  vth  demme  tempel  schiepen 

Vnde  Jeden  id  aver  eyn  watev  to  eneme  siege 

Alsz  to  deme  weghe. 

Die  Königinn  von  Saba  erklärte  später  dem  Salamo  das 
Geheimniss,  worauf  er  den  Balken  reich  verzieren  und  in  den 
Tempel  bringen  Hess.  Unter  seinen  Nachfolgern  ward  er  seines 
Schmuckes  beraubt  und  tief  in  die  Erde  vergraben  an  dem 
nemlichen  Orte,  an  dem  später  der  Teich  Bethesda  angelegt 
wurde,  daher  demselben  die  Heilkraft  zukam,  von  der  das  Evan- 
gelium berichtet.  Aus  dem  Teiche  wurde  das  Holz  bei  der 
Kreuzigung  Christi  zum  Kreuz  geholt.^) 

Für  die  Einführung  eines  ganz  neuen  fingirten  Namens  in 
den  Heiligenkalender  gibt  uns  ferner  das  Beispiel  eines  nicht 
unbedeutenden  Malers  der  schwäbischen  Schule  Friedrich  Herlen 
aus  Nördlingen  in  der  letzten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  einen 
überraschenden  Beweis.  Dieser  sollte  für  Dinkelsbühl  einen 
Altar  bauen  und  in  demselben  die  Mutter  Gottes  und  den  heil. 
Florian  anbringen.     Dieses  Auftrages   entledigte  er  sich  derge- 


^)  Die  Mittheilung  dieser  merkwürdigen  Notiz  verdanke  ich  der  Güte 
des  Herrn  Assistenten  der  k.  Staatsbibliothek  in  München  Fr.  Keinz. 

^)  Mitgetheilt  in  der  oude  nederlandsche  Letterkunde  I.  2.  Leiden,  44. 

^)  Eine  bildliche  Darstellung  dieser  Legende  befindet  sich  auf  einem 
Glasgemälde  in  s.  Martin-es-Vignes  1562.  Gaussen,  portef.  archeol.  pl.  7. 
Cfr.  Dr.  Schröder,  van  deme  holte  des  hilligen  Cruzes,  Erlangen  1869. 
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stalt,  dass  er  in  die  Mitte  des  Altarwerkes  die  heil,  Jungfrau 
und  neben  ihr  rechts  den  hl.  Florian  aufstellte.  Der  Symmetrie 
wegen  stellte  er  auf  die  linke  Seite  eine  ganz  neue  Feuers- 
patroninn,  die  hl.  Floriana,  der  er  ein  brennendes  Haus  in  die 
Hand  gab.  ')  Diese  eigenmächtige  Schöpfung  einer  neuen  Hei- 
ligen fiel  aber  damals  gar  nicht  auf,  sondern  man  war  damit 
ebenso  vollkommen  einverstanden,  wie  mit  der  besondern  Wun- 
derthätigkeit  des  hl.  Valentin  für  Epileptische,  die  nur  auf  der 
Aehnlichkeit  des  Namens  „Fallenthin"  mit  der  „hinfallenden 
Krankheit"  beruhte. 

Alle  diese  Vorgänge  dürften  uns  hinlänglich  überzeugen, 
dass  wir  in  der  sogenannten  Kümmernisslegende  weiter  nichts 
als  eine  phantastische  Schöpfung  des  Mittelalters  für  ein  Bild, 
das  man  nicht  mehr  verstand,  zu  suchen  haben,  und  dass  speziell 
die  Reproductionen  des  Spielmanns  vor  dem  Bilde  ^J  nur  eine 
Wiederholung  des  Lucca'schen  Originals  sind. 

An  merk.  Dem  sogenannten  Kümmernissbilde  ähnliche  Figuren 
schuf  sich  das  in  der  Kunst  oft  ausschweifend  muthwillige  Mittelalter 
in  jenen  Lichtträgern  ,  die  in  vielen  Exemplaren  in  den  Sammlungen, 
z.  B.  des  bayer.  Nationalmuseum  noch  sind.  Wir  erwähnen  diess  dess- 
halb ,  weil  wirklich  schon  Verwechslungen  derselben  mit  gekleideten 
Crucifixbildern  vorkamen. ') 

Ein  in  Holz  geschnitztes  Crucifix  dieser  Zeit  erwähnen  Otte 
und  aus'm  Weerth  im  Dom  zu  Köln.  **) 

Der  Christus  ist  lebensgross,  todt,  sein  Leib  nach  links  ausge- 
bogen, sein  Kopf  geneigt,  die  Arme  etwas  aufwärts  gebogen,  die  Füsse 
auf  einem  Trittbrett;  auf  der  rechten  Seite  der  Lanzenstich.  Eine 
Tradition  setzt  es  in  die  2.  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts ,  obwohl  es 
erst  dem  12.  augehören  dürfte.  Ein  ziemlich  genaues  Antecedens  ist 
das  sogenannte  Lothar-  und  eines  der  Kreuze  in  Essen,*)  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  auf  letzterem  der  Christus  offene  Augen  hat. 


1)  Aesthetik  von  Dr.  Dursch  p.  276. 

*)  Aus  dem  13   oder  14.  Jahrhundert  ist  eine  kleine  Abbildung  davon 
im  bayer.  Nationalmuseum. 

=»)  Münz,  archäol.  Bemerkungen  p.  151. 

*)  Jahrb.  d   Alterthumsv.  i.  d.  Rheinl.  Hft.  44  u.  45.  tf.  14. 

»)  aus'm  Weerth  a.  a.  0.  tf.  24  u.  25.  1. 
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Gleichfalls  von  Köln  stammt  ein  Crucifixrelief  auf  derThüre 

von  S.Maria  in  capitolio  aus  dem  Anfang  des  12.  Jahrhunderts,') 

Das  Kreuz  hat   die  Balkenform  ,   der  Crucifixus  hat  stark  nach 

links    ausgebogene  Kniee,   die  Füsse  beinahe  am  Boden;   neben  ihm 

LoQginus  und  Stephaton. 

Im  oft  citirten  Werke  aus'mWeerth's  wird  tf.  31.  11.49  ein 
grosses  6  Fuss  hohes  Christusbild  erwähnt,  das,  einem  Crucifixe 
angehörend,  durch  die  noch  erhaltene  Polychromie  bedeutsam 
ist.  Weitere  Holz-Crucifixe  sind  im  bayer.  Nationalmuseum  aus 
Bamberg,  in  der  Salvatorkirche  zu  Ilzstadt  Passau,  in  der  Kirche 
zu  Inichen  ^)  etc. 

Ein  Beispiel  der  Steinplastik  in  dieser  Zeit  ist  in  Otte's 
Handbuch  der  Arch.  p.  909  auf  einem  Taufstein  in  Aldersleben 
erwähnt.  Das  Bild  ist  roh  und  ohne  besondere  Bedeutung, 
Christus  aufrecht  mit  ofienen  Augen  —  der  allgemeine  Charakter 
der  bekannte  typische.^) 

Verwandt  unserm  Gegenstande  ist  das  Relief  der  Kreuz- 
abnahme auf  den  Extersteinen.  Eine  Vergleichung  dieses  Bild- 
werkes mit  dem  gleichen  in  s.  Leonardo  zu  Florenz  zeigt  uns, 
in  wie  fern  der  westphälische  Künstler  die  griechischen  Kunst- 
typen frei  verarbeitete.  Namentlich  ist  die  Darstellung  der  Seele 
in  Gestalt  eines  Kindes,  die  hier  Gott  Vater  über  dem  Kreuz 
hält,  byzantinischen  Ursprungs  und  jetzt  noch  bei  dem  Tode 
Maria's  gebräuchlich:*)  wurde  aber  dort  nie  bei  einem  Kreuzig- 
ungsbild angewendet. 

Anmerk.  Der  Seltenheit  halber  notiren  wir  hier  die  Abbild- 
ungen zweier  leeren  Kreuze  in  der  Markuskirche  zu  Venedig  und  in 
Bonn.  (Didron  annales  arch.  T.  26.  liv.  4.  u.  aus'm  Weerth  a.  a.  0. 
tf.  52.  7.)  An  ersterm  ist  in  der  Mitte  das  Lamm,  ober  dem  Quer- 
balken die  Halbfiguren  von  Sonne  und  Mond ,  zu  beiden  Seiten  des 
Langstammes  2  Figuren  ,  wohl  nach  dem  Seite  144  erwähnten  Bilde 
die  Auferstehung  bedeutend.    Es  ist  aus  dem  11.  Jahrhundert. 

Letzteres,  aus  dem  10.  Jahrhundert,  hat  bloss  die  Halbfiguren 
von  Sonne  und  Mond  über  dem  Querarm. 


')  Aus'm  Weerth  a.  a.  0.  tf.  40. 

«)  Mittheil,  der  k.  k.  Central-Commission  in  \Yien,  185S.  p.  237. 

3)  Ein  griechisches  Steinrelief  einer  Kreuzigung  ist  auf  dem  Altar  in 
der  Kirche  des  hl.  Zeno  in  Verona  aus  dem  12.  Jahrh,  Meubles  religieux 
et  civils  p.  Asselineau  et  Eamee. 

*)  Malerbuch  v.  Berg  Athos  p.  278. 
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Im  Kloster  Moisac  am  Tarn,  nordwestlich  von  Toulouse, 
erwähnt  Schnaase  (IV.  p.  520)  ein  Crucifix,  das  unter  dem  Abt 
Ansqiiilinus  IKX)  gestiftet  ward,  und  von  dem  die  Ueberliefer- 
ung  erzählte ,  es  sei  so  schön  gewesen ,  dass  es  nicht  durch 
menschliche,  sondern  durch  göttliche  Kunst  gemacht  schien. 
Dasselbe  ist  leider  nicht  mehr  vorhanden.  Viollet-le-Duc')  führt 
des  Weitern  aus,  wie  namentlich  um  Toulouse,  in  der  Provence 
und  Languedoc  seit  dem  11.  Jahrhundert  die  byzantinischen 
Kleinkünste  für  die  dortige  Sculptur  die  Muster  lieferten,  die 
nur  vergrössert  und  so  copirt  wurden ;  es  ist  demnach  sehr  klar 
und  durch  seine  Anführungen  .hinlänglich  bewiesen,  dass  auch 
dieses  Crucifix  eine  vergrösserte  Copie  nach  einem  griechischen 
Originale  war.  Derselbe  Autor  constatirt  weiter,  dass  am  Ende 
des  11.  Jahrhunderts,  namentlich  am  Rhein,  byzantinische  Vor- 
bilder sowohl  für  die  Statuen  als  das  Ornament  massgebend 
waren,  jedoch  in  etwas  modifizirter  Form.  Wir  haben  im  Ver- 
laufe unserer  Untersuchung  gesehen ,  wie  die  Griechen  Italiens 
mit  ihren  Kunstwerken  namentlich  auf  die  Kheingegenden  wirk- 
ten, und  das  ist's  wohl,  was  hier  der  ursprünglich  byzantini- 
schen Kunst  ein  eigenes  Gepräge  gab,  das  wir  an  vielen  und 
vielen  Beispielen  notirten.  Eine  Hauptquelle  dieser  fort  und 
fort  lebendigen  Strömung  war  der  ven^tianische  Handel  und  die 
aus  demselben  hervorgehenden  Colonieen  und  Niederlassungen, 
die  nicht  nur  einheimische  Kunstprodukte,  sondern  auch  ein- 
heimische Kunsttechnik  verbreiteten  und  überlieferten. 


IV.  Abtheiluug. 
Das  Crucifix  in  der  Uebergangsperiode  von  ca.  1250  —  1350. 

A. 
Nene  Einwirkungen  auf  die  Darstellung  des  Orncifixbildes. 

1. 

Aus  dem  Jahre  1187  führt  Rumohr  •^j    ein  Kreuzbild   aus 
Spoleto  in   den  Gewölben   der  Kirche  s.  Giovanni  e  Paolo  an, 

')  Dictionaire  raisonn6e  de  l'archit.  VIII.  sculpture  p.  105. 
*)  Italien.  Forschungen  I.  p.  251. 
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sowie  zwei  andere  Crucifixdarstellungen  in  der  Kirche  s.Chiara 
zu  Assisi  und  in  dem  kleinen  Kirchlein  s.  Giovanni  d'Asso.  Die 
gerade  Haltung  des  Crucifixus,  die  er  ausdrücklich  notirt,  lässt 
uns  die  Ueberzeugung  zurück,  dass  diess  abendländische  Kreuz- 
bilder waren,  die  den  bekannten  typischen  Charakter  trugen. 
Aus  dem  Jahre  1215  notirt  er  (a.  a.  0.  p.  297j  ein  Gemälde 
in  der  öllientlichen  Gallerie  zu  Siena,  ausgeführt  „in  roher  tos- 
kanischer  Manier,  d.  h.  jener  selbstständigen  und  darum  un- 
beholfenen Malart,  die  sich,  bevor  die  griechischen  Muster  sie 
veredelte,  hie  und  da  bemerkbar  machte."  Das  Bild  enthielt 
drei  Darstellungen  von  der  Kreuzigung:  die  Figuren  sind  kurz, 
der  Ausdruck  roh,  die  Kleidung  barbarisch,  die  Umrisse  dunkel- 
farbig, breit  und  in  die  Augen  fallend. 

Wenige  Jahre  später  begegnen  wir  in  den  Werken  des  Ni- 
cola und  Giunta  di  Pisa  ganz  entschieden  byzantinischen  Bildern 
des  Crucifixes.  Ein  solches  führt  Agincourt'j  an  mit  der  Unter- 
schrift: .  .  ta  Pisanus  fecit,  und  ist  dasselbe  Zug  für  Zug 
griechische  Copie  und  zwar  nicht  mehr  in  jener  Modification, 
mit  der  wir  die  griechischen  Bilder  in  Italien  und  am  Eheine 
kennen  gelernt  haben  und  wovon  u.  A.  auch  unser  Autor  tf.  103 
aus  einem  Manuscripte  von  der  Hand  eines  lateinischen  Künst- 
lers aus  einer  griechischen  Schule  ein  Beispiel  mittheilt,  sondern 
es  ist  genau  nach  dem  Canon  der  orientalischen  Bildwerke  ge- 
fertigt, den  wir  für  dieCrucifixe  ausführlich  beschrieben  haben. 
Mit  diesem  Bilde  ist  der  feste  Markstein  gesetzt,  dass  von  da 
an  der  abendländische  Crucifixtypus,  den  der  Cardinal  Humbert 
so  entschieden  dem  griechischen  entgegengestellt  hatte ,  ver- 
schwunden und  der  orientalische  in  dauernde  Gunst  und  An- 
wendung auch  im  Abeudlande  gekommen  ist. 

An  der  Kanzel  der  kleinen  Kirche  s.  Leonardo  in  Florenz 
wiederholt  sich  genau  die  Kreuzigungscomposition,  welche  wir 
aus  dem  Elfenbeinrelief  des  Bischofs  Ellenhardt  von  Freising 
kennen  gelernt  haben, '^J  und  ebenso  an  einem  Relief  über  der 
Eingangsthür  zu  s.  Martino  in  Lucca  aus  dem  Jahre  1230  von 


')  Malerei,  tf.  102.  No.  7. 

*)  Förster,  Denkmale  der  Kunst. 
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Nicola  di  Pisa,  und  an  der  Kanzel  des  Baptisteriums  zu  Pisa  von 
demselben  Meister. ') 

Griechische  Kreuzesbilder,  den  Crucifixus  mit  stark  ausge- 
bogenem Unterleibe  und  gesenktem  Haupte,  erwähnt  Rumohr *j 
in  der  Kirche  s.  Pietro  in  vincoli  zu  Pisa  und  in  s.  Bernardino 
zu  Perugia  aus  dem  Jahre  1272;  Agincourt  aus  der  kleinen 
Kirche  s.  Urbano  unweit  der  Appischen  Strasse,^)  und  Caval- 
caselli  in  der  Gallerie  delle  belli  arti  zu  Florenz :  „der  Leich- 
nam Christi  hängt  mit  auf  die  Brust  gesunkenem  Haupte  und 
geschlossenen  Augen  am  Kreuze,  ein  Bild  jener  Periode,  in  der 
es  verdienstvoll  war,  die  Göttlicjikeit  im  niedrigsten  Grade  dar- 
zustellen, in  den  menschliches  Leiden  sie  versetzen  konnte;"'*) 
in  den  Mosaiken  des  Domes  zu  Monreale  in  Sicilien  1182  und 
auf  den  Broncethüren  daselbst  und  in  Pisa  1180,  welche  Bon- 
anno  gefertigt  hatte;  in  den  Mosaiken  von  v.  Miniato  in  Flo- 
renz 1207. 

Der  Grund  dieser  auffallenden  Erscheinung,  dass  die  byzan- 
tinischen Crucifixbilder  ohne  Veränderung  zunächst  in  Italien  in 
so  rasche  Aufnahme  kamen,  liegt  vor  Allem  darin,  dass  daselbst 
in  Folge  des  Mangels  einheimischer  Kunsttaleute  und  Kunst- 
übung die  Kunst  auf  eine  beispiellos  niedere  Stufe  gesunken 
war.  „Selbst  die  rohesten  Völker  des  Nordens,  sagt  Rumohr 
hievon,'')  zeigen  in  ihren  Kunstarbeiten  verhältnissmässig  einige 
Nettigkeit  und  Sicherheit  in  der  Hand ;  aber  nur  die  Larven 
aus  Baumrinde,  welche  von  brasilianischen  Reisenden  in  unsere 
Museen  eingeführt  worden  sind,  stimmen  in  der  schwankenden 
Angabe  der  Züge,  vornehmlich  der  Augen  und  Nasen  mit  den 
Ungeheuern  überein,  deren  Charakter  mehr  angedeutet  als  ver- 
folgt werden  kann.  Dass  unter  dem  italienischen  Himmel  in- 
mitten einer  so  herrlichen  Natur  und  zahlreicher  Vorbilder, 
bei  einem  Cultus,  der  den  Bildern  eine  so  ehrenvolle  Stelle 
anweist,  nichts  Besseres  geleistet  wurde,  als   in  den  brasiliani- 


^)  Meubles  religieux  et  civils  p.  Asselin eau  et  Rarnee. 

')  Ital.  Forschungen  II.  p.  38- 

3)  Malerei  tf.  94. 

*)  Geschichte  der  Malerei  I.  p.  133. 

^)  Ital.  Forschungen  I.  p.  23.^. 
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sehen  Sümpfen,  von  einem  halbthierischen  Geschlechte,  erinnert 
uns,  dass  die  menschlichen  Fähigkeiten ,  mehr  als  wir  es  wün- 
schen um  zu  glauben  geneigt  sind,  von  äusseren  Umständen 
abhängen  um  sich  zu  entwickeln.''  Unter  diesen  Umständen 
erwähnt  er  dann  Vorherrschen  des  praktischen  Blickes  und  Be- 
geisterung für  neue  politische  Gründungen  und  Hoffnung  auf 
künftige  Macht  und  Freiheit,  was  den  Sinn  der  damaligen  Ita- 
liener zu  Kunst  und  Sprache  vom  treuen  Bewahren  des  Ueber- 
lieferten  abhielt.  „So  lange  man  nur  an  der  Erinnerung  an 
römischer  Grösse  Freude  fand  und  die  Gegenwart  und  nächste 
Zukunft  nur  Beschämendes  bot,  hatte  man,  obwohl  mit  geringe- 
rem Glücke ,  gestrebt,  die  Sprache  und  die  Kunst  des  alten 
Weltreiches  in  ihren  herkömmlichen  Formen  zu  erhalten,  nun 
aber,  da  dem  Ehrgeiz  wie  dem  ErwerMeiss  von  allen  Seiten 
ungemessene  Aussichten  sich  eröffneten,  verloren  die  leeren, 
ausgehöhlten  Formen  des  Alterthums  ihren  Werth.  Und  da  man 
dennoch  aus  blosser  Gewohnheit  wie  aus  Nachgiebigkeit  gegen 
Geistliche  und  Rechtsgelehrte  im  ßechtsgange  die  lateinische 
Sprache,  in  den  Kirchen  die  darstellenden  Künste  beibehielt,  so 
verfiel  Kunst  und  Sprache  in  Mitte  des  aufgeregten  Lebens  zu 
einer  namenlosen  Tiefe.' 

Nicht  nur  aber  die  Form  wurde  von  jetzt  an  den  griechi- 
schen Schulen  entlehnt,  auch  in  der  Technik  lernte  man  von 
ihnen  und  ahmte  sie  nach.  „Das  Bindemittel  ist  jenes  dichtere, 
verdunkelnde  und  glänzende  der  Byzantiner:  der  Auftrag  ge- 
strichelt und  genau;  gegenüber  dem  gänzlichen  Mangel  des 
Helldunkels  an  italienischen  Bildern  hier  Anwendung  von  Halb- 
tönen, die  wie  bei  den  Griechen  stark  in's  Grünliche  fallen.'*) 
Bereitung  und  Handhabung  der  FarbstoÜe  und  technische  Kunst- 
griffe können  aber  nicht  aus  Bildern  studirt  und  von  denselben 
abgelernt  werden;  die  Fortpflanzung  solcher  Vortheile  geschieht 
durch  glückliche  Vereinigung  von  Beispiel  und  Anweisung,  welche 
nur  in  dem  Wechselverkehr  zwischen  Lehrer  und  Schüler  statt- 
findet. —  Diese  Abhängigkeit  der  spätem  italienischen  Malerei 
von  der  griechischen  hat  sich  auch  in  der  Ausdrucksweise  der 
Kunsthistoriographen  erhalten.  So  redet  Cennino  von  einer  Um- 


1)  Eumohr  a.  a.  0.  II.  p.  43. 
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änderung  derselben  durch  Giotto  aus  dem  Griechischen  in's 
Lateinische,  und  der  Kunstschriftsteller  Ghiberti  erzählt  von 
Cimabne  und  von  Duccio  von  Siena,  dass  sie  griechisch  gemalt 
haben. 

Wir  haben  keine  geschichtlichen  Anhaltspunkte,  in  welcher 
Weise  und  durch  welche  Mittel  dieser  überwiegende  Kunstein- 
fluss  von  Byzanz  aus  auf  Italien  stattgefunden  habe:  allein  die 
Thatsache  selbst  ist  namentlich  durch  die  Crucifixbilder,  in  deren 
Darstellung  nach  Cavalcaselli ')  die  Frühkunst  der  Malerei  sich 
fast  ausschliesslich  erschöpfte ,  unwiderleglich  festgestellt  und 
dürfte  vielleicht  in  der  Einnahme  Constautinopels  den  einfach- 
sten und  richtigsten  Grund  haben,  Schnaase  führt  (IV.  p.  571) 
einige  geschichtliche  Notizen  über  die  Uebertragung  von  Kunst- 
werken in's  Abendland  an,  die  bei  dieser  Gelegenheit  stattge- 
funden hat;  allein  dieselben  sind  so  sparsam,  dass,  wäre  der 
Einfluss  orientalischer  Kunstrichtung  darauf  beschränkt  gewesen, 
die  grossen  Folgen  unbegreifbar  blieben.  Wir  müssen  uns  dess- 
halb  mit  der  Annahme  begnügen,  dass  vom  13.  Jahrhundert  an 
eine  viel  weiter  greifende  Kunsteinwirkung  des  Orients  auf  Ita- 
lien stattgefunden  habe,  als  uns  die  Chronisten  berichten.  Was 
in  der  ganzen  Welt  und  zu  jeder  Zeit  geschah,  wird  wohl  auch 
hier  der  Fall  gewesen  sein.  Der  Sinn  für  Kunst  ist  niemals  so 
abgestumpft,  dass  man  nicht  beim  Zusammentreffen  mit  ihren 
Schöpfungen  davon  irgendwie  angeregt  würde.  Je  imponirender 
aber  diese  Erzeugnisse  und  je  ärmer  man  daran  bisher  gewesen, 
desto  lebendiger  und  kräftiger  musste  die  Wirkung  sein. 

Für  griechische  Arbeiten  zu  dieser  Zeit  im  Abendlande 
finden  wir  indessen  auch  vereinzelte  Anhaltspunkte  in  der  Dar- 
stellung des  griechischen  Segens  an  Werken  der  Malerei  und 
Sculptur  dieser  Zeit.  Beispiele  davon  sind  u.  A.  in  einem  Tod- 
tenbuche  aus  dem  Kloster  s.  Sophia  zu  Benevent,  '^)  in  den 
Mosaiken  der  circa  1200  restauiirten  Lateranskirclje , ^)  in  der 
Kirche  v.  Laurentii  extra  muros  in  Rom,'*)   an   einem  Schluss- 


^)  Geschichte  der  Malerei  I.  c.  5. 
'')  Agincourt,  Malerei  tf   68. 
^)  Ciampiui,  de  aed.  Const.  tb.  13. 
*)  Didron,  ann.  arch.  Bd.  22.  p.  313. 
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stein  des  Domes  zu  Magdeburg,  au  einem  Gemälde  in  der  Ni- 
colaikirche zu  Soest  ^)  u.  dgl. 

Diese  griecliisch  segnende  Hand  beschreibt  das  Malerbuch  rp.418) 
in  folgender  Weise:  ,, Verbinde  nicht  die  3  Fingerraiteinander,  sondern 
den  Daumen  mit  dem  Ringfinger,  wodurch  der  Zeig-  und  Mittelfinger, 
letzterer  durch  seine  Biegung  die  Buchstaben  IC  bildet ;  der  Daumen 
und  der  Ringfinger,  welche  quer  sich  verbinden,  und  die  Biegung  des 
kleinen  Fingers  bilden  die  Buchstaben  XC. 


Beide  Segensarten,  die  griechische  und  lateinische,  stammen  von 
den  Gewohnheiten  der  heidnischen  Redner  ab,  bei  denen  solche  Gesten 
eine  Art  Begrüssung  des  Volks  am  Eingange  ihrer  Reden  waren.  Die 
Beweise  gibt  uns  für  die  lateinische  Apulejus  (de  aur.  asin.  lib.  II ) : 
Porrigit  dexteram  et  instar  oratorem  conformat  articulum  duobus  in- 
fimis  conclusis  digitis  ceteros  erninus  porrigit',  —  für  die  griechische 
Quinctilian  (instit.  orat.  lib.  IX.  c.  3):  Est  autem  gesttis  ille  maxime 
communis  quo  niedius  digitus  in  pollicem  contrahitur  expUcatis  tribus. 

Borgia  (de  cruce  Vaticana  p.  34)  meint,  in  den  ersten  Zeiten  der 
Kirche  habe  gar  keine  bestimmte  Gewohnheit  hiefür  bestanden,  sondern 
ganz  nach  Belieben  wurde  der  Segen  sowohl  nach  griechischer  als 
lateinischer  Art  gegeben.  Er  beruft  sich  dabei  auf  Du  Gange,  Gori, 
Ciampini  u.  A.  Weiter  führt  er  dafür,  dass  Anfangs  wohl  auch  im 
Occidente  die  griechische  Segensart  gebräuchlich  gewesen  sei,  an,  dass 
die  Päpste  sicher  in  den  Kirchen  solche  Abbildungen  nicht  geduldet 
hätten,  wenn  sie  da  ganz  ungebräuchlich  gewesen  wäre;  später  aller- 
dings blieb  sie  nur  im  Gebrauch  der  griechischen  Kirche.^) 

Didron  (Malerbuch  p.  418)  sagt,  dass  jedes  Vorkommen  dieses 
Segens  im  Abendlande  unfehlbar  auf  griechische  Künstler  hinweise, 
und  es  ist  bezeichnend,  dass  gegenüber  den  vielen  Beispielen,  die  sich 
von  dieser  griechisch  segnenden  Hand  im  Abendlande  finden ,  unsere 
Art  zu  segnen  im  Oriente  nie  vorkommt.  Eine  nur  oberflächliche 
Uebersicht  zeigt  uns  diese  griechische  Hand  in  den  Mosaiken  des  Ora- 
toriums s.  Venantii  (646),  in  denselben  von  s.  Paul  (800),  s,  Mariae  in 


')  Otte,  Kunstarchäologie  II.  p.  858. 

*)  „qui  ritum  illum  cum  plerisque  veteribus  moribus  quorum  sunt  tena- 
cissimi  sartum  tectum  servaverunt." 
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Dom.  (815),  s.  Caeciliae^)  (820)  u.  s.  Marci')  (840),  auf  dem  Thassilo- 
kelche  in  Kremsmünster  und  dem  Diptychon  der  Agiltrude,  in  dem 
unter  K.  Otto  erbauten  Capitelsaal  zu  Braunweiler,  auf  dem  Diptychon 
des  Klosters  Lorch  (1079),  in  den  Gemälden  in  s.  Urbano  bei  Rom*) 
u.  s.  w.  Dass  unter  Karl  d.  Gr.  und  nach  ihm  diese  Anführungeu 
sich  häufen,  darf  uns  nicht  wundern;  Leo  IIL  rausste,  als  s.  Apollinare 
bei  Ravenna  baufällig  geworden  war ,  von  Rom  aus  Bauleute  hin- 
schicken, und  der  Baumeister  hicss  Chrisaphus,')  war  also  offenbar 
ein  Grieche.  P.  Hadrian  erbat  sich  von  Karl  d.  Gr.  einen  Zimmermann 
für  die  Reparaturen  am  Dachstuhl  der  Peterskirche,  und  der  Abt  von 
Montecasino  Hess  sich  in  Byzanz  seine  Kunstwerke  machen  u.  Künstler 
von  dorther  kommen:  lauter  Beweise,  dass  die  italienische  Kunst  da- 
mals tief  verfallen  und  nur  durch  griechische  Werkleute  vertreten 
war ,  die  in  ihrer  Weise  dieselbe  pflegten  und  ausübten.  Dem  wider- 
spricht auch  nicht  die  Angabe  von  verschiedenen  Bauten  in  dieser 
Zeit;  denn  einerseits  können  und  mögen  wohl  Griechen  dieselben  aus- 
geführt haben,  und  anderseits  ist  gerade  die  Baukunst,  als  am  meisten 
dem  Bedürfniss  dienend  ,  am  wenigsten  dem  gänzlichen  Verfall  ausge- 
setzt, und  ist  das  Stützen  alter  Gebäude  durch  Ziehen  von  Zwischen- 
mauern u.  dgl.  keine  ernennenswerthe  Kunstflbung. 


Mit  dem  Beginn  des  Mittelalters  beginnt  sich  eine  Satis- 
factionstheorie'*)  zu  entwickeln,  die  in  dem  Masse,  als  der  Tod 
auf  göttliche  Causalität  zurückgeführt  und  unter  Genesis  2. 17  "O 
und  Galater  3.  lO*')  gestellt  wird,  auch  den  Tod  Christi  als 
Strafe  für  die  menschliche   Sünde ,    als  Erleiden   des  Fluches 


')  In  diesen  beiden  Kirchen  findet  sich  das  Lamm  mit  einem  Nimbas, 
in  dem  die  3  Buchstaben  JPT  stehen.  Ciampini  sagt,  dass  er  ihre  Bedeu- 
tung nicht  kenne,  und  es  ist  demnach  eine  Frage,  ob  er  überhaupt  hier 
recht  gesehen;  ob  nicht  nach  griechischer  Art  OßiV ,  oder  wie  Rhabanus 
Maurus  (de  laudibus  crucis)  sagt,  JM£i  dafür  gesetzt  werden  müsse.  Gori, 
thes.  dipt.  III.  79  erwähnt  in  dem  Nimbus  um  das  Haupt  Christi  die  Buch- 
staben BEX. 

»)  Ciampini,  vetera  mon.  IL  108,  52,  37;  Borgia,  de  cruce  Velintera, 
p,i71;  Gori,  thes.  dipt.  II.  p.  163;  Kreuser,  Kirchenbau  L  p.  296;  Agin- 
court,  Malerei  tf.  94  etc. 

^)  Rnmohr  a.  a.  0.  I.  p.  215. 

*)  Nach  Thomasius,  Christi  Person  und  Werk  III.  1.  p.  324  fgg. 

'')  De  ligno  autem  scientiae  boni  et  mali  ne  comedas;  in  quocunque 
euim  die  comederis  ex  eo  morte  morieris. 

*)  Maledictus  omnis  qui  non  permanserit  in  omnibus  quae  scripta  sunt 
in  Libro  legis  ut  faciat  ea. 
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betrachtete  und  auf  die  göttliche  Gerechtigkeit  bezog.  Gleich 
der  erste  Scholastiker  Anselra  hatte  nicht  nur  den  Tod  Christi 
besonders  betont,  sondern  das  ganze  Erlösuugswerk  unter  den 
Gesichtspunkt  der  Schuld  gestellt  und  aus  ihr  dasselbe  zu  be- 
greifen versucht.  Er  erörtert ,  wie  Gott  auf  zweifache  Weise 
konnte  versöhnt  werden:  durch  Strafe  oder  Genugthuung;  wie 
die Genugthuung Christi  aber  wesentlich  mit  dem  Tode  verbun- 
den war,  denn  zu  Allem  Andern,  z.  B.  zum  Gehorsam  war  er 
ohnehin  wie  jede  andere  vernünftige  Creatur  verbunden.  Indem 
aber  der  Lust,  worin  zunächst  die  Sünde  des  Menschen  gründet, 
das  härteste  Leiden,  der  leichten  Versuchung  der  härteste 
Kampf  gegenüberstand ,  und  schliesslich  der  Tod  die  Strafe 
ganz  aufwog,  ward  auch  im  vollsten  Masse  die  Gerechtigkeit 
berücksichtigt  und  befriedigt.  Indem  Gott  seine  schöpferische 
Absicht  aufrecht  halten  wollte,  die  er  mit  dem  Menschen  hatte, 
und  diesen  Schöpfungszweck  trotz  der  Störung  und  Gefährdung 
durch  die  Sünde  erreichen  musste,  (necesse  est  ut  Dens  perfkiat 
quod  incipit  ne  aliter  quam  deceaf  a  suo  incepto  videatur  deficere) 
war  die  Versöhnung  mit  Gott  selbst  eine  Nothwendigkeit ;  allein 
der  Eathschluss  und  die  Endabsicht  der  Weltschöpfung:  Selig- 
keit des  Menschen  durch  Theilnahme  an  Gott  ist  doch  nur  Liebe, 
und  so  kann  auch  das  Motiv  zur  Versöhnung  nur  Liebe  sein: 
und  dieses  Sichtreubleiben  seiner  Liebe,  das  uns  als  Nothwen- 
digkeit erscheint ,  aber  sonst  Nichts  als  die  Unwandelbarkeit 
seines  Wesens  ist,  ist  das  Fundament,  auf  dem  die  Erlösung 
sich  aufbaut. 

Abälard  scheint,  wie  in  andern  Doktrinen,  so  auch  hier 
seine  eigenen  Wege  ;^u  gehen;  nach  ihm  sollte  die  Gnade,  die 
Gott  uns  dadurch  bewies,  dass  sein  Sohn  unsere  Natur  annahm 
und  bis  zum  Tode  nicht  aufhörte,  uns  durch  Wort  und  Beispiel 
zu  belehren,  eine  Liebe  in  uns  wecken,  die  Alles  überwindet, 
von  der  Sünde  uns  befreit  und  die  wahre  Freiheit  der  Kinder 
Gottes  uns  vermittelt.  Aber  auch  er  setzt  in  die  durch  das 
Leiden  Jesu  in  uns  geweckte  Liebe  dessen  erlösende  und 
versöhnende  Kraft. 

Hugo  von  St.  Viktor ')  findet  gerade  die  Erlösung  am  Kreuz 
als  die  entsprechendste,  weil  sie  der  Menschheit  in  Christi  Vor- 


*)  Liebuer,  Hugo  von  st.  Viktor,  1834.  p.  419. 
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gang  ihre  einstige  Verklärung  und  das  höchste  Beispiel  der  De- 
inuth  und  Liebe  vorhielt. 

Bonaventura  wagt  zwar  die  Frajie,  ob  der  Leidenstod  Christi 
absolut  iiothwendig  gewesen  sei,  nicht  zu  bejahen,  doch  gibt  er 
zu  verstehen,  dass  es  schwer  sei,  anders  zu  denken.*) 

Thomas  v.  Aquin  bekannteste  Behauptung,  dass  ein  Tropfen 
des  Blutes  Christi  die  Welt  hätte  erlösen  können,  scheint  etwas 
mit  der  Anschauung  des  Vorhergehenden  zu  missstimmen;  doch 
findet  auch  er,  dass  der  Kreuztod  Christi  der  schicklichste  und 
zweckmässigste  Weg  gewesen  sei ,  das  Menschengeschlecht  zu 
erlösen.  Er  bleibt  aber  nicht  bloss  beim  Tode  stehen,  sondern 
legt  ein  besonderes  Gewicht  auf  das  Leiden,  das  er  ethisch 
zu  vertiefen  sucht,  und  in  dessen  Eigenschaft  er  einen  Ersatz 
dafür  findet,  dass  Christus  bloss  seiner  menschlichen  Natur  nach 
und  bloss  irdische,  nicht  die  ewigen  Feinen  litt.  „Das,  sagt  er 
dann,  waren  die  Folgen  des  Leidensopfers  Jesu,  dass  Gott  ver- 
söhnt wurde,  wie  auch  ein  Mensch  verzeiht,  wenn  ihm  die  Be- 
leidigung durch  eine  Auszeichnung  aufgewogen  v^rird.  Und  in 
dem  Leiden  Christi  war  ein  solcher  Schatz,  dass  dadurch 
Gott  über  alle  Beleidigungen  der  Menschen  versöhnt  wurde,  die 
mit  dem  leidenden  Christus  verbunden  sind."  Wie  Bernard  und 
Alexander  v.  Haies  sagten:  Satisfecü  pro  memhris  capuf. 

Mehr  noch  als  von  Seite  der  Scholastiker  wurde  der  schmerz- 
liche Kreuztod  Christi  betont  von  jener  Schule,  die  man  mit 
einem  Gesammtnamen  die  mystische  nennt. 

„Die  inbrünstige  und  ewige  Liebe,  sagt  Tauler,  durch  welche 
der  Herr  aller  Herren,  der  Sohn  Gottes  bewogen  ward,  sich 
unser,  die  wir  arme,  verdammte  Höllenbrände  waren,  zu  er- 
barmen, dieselbe  Liebe  kann"  kein  Mensch  mit  Worten  genugsam 
aussprechen  und  loben ,  auch  für  dieselbige  nicht  genugsam 
danken,  weil  sie  allem  menschlichen  und  englischen  Verstand 
viel  zu  hoch  und  kein  Engel  oder  Mensch  fassen  und  begreifen 
kann,  dass  unser  Herr  und  Gott,  unser  oberster  Richter  und 
Vater  unser  Bruder  und  Bräutigam   hat  werden   wollen,    dass 


')  De  redemtione  (quod  alio  modo  potuit  fieri)  nee  nego  nee  audeo 
affirmare,  quia  teraerarium  est,  cum  de  divina  potentia  agitur,  terminura 
praefigere  ei;  amplins  enim  potest  quam  nos  possumus  cogitare. 
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er  alle  unsere  Schuld  und  die  ewige  Verdammniss  auf  sich  ge- 
nommen, uns  mit  seinem  bittern,  herben  Tod  erlöset,  zu 
Kindern  des  ewigen  Lebens  gemacht,  wiederum  zu  Ehren  ge- 
bracht, ja  über  alle  Engel  uns  erhoben  hat."  Bekannt  ist  auch 
von  ihm,  dass  er  sich  zwei  Jahre  vom  Predigen  zurückzog,  um 
durch  Betrachten  des  Leidens  Christi  zur  vollkommenen  Demuth 
zu  gelangen,  sowie  der  Kath,  den  sein  geheimnissvoller  Freund 
und  geistlicher  Führer  (Nicolaus  v.  Basel  V)  den  Menschen  gab, 
„einen  rechten  Kehr  zu  thun  und  sich  zur  Marter  und  zum  Tod 
Christi  zu  wenden."  *) 

Gerson  nimmt  in  seinen  Passionspredigten  Veranlassung, 
aus  dem  Leiden  Jesu  auf  die  grosse  Verpflichtung  unserseits 
zur  Dankbarkeit  aufmerksam  zu  machen.  „Lasst  uns  bedenken, 
wenn  Christus  so  schmerzliche  und  schimpfliche  Strafe  erleidet, 
wass  müssen  erst  wir  von  der  göttlichen  Gerechtigkeit  erwarten : 
Alles,  was  Christus  leidet,  ist  für  uns  und  unsere  Missethaten; 
wir  sind  Ursache  seiner  Schmerzen,  denn  für  uns  hat  er  sie 
gelitten ! " 

Von  dem  Mitarbeiter  Gerson's,  Petrus  von  Alliake,  stammt 
jener  herrliche  Gedanke,  wie  Gott  mit  sich  selbst  zu  Rathe  geht, 
was  er  mit  dem  Menschen  mache.  Gerechtigkeit  und  Wahrheit, 
Barmherzigkeit  und  Friede  kehrten  nach  dem  Falle  des  Menschen 
in  den  Himmel  zurück,  um  über  das  Schicksal  des  Menschen- 
geschlechtes zu  entscheiden.  Die  Wahrheit  besteht  auf  der  Un- 
verletzlichkeit der  Todesandrohung ,  ihre  Verbündete  auf  der 
Gerechtigkeit  derselben ;  die  Barmherzigkeit  aber  hält  die  mensch- 
liche Gebrechlichkeit  vor  und  endlich  entscheidet  Gott,  er  selbst 
wolle  büssen,  Mensch  werden  und  den  Tod  erleiden,  und  da 
erfüllte  sich:  Misericwdia  et  veritas  ohLHciverunt  sibi,  justitia  et 
pax  osctilatae  sunt. 

Das  Leiden  Christi  muss  ein  Lieblingsthema  der  Prediger 
damaliger  Zeit  gewesen  sein,  wie  noch  die  grosse  Anzahl  der- 
selben beweist,  die  auf  uns  gekommen  ist,  und  wie  wir  aus  der 
ganzen  Struktur  jener  Zeit,  die  die  Kreuzzüge  gesehen,  leicht 
glauben  können.  Dieses  Thema  aber  so  recht  populär  zu  macheu, 
trat  ein  Mann  mit  einer  Stiftung  auf,  der   selbst  die  Wunden 


')  Schnaase,  Kunstgeschichte  VI.  p.  33. 
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Christi  an  sich  trug ,  und  wie  kein  Anderer  von  dem  Leiden 
Jesu  reden  konnte: 

3. 
Der  heilige  Frauciscus. 

Mit  einer  glühenden  Innigkeit  und  einer  begeisterten,  zu 
jedem  Opfer  und  jeder  Entsagung  bereiten  Hingabe  verband  er 
jene  aus  dem  tiefsten  Gemüthe  hervorragende  Ergriffenheit  und 
ergreifende  Redeweise,  die  auf  Alle  wie  mit  elektrischem  Feuer 
wirkte,  und  Alles  zu  gleichem  Streben  entzündete ,  von  dem  er 
selbst  erfüllt  war.  Diesem  himmlischen  Bilde  der  Barmherzig- 
keit und  Liebe,  das  in  Frauciscus  einen  so  glühenden  Herold 
gefunden  hatte,  konnte  das  trockne  Abbild  aber  nicht  genügen, 
das  die  abendländische  Kunst  sich  vom  Crucifix  geschaffen;  jedem 
Worte  aus  dieses  liebesprühenden  Jüngers  Brust  rausste  eine 
Bewegung  des  Zuhörers  folgen ,  die  auf  ein  ganz  anderes  Ideal 
hinausging,  als  das  war,  das  die  occidentale  Kunst  in  der  vor- 
hergehenden Zeit  vom  Kreuzbilde  bot. 

Diesem  Streben,  das  in  der  Schule  und  der  Betonung  des 
Leidens  Christi  in  derselben,  sowie  in  den  prunklosen  aber  ge- 
müthstiefen  Vorträgen  des  heil.  Franciscus  sich  kundgab,  ent- 
sprach unstreitig  mehr  das  griechische  Bild  des  leidenden  und 
sterbenden  Erlösers.  Die  Zeit  einer  gemüthsvollen  Erhebung 
fand  darin  eine  grössere  Befiiedigung  und  es  trifft  sich  auch 
hier,  wie  in  andern  Zweigen  der  Kunst,  dass  sich  die  Kunst- 
geschichte sehr  bedeutungsvoll  au  den  Namen  dieses  grossen 
Heiligen  anlehnt.  Seine  Klosterkirche  zu  Assisi  bauten  fremde 
Baumeister  in  dem  für  Italien  damals  noch  neuen  gothischen 
Style  und  zwar  nach  einem  Grundplan,  der  eben  so  schön  als 
originell  für  die  damalige  Zeit  war.  Für  dieses  Centralheilig- 
thum  des  Ordens  wurden  die  ersten  künstlerischen  Kräfte  auf- 
geboten: hier  kamen  zuerst  die  griechischen  Traditionen  wieder 
zur  Geltung,  hier  belebte  Giunta  di  Pisa  die  altitalische  Kunst 
mit  griechischen  Elementen,  hier  führte  Cimabue  seine  Fresken 
aus  und  gab  damit  das  Signal  zu  einer  neuen  Kunst  im  neuen 
Styl  und  neuen  Geist.*) 


')  Kugler,  Malerei  I.  p.  320. 
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Von  Assisi  aus  geht  auch  die  Kunstgeschichte  des  Crucifixes 
einen  neuen  Weg. 

Was  die  Cluniacenser  für  Frankreich,  das  wurden  dieFran- 
ciskaner  für  Italien  und  beinahe  zu  gleicher  Zeit.  Noch  zu 
Franciscus  Zeiten  hatte  einer  seiner  Mönche ,  Jacobus,  die  Mo- 
saiken der  Chornische  von  s.  Giovanni  in  Florenz  übernommen, 
und  fort  und  fort  blieb  dieser  Verbrüderung  der  Sinn  für  Kunst 
und  künstlerische  Thätigkeit,  die  sich  aber  stets  ihrem  Leben 
gleich  färbte  und  mit  den  bescheidensten  Mitteln  im  beschei- 
densten Stoffe  übte.  Der  demüthige,  ungelehrte,  aber  dafür  mit 
dem  grössteu  Reichthum  des  Gemüths  ausgestattete  und  damit 
wirkende  Franciscus  blieb  fortwährend  auch  in  ihrer  Kunst  er- 
kennbar, und  das  bittere  Leiden  Christi,  wovon  er  so  beredt 
predigen  konnte,  war  nicht  bloss  durch  das  grosse  Kreuz  vor 
ihren  Klosterportalen  vertreten,  es  wiederhallte  in  ihrem  Leben, 
ihren  Liedern,  ihrer  Kunst.  Bilder,  beinahe  noch  in  unsere  Zeit 
reichend  und  von  ihnen  ausgehend ,  zeigten  den  Heiland  am 
Kreuze  im  blutigsten  Leiden.  Man  hatte  au  dem  Holze,  als  man 
es  mit  Kreidegruud  überzog,  Leinwandstreif chen  befestigt,  die 
bei  der  farbigen  Fassung  den  Schein  annahmen,  als  hänge  die 
blutende  Haut  vom  Fleische  weg.  Schön  waren  natürlich  diese 
drastischen  Bildwerke  nicht  und  jetzt  sind  sie  auch  grösstentheils 
entfernt,  aber  sie  zeugten  doch  dafür,  dass  die  besonders  mar- 
kirtc  Betonung  des  Kreuztodes  Christi  mit  allen  Schmerzen  und 
allen  Leiden  in  der  Genossenschaft  des  hl.  Franciscus  wie  ihren 
Ausgangspunkt  so  auch  ihre  bevorzugte  Heimath  hatte. 

B. 
Die  Grncifixe  der  Uebergraagsperiode. 

1. 

„Es  ist  wohl  begreiflich ,  dass  die  gilechisch-byzantinische 
Darstellungsweise  des  Crucifixes  auf  härter  gewöhnte  Gemüther 
wirken,  ihnen  ein  wohlthätiges  Gefühl  der  Rührung  und  Ehr- 
furcht geben  und  besonders  im  Vergleich  mit  den  steifen  und 
ausdruckslosen  Gestalten  der  bisherigen  Kunst  als  ein  Fortschritt 
erscheinen  konnte.    Wir  können  daran  auch  erkennen,  wodurch 
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sich  die  byzantinische  Kunst  den  Italienern  empfahl;  sie  gab 
statt  der  rohen  und  gleichgilt  igen  Unbestimmtheit  der  bisherigen 
Malereien  feste,  geregelte,  gleichbleibende  Formen  und  eine 
Anregung  des  religiösen  Gefühls,  deren  sie  in  der  damaligen 
Stimmung  der  Gemüther  bedurften;  sie  war  ihnen,  trotz  der 
Verkümmerung  und  Erstarrung,  die  sie  besonders  in  der  schwie- 
rigen Technik  der  Tafelmalerei  annahm,  zusagender  als  die  bis- 
herige Leere."  ') 

Der  bedeutendste  Unterschied,  in  den  das  Crucifix  des  13. 
Jahrhunderts  zu  denen  der  früheren  Zeit  sich  stellte,  ist  das 
Vorherrschen  des  schmerzlichen  Ausdrucks  in  demselben,  das 
bcwusste  und  absichtliche  Betonen  des  körperlichen  Leidens, 
das  sich  sowohl  im  Gesichte  als  in  der  ganzen  Conception  des 
Crucifixus  aussprach.  Das  griechisch -byzantinische  Bild  hatte 
zwar  von  Anfang  an  diesen  Charakter,  aber  durch  die  bestän- 
dige genaue  Wiederholung  des  Urbildes  erstarb  der  Geist  in 
der  conventiouellen  Form,  und  diese  konnte,  so  sehr  sie  auch 
auf  den  ersten  Anblick  gegenüber  dem  unnatürlichen  und  gleich- 
falls typisch  gewordenen  Bild  des  Abendlandes  natürlich  sich 
darstellte,  dessenungeachtet  auf  die  Länge  nicht  befriedigen. 
Auf  Grund  dieser  Form  nun  suchte  man  die  derselben  ursprüng- 
lich zu  Grunde  liegenden  Idee  lebensvoller  und  wahrer  als  es 
im  griechischen  Bild  der  Fall  war,  darzustellen  und  künstlerisch 
zu  gestalten.  Ein  Beispiel  dieses  Strebens  haben  wir  an  einem 
Bilde  des- nemlichen  Giunta  di  Pisa,  den  wir  bereits  als  direkten 
Nachahmer  griechischer  Crucifixe  kennen  gelernt  haben. 

Agincourt  (Malerei  tf.  102.  4j  dem  wir  unsere  Copie  ent- 
nommen, gibt  den  Kopf  des  Crucifixus  im  vergrösserten  Mass- 
stabe und  damit  uns  die  Mittel  an,  genau  den  Eindruck  zu  er- 
kennen, den  der  Künstler  beabsichtigte. 

Christus  ist  bereits  gestorben ;  seine  geschlossenen  Augen  und  die 
herabgezogenen  Augenbraunen  lassen  noch  deutlich  das  schmerzliche 
Leiden  erkennen,  und  der  ausgebogene  Leib  ist  im  Begriff,  der  natür- 
lichen Schwere  nachzugeben  und  zusammenzufallen.  Am  Fusse  des 
Kreuzes  sind  2  reiche  Gruppen,  links  eine  Menge  von  Männern,  rechts 
die  ohnmächtige  Maria,  umgeben  von  vielen  Frauen.. 

»)  Schnaase  a.  a.  0.  VIL  p.  335. 
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Die  Zusaüimengeiiörigkeit  dieses  Bildes  mit  dem  byzantini- 
schen Kl  euzbild  fällt  sofort  auf,  aber  dessenungeachtet  sind  hier 
bereits  bedeutende  Schritte  zu  einer  selbstständigen  Umbildung 
des  griechischen  Originals  geschehen  und  in  dem  Mass,  als  die- 
ser Geist  sich  kräftiger  und  bestimmter  aussprechen  will,  wird 
auch  die  überlieferte  Form  flüssig  und  weich,  zum  Ausdrucke 
dieses  lebendig  bewussten  und  bewusst  gewollten  Zieles  immer 
fähiger  und  gefügiger. 


Zu  dem  schmerzlichen  Ausdruck  im  Geskhte  des  Crucifixus 
gesellte  sich  dann  der  Versuch,  in  der  ganzen  Anlage  des  Kreuz- 
bildes den  Innern  Schmerz  und  das  äusserste  Leiden  zur  Dar- 
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Stellung  zu  bringen.  Desshalb  änderte  man  auch  formell  die 
überlieferten  Crucifixtypen  zunächst  durch  Uebereinanderlegung 
der  Füsse. 

Gori  (thes.  dipt.  III.  p.  293)  sagt,  es  sei  Cimabue  der  erste 
gewesen,  der  aus  malerischen  Gründen  diese  Neuerung  einge- 
führt hätte,  weil  die  Kreuzung  der  Füsse  mehr  der  ästhetischen 
Harmonie  entspräche.  Allein  dieser  Grund  ist  ebensowenig  ein- 
zusehen, wie  der,  der  in  den  Offenbarungen  der  heil.  Brigitta 
hiefür  sich  finden  soll.  Diese  Heilige  f  1373  erzählt  nemlich 
von  der  Annaglung  Christi  an's  Kreuz  :  „Nachdem  die  Henker 
den  Leib  des  Herrn  übermässig  an  das  Kreuz  ausgestreckt  hat- 
ten, legten  sie  einen  Fuss  über  den  andern  und  die  so  über- 
einander geschlagenen  Füsse  machte  man  mit  zwei  Nägeln  fest, 
wodurch  jene  glorreichen  Glieder  derartig  auseinander  gerissen 
wurden,  dass  alle  Adern  und  Nerven  sichtbar  waren."  ^)  Hier 
werden  trotz  der  Kreuzung  der  Füsse  ausdrücklich  2  Nägel  zur 
Annaglung  derselben  erwähnt  und  somit  ist  dadurch  für  unsern 
Zweck  Nichts  gewonnen.  Merkwürdig  bleibt ,  dass  auch  die 
Nonne  von  Dülmen  ein  ähnliches  Bild  von  der  Annaglung  an's 
Kreuz  gibt.^J 

Die  Befestigung  Christi  an's  Kreuz  mit  drei  Nägeln  finden 
wir  zuerst  erwähnt  in  einem  Liede  des  Walther  von  der  Vogel- 
weide t  1253:^) 

Sin  lip  wart  mit  schar pfen  dornen  gar  verseret: 
dennoch  wart  manicvalt  sin  marter  an  dem  hinge  gemeret: 
man  sluoc  im  drie  negel  dur  hande  und  auch  dur  fiieze. 
Noch   früher  wurde  diese  Darstellung  von  den  Albigenseru 
versucht.    Lucas  von  Tuy  (Tudensis) ,   einer  Stadt  in  Gallien, 
deren  Bischof  er  1239  geworden  war,  schreibt  davon  Folgen- 
des:*) „Sie  bildeten  die  Heiligen  in  einer  so  hässlichen  Gestalt, 
dass  die  Gläubigen,  statt  andächtig  gestimmt,  abgeschreckt  wur- 
den. Zum  Spotte  machten  sie  auch  Crucifixe,  auf  denen  Christus 


1)  Revel.  s.  Brigittae  üb.  VII.  c.  15. 

**)  Betrachtungen  über  das  Leiden  Christi  nach  den  Visionen  der  Kath. 
Emmerich. 

*)  Lachmann ,  die  Gedichte  Walther's  v.  d.  V.  p.  37.  citirt  von  Mün« 
a.  a.  0.  p.  140. 

*)  Epistola  de  altera  vita  lib.  HI. 
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mit  3  Nägeln  befestigt  war,  und  suchten  auf  solche  Weise  die 
Traditionen  der  Väter  und  den  Glauben  der  Gläubiger  zu  er- 
schüttern, wie  sie  es  namentlich  zu  Monculis,  einem  kleinen 
Orte  in  Gallien,  versuchten.  Dort  stellten  sie  ein  Bild  der  hl. 
Jungfrau  auf,  hässlich  und  einäugig,  und  behaupteten,  diess  sei 
die  wahre  Abbildung  davon  und  Christus  habe  absichtlioh  sich 
so  weit  erniedrigt,  das  hässlichste  Weib  der  W^elt  zur  Mutter 
sich  zu  wählen.  Hierauf  fingirten  sie  allerlei  Gebrechen,  und 
thaten ,  als  wären  sie ,  vor  dem  Bilde  betend ,  plötzlich  geheilt 
worden.  Daher  kam  es  nun,  dass  diese  hässlichen  Bilder  als 
wunderthätig  in  Ruf  kamen  und  von  Geistlichen  und  Laien 
nachgemacht  wurden.  Auch  machten  sie  Kreuze  in  T-P'orm  und 
daran  das  Bild  Christi  mit  drei  Nägeln  befestigt,  und  als  auch 
davor  die  Leute  beteten,  deckten  sie  ihre  früheren  Betrügereien 
auf  und  machten  den  ganzen  Bilderkult  lächerlich,  indem  sie 
anführten,  dass  unmöglich  jenen  Dingen  ein  wahrer  Werth  zu- 
kommen könne,  die  man  bald  in  dieser  bald  in  einer  andern 
Gestalt  darstellen  dürfe." 

Solche  Kreuze  mit  3  Armen  und  dem  mit  3  Nägeln  daran 
befestigten  Crucifixus  wurden,  so  erzählt  er  weiter,  noch  zu 
seiner  Zeit  in  einigen  Kirchen  verehrt,  und  zwar  aus  besonderen 
Frömmigkeitsgründen.  Er  hält  sich  darüber  gerade  nicht  auf, 
meint,  es  liege  wenig  an  solchen  Neuerungen,  wenn  man  nur 
fest  glaube,  dass  Jesus  wirklich  für  uns  gestorben  sei  und  ge- 
kreuzigt wurde:  doch  soll  man  sich  an  die  Gewohnheiten  der 
allgemeinen  Kirche  halten  und  führt  dann  die  "Worte  des  Pap- 
stes Innocens  IIL  j  1216  an,  der  gegenüber  den  Crucifixbildern 
mit  3  Nägeln  erklärt:  fuerunt  in  passione  Domini  quattior  davi 
quihus  manus  affixae  sunt  et  affixi  pedes. 

Nach  den  Absichten  zu  urtheilen,  die  dem  ganzen  Verhalten 
der  Albigenser  gegen  die  Bilder  zu  Grunde  lagen,  scheint  die 
Kreuzung  der  Füsse  des  Crucifixus  ursprünglich  von  dem  Ge- 
sichtspunkte aus  versucht  worden  zu  sein,  damit  das  herkömm- 
liche und  übliche  Bild  zu  karrikiren.  Allein  diese  Darstellung 
fand  ehrenvolle  Aufnahme  und  durch  die  Bewegung,  welche  da- 
durch in  die  Linien  der  Körperformen  kam,  empfahl  sie  sich 
zum  lebendigen  Ausdrucke  des  absichtlich  betonten  Leidens  im 
gekreuzigten  Erlöser  und  so  wurde  dieses  ^^scandalmn  animarum'^ 
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bereits  zu  des  Lucas  Zeit  in  einigen  Kirchen  „pietatis  studio^'- 
nicht  nur  aufgenommen,  sondern  mit  besonderer  Vorliebe  ver- 
ehrt. Von  da  an  wurde  das  Crucifix  mit  3  Nägeln  immer  häufiger, 
und  zuletzt  diese  ^^novitas  nuper  induda''^  wie  Lucas  es  nennt, 
zu  allegorischen  Ausführungen  und  symbolischen  Deutungen  be- 
nützt. *) 

Ein  sehr  schönes  Bild  dieser  Gattung  aus  der  Wiesenkirche 
in  Soest  ist  in  der  Zeitschrift  für  christliche  Archäologie  (1858. 
2.  p.  283)  von  v.  Quast  mitgetheilt  und  besprochen  worden. 

„Es  ist  eine  Holztafel  auf  dem  gewöhnlichen  Kreidegrund  mit 
Pergament  überzogen.  Die  Technik  der  Malerei  ist  derart ,  dass  die 
Conturen  durchgehend  scharf  und  bestimmt  mit  Schwarz  aufgezeichnet 
sind;  der  Farbenton  ist  ein  sehr  dunkler,  in  den  Fleischtönen  bräun- 
lich. Schatten  sind  nur  im  geringen  Masse  angegeben,  dagegen  sind 
die  Lichtparthien  durch  Weiss  aufgesetzt;  die  Gründe  Gold."  Es  ist 
dann  weiter  durch  Zusammenstellung  mit  den  Bildwerken  auf  der  in 
Constantinopel  1070  gearbeiteten  Thüre  der  Grottenkapelle  auf  dem 
Berge  Garganus  in  Unteritalien  und  dem  ganz  byzantinischen  Altar- 
antipendium,  der  sogenannten  pala  d'oro  in  Venedig  der  Beweis  ver- 
sucht, dass  diess  Bild  mit  byzantinischer  Kunstweise  zusammenhänge, 
wofür  die  Figur  des  Crucifixus  allein  schon  spricht.  Neben  dem  Kreuze 
sind  die  Halbfiguren  der  Ecclesia  und  Synagoge,  erstere  von  einem 
Engel  zum  Kreuze  hingeführt,  letztere  davon  entfernt.  Tiefer  einige 
Gruppenbilder :  links  der  Hauptmann,  Johannes  und  Juden,  rechts  die 
ohnmächtige  Maria  in  Begleitung  von  mehreren  I'rauen.^j 

Ein  anderes  Bild  ist  in  dem  Organ  für  christliche  Kunst 
IL  No.  11  mitgetheilt:  ein  Wandgemälde  aus  der  1248  geweihten 
Kunibertskirche  in  Köln. 

Ein  Crucifixbild  dieser  Zeit  und  Art  befindet  sich  in  dem 
880  auf  Veranlassung  des  Bischofs  Salomo  von  Constauz  durch 
den  Mönch  Ivo  verfertigten  Manuscripte:  Mater  verborum  sive 
dictimarium  universale  in  Prag. 

Weitere  Bilder  dieser  Epoche  sind  in  einem  Manuscripte  der 
Geschichte  des  Klosters  Clugny  aus  dem  Jahre  1277;^) 


1)  W.  Durandus  (Rationale  lib.  VI.  de  die  parasc.)  findet  in  den  drei 
Nägeln  den  dreifachen  Schmerz  Christi  ausgedrückt :  den  körperlichen, 
geistigen  und  den  des  Herzens.  Der  rechte  Fuss  musste  ober  dem  linkeij 
liegen,  um  die  Herrschaft  des  Geistigen  über  das  Sinnliche  anzudeuten. 

^)  Auch  abgebildet  in  Förster's  Denkmale  der  Kunst  8. 

^)  Agincourt,  Malerei  tf.  70.  3. 
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In  einem  Kreismedaillon  ist  unten  die  Geburt  nach  griechischer 
Weise,  oben  die  Kreuzigung.  Der  Kreuzesstamm  geht  aber  durch  das 
ganze  Bild  und  wächst  neben  der  am  Boden  im  Bette  liegenden  Jung- 
frau auf.  Neben  dem  Kreuze  sind  Maria  und  Johannes,  oben  die 
Zeichen  von  Sonne  und  Mond. 

auf  dem  Brustkreuze  des  heil.  Ulrich  in  Augsburg  aus  der  Zeit 
1280  -  1320;^) 

Das  Kreuz  ist  als  lebendiger  Baum  gestaltet,  an  dem  2  abwärts 

gebogene   Seitenäste   die  Querarme  bilden.    Maria  und  Johannes  sind 

als  Brustbilder  neben  demselben  angebracht. 

auf  einem  Glasgemälde  der  Cathedrale  in  Bourges;') 

Neben  Christus,  dessen  Füsse  nicht  angenagelt  auf  einem  Tritt- 
brett stehen,  sind  die  Personificationen  der  Ecclesia  u.  Synagoge,  oben 
die  Zeichen  von  Sonne  und  Mond. 

auf  einem  Fenster  zu  s.  Remi  zu  Rheims;  ^) 

Ueber  dem  Kreuze  auf  dem  Längenbalken  ist  das  Nest  eines 
Pellikans;  neben  demselben  Maria  und  Johannes,  erstere  mit  dem 
Schwert  in  der  Brust. 

auf  einem  Glasgemälde  zu  Freiburg;'') 

Das  Kreuz  ,  dessen  Längenstamm  oben  in  2  Aeste  auseinander- 
geht, wird  von  Gott  Vater  gehalten,  zwischen  welchem  und  dem  Cruci- 
fixus  die  Taube  des  hl.  Geistes  erscheint. 

auf  einem  solchen  in  Ronen ;  ^) 

Neben  Christus  steht  rechts:  Maria,  die  Ecclesia  und  eine  Person, 
welche  das  Blut  aus  der  Seitenwunde  auffängt;  links  Johannes,  die 
Synagoge  und  ein  Cherub,  der  ein  Schwert  in  die  Scheide  steckt. 

in  der  Cathedrale  zu  Strassburg ;  ^)   im  Schatze   des  hotel-Dieu 
zu  Troyes;^)  in  der  Minoritenkirche  zu  Köln*)  u.  s.w. 

Ein  eigenthümliches  Bild  dieser  Kategorie  theilt  Agincourt 
(Mal.  tf.  111.  1)  von  der  Hand  eines  griechischen  Malers  mit, 
wie  die  Unterschrift :  x^^^Q  QeoSwqov  dovXov  Xqiotov,  und  die  Auf- 
schrift: 'H  aravQcooig  rov  ^Irfiov  Xqiaxov  beweist.  Die  einzelnen 


')  V.  Hefner-Alteneck,  Kunstwerke  d.  Mittelalters  III.  36. 

*)  Monographie  de  la  cathedrale  de  Bourges  p.  Martin  et  Cahier. 

')  Gaussen,  portef.  arch.  de  la  Champagne  pl.  2. 

*)  Dr.  Bock,  heil.  Köln  No.  87. 
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Figuren  sind  der  Zahl  und  Anordnung  nach  genau  dem  byzan- 
tinischen Kreuzbild  entnommen,  die  Durchführung  und  künst- 
lerische Formgebung  dagegen  ist  ganz  und  gar  neu  und  hat 
auch  in  keiner  einzigen  Linie  mehr  eine  Aehnliclikeit  mit  dem 
griechischen  Original. 

Christus  ist  lebend,  mit  offenen  Augen  und  schmerzlichem  Ge- 
sichte, den  Leib  ganz  gerade,  die  Füsse  gekreuzt  und  nicht  ausgebogen 
an  ein  hohes  Kreuz  genagelt ,  über  dem  Gott  Vater  von  Engeln  um- 
geben erscheint.  Neben  dem  Kreuze  sind  rechts  Maria,  von  2  Frauen 
gehalten,  links  Johannes  und  der  Hauptmann;  unter  dem  Kreuze  in 
einer  Höhle  der  Todtenkopf,  im  Hintergrunde  Jerusalem. 

Der  Ausdruck  der  Gesichter  ist  im  Allgemeinen  lebendig 
und  wahr,  der  Faltenwurf  der  Gewänder  edel  und  fliessend,  die 
ganze  Stimmung  des  Bildes  ergreifend  und  wirkungsvoll.  Die 
mit  Giuuta  für  die  Geschichte  des  Crucifixes  sich  öffnende  Bahn 
hat  sich  damit  bedeutend  und  erfolgreich  erweitert  und  lässt 
uns  bereits  die  glänzenden  Resultate  ahnen,  von  denen  wir  im 
nächsten  Abschnitt  handeln  werden. 

Zu  den  besonders  und  mit  Recht  berühmten  künstlerischen 
Leistungen  dieser  Periode  gehören  die  Sculpturen  an  der  Fagade 
des  Domes  von  Orvieto.  Giovanni,  der  Sohn  Nicola's  di  Pisa, 
war  deren  Urheber  und  mit  ihm  arbeiteten  fremde  Künstler, 
namentlich  auch  von  Teutschland.  Die  untern  Flächen  der  Fa- 
^ade,  die  4  breiten  Pfeiler  zwischen  und  neben  den  3  Portalen 
werden  mit  einer  Menge  von  Reliefs  bedeckt,  die  in  weitläufiger 
Ausführung  die  ganze  Geschichte  des  Menschengeschlechts  vom 
Sündenfall  bis  zur  Erlösung  und  dem  letzten  Gerichte,  vermischt 
mit  symbolischen  und  allegorischen  Beziehungen  darstellen.^) 

Wir  geben  nach  dem  von  Grüner  erschienenen  Meisterwerke : 
Die  Basreliefs  am  Dom  von  Orvieto,  Leipzig,  1857.  eine  Abbild- 
ung der  Kreuzigung. 

Auch  an  diesen  Sculpturen  zeigen  sich  noch  griechische 
Traditionen,  z.B.  die  griechisch  segnende  Hand;  der  gekreuzigte 
Erlöser  dagegen  ist  eine  ganz  und  gar  aus  der  Gemüths-  und 
Gefühlsweise  unserer  Epoche  hervorgegangene  Erscheinung. 


')  Schnaase  a.  a.  0.  VH.  p.  374  u.  Lübke,  Gesch.  d.  Plastik  p.  454. 
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Die  weitere  Ausbildung  des  dem  griechischen  Crucifixbilde 
zu  Grunde  liegenden  Gedankens  von  dem  schmerzlichen  und 
peinlichen  Leiden  Christi  am  Kreuze  scheint  in  Italien  bewusster 
und  consequenter  fortgeführt  worden  zu  sein,  als  diess  in  dem 
übrigen  Abendlande  der  Fall  war.  Auf  einem  Bilde,  das  Agin- 
court*)  aus  der  Kapelle  des  heiligen  Silvester  in  der  Nähe  der 
Kirche  zu  den  4  gekrönten  Märtyrern  in  Rom  mit  der  Jahres- 
zahl 1248  anführt,  ist  Christus  zwischen  den  beiden  Schachern 
und  den  beiden  Soldaten  mit  Speer  und  Schwamm  dargestellt 
an  einem  Kreuze,  das  die  Gestalt  des  lateinischen  Y  hat,  und 
auf  seinem  Haupte  mit  einer  Königskrone,  die  ein  darüber- 
schwebender  Engel,  wie  es  scheint,  mit  einer  solchen  von  Dornen 
vertauschen  will.  Der  Zugabe  der  Dornenkrone  zum  Kreuzbilde 
kann  kein  anderer  Gedanke  zu  Grunde  liegen,  als  gegenüber 
der  ganzen  vorhergehenden  Zeit  durch  neue  Combinationen  den 
Eindruck  und  Ausdruck  des  körperlichen  Leidens  Christi  am 
Kreuze  zu  verstärken. 


«)  Malerei  tf.  löl.  14. 
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Anmerkung.  Die  eigenthümliche  Gestalt  dieser  KOnigskrone 
findet  sich  in  dieser  seltsanien  Form  auf  Klfenbeinsculpturen  des  11. 
Jahrhunderts,  wovon  Agincourt  (sculpture  tf.  12.  No.  5  u.  20)  Beispiele 
gibt.  Die  Gestalt  des  Kreuzes  aber ,  das  sich  in  dieser  Bildung  von 
da  an  noch  öfter  findet,  gibt  dem  Paciaudius  (citirt  von  Gori,  Symb. 
lit.)  Veranlassung,  damit  die  Stelle  der  Prophezeiung:  Filius  fiominia 
non  hahet  ubi  eaput  reclinet  in  Verbindung  zu  bringen  Er  führt  ein 
solches  Kreuz  aus  der  Dominikuskirche  in  Ravenna  an  und  preist  den 
Crucifixus  daran  mit  „aufgeleimten  Gewände,  so  dass  alle  Kürperformen 
sichtbar  sind,"  als  besonderes  Kunstwerk.  Später  sollen  die  Jansen- 
isten  solche  Kreuze  in  ihren  Kirchen  mit  Vorzug  verehrt  haben,  weil 
sie  darin  einen  plastischen  Ausdruck  für  ihre  Lehrmeinung,  dass  Christus 
nicht  für  Alle  gestorben  sei,  erkannten.    (Münz,  arch.  Bem.  p.  188.) 

In  Teutschland  führte  man  zur  selben  Zeit  diesen  Gedanken 
noch  nicht  so  bestimmt  durch,  wie  das  Crucifix  an  der  Fagade 
der  Liebfrauenkirche  zu  Trier  (1240)  beweist ,  welches  den 
Crucifixus  allerdings  mit  gekreuzten  Füssen  aber  mit  der  am 
Rhein  besonders  in  Schwung  gehenden  Königskrone  zeigt,*)  und 
aus  Frankreich  gibt  Lenoir*)  eine  schon  dem  14.  Jahrhundert 
angehörige  Crucifixdarstellung  auf  einer  Grabplatte  von  vergol- 
detem Kupfer  in  der  Kirche  der  Cölestiner  zu  Paris,  die  im 
Crucifixus  den  streng  typischen  Charakter  des  Abendlandes :  ge- 
rade Stellung,  offene  Augen,  vier  Nägel,  kein  Trittbrett,  das 
Haupt  aber  bedeckt  mit  einer  Königskrone  zeigt.  ^) 

Eine  Art  Dornenkrone  aus  geflochtenen  Zweigen  aber  ohne 
sichtbare  Dornen,  hat  ein  Crucifixbild  auf  einem  Tauf  stein  aus 
Würzburg  mit  der  Jahrzahl  1289.'*)  Dasselbe  ist  ein  Relief  aus 
Metall,  und  zeigt  Christus  an  einem  gabelförmigen  Kreuze  mit 
gekreuzten  Füssen  auf  einem  Trittbrett,  darunter  den  Todten- 
köpf,  rechts  und  links  Maria  und  Johannes,  über  den  Querbalken 
2  Figuren,  die  eine  mit  einem  Menschenkopf,  die  andere  mit 
einem  Stierhaupt  und  ein  Buch  in  der  Hand:  wohl  zwei  Evan- 
gelisten. 


*)  Aus'm  Weerth  a.  a.  0.  tf.  69.  III.  p.  91. 
^)  Statistique  monumentale  de  Paris. 

')  Ein  ähnliches  Crucifix   der  gothischen   Zeit  führt  HeidelofF  (Kunst- 
denkm.  des  Mittelalters  tf.  17)  aus  Esslingen  an. 

♦)  Abgebildet  in  v.  Hefner-Alteneck,  Kunstd.  d.  Mittelalt.  I.  19. 
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Die  nemliche  Art  Krone  wiederholt  sich  in  constanter  An- 
wendung auf  Stickereien  und  Glasgemälden,  an  Holz- und  Elfen- 
beinsculpturen  und  trägt  mit  bei ,  die  Uebergangsperiode  zu 
charakterisiren.  ^)  Auf  Glasgeraälden  und  Stickereien  ist  sie  ge- 
flochten aus  2  grünen  Zweigen  und  auf  ersteren  um  die  violett 
gefärbten  Haare  des  Crucifixus  gewunden.  Der  Grund  für  diese 
unnatürliche  Farbenwahl  soll  darin  liegen,  dass  die  mittelalter- 
lichen Künstler  diese  violette  Farbe  als  eine  Mischung  von  blond 
und  roth  betrachteten  und  damit  das  natürlich  blonde  Haar 
Christi  mit  Blut  überronnen  andeuten  wollten. 

Eine  besondere  Pflege  fand  das  Uebergangscrucifix  in  der 
Elfenbeinschnitzerei.  Das  bayer.  Nationalmuseura  in  München 
bewahrt  deren  12  Exemplare  und  von  diesen  verhalten  sich  alle 
bis  auf  Eins  als  mehr  oder  weniger  getreue  Copieen  Eines  Ori- 
ginals zu  einander.  Gori  führt  ein  solches  (thes.dipt.  IL  p.209) 
unter  dem  Namen  Diptychon  Pisaurense  an  und  gibt  nach  seiner 
Art  statt  aller  uns  interessirenden  Notizen  an,  dass  er  glaube, 
es  stamme  selbes  von  der  edlen  Familie  derMalatesta  her.  Man 
benützte  diese  Täfelchen  als  kleine  Hausaltärchen  und  in  ihrer 
grossen  Gleichförmigkeit  in  der  Composition  sind  die  das  letzte 
Produkt  der  mittelalterlichen  Crucifixtypik ,  und  scheinen  auch 
mehr  das  Fabrikat  handwerklicher  Schablone  gewesen  zu  sein. 
Neben  dem  Crucifixus  mit  den  gekreuzten  und  ausgebogenen 
Füssen,  dem  gesenkten  Leibe  und  den  aufwärts  gebogenen  Armen 
und  Händen  sind  regelmässig  oben  die  Zeichen  von  Sonne  und 
Mond,  links  Johannes,  Juden  und  Soldaten,  rechts  die  ohnmächtig 
zusammensinkende  und  von  Frauen  unterstützte  Jungfrau. 

Solche  Bildwerke  finden  sich  ausserdem  in  Trier ,  erwähnt 
von  aus'm  Weerth,^)  ferner  in  Gaussen's  portefeuille  de  la  Cham- 
pagne (sculpt.  pl.  3);  in  Labarte's  les  arts  industriels  pl.  18, 
19.  und  20.    als  Schöpfungen    italienischer    und    französischer 


1)  Man  möchte,  und  hat  es  auch  wirklich  gethan,  von  der  Art  der 
Drapirung  des  Lendentuchs  eine  Folgerung  für  die  Zeitbestimmung  des 
Crucifixes  ziehen;  wir  müssen  aber  mit  Cahier  (Mel.  d'archeol.  IL  p.  47) 
bekennen,  „dass  wit  noch  nicht  in  den  Besitz  dieses  Geheimnisses  gekom- 
men sind." 

^)  aus'm  Weerth  a.  a.  0.  tf.  58. 
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Künstler  bezeichnet;  in  Sommerard's  les  arts  au  moyen-agc, 
2.  Serie  pl.  20  und  5.  serie  pl.  15;  in  Höfling's  Sammlung  von 
Initialien  etc.;  unsere  Abbildung  ist  aus  Gori's  Diptychensamm- 
lung III.  p.  217. 


Mit  diesen  Resultaten  schliesst  im  strengen  Sinn  des  Wortes 
die  mittelalterliche  Kunst  in  der  Bildung  des  Ciucifixes  ab.  Was 
von  jetzt  an  auf  dem  Gebiete  dieser  Darstellung  geleistet  wird, 
athmet  einen  ganz  neuen  Geist  in  ganz  neuen  Formen.  Die 
alten  Ueberlieferungen ,  zuvor  Geraeingut  aller  Kunstbeflissenen 
und  als  solches  von  Allen  gleich  respektirt,  vertheilten  sich 
von  nun  an  an  Viele  als  deren  selbstständiges  Eigenthum,  wo- 
mit jeder  handelte  und  handtirte  nach  dem  Masse  seiner  Ein- 
sicht, seiner  Begabung  und  Geschicklichkeit  auf  eigeaen  Namen 
und  eigene  Rechnung.    Was  zuvor  allgemein  giltig  von  Allen, 
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Künstlern  und  Nichtkünstlern  in  herkömmlicher  Weise  geschaffen 
und  verstanden  ward,  das  wurde  persönlich  und  individuell  con- 
cipirt  und  componirt,  und  so  sehr  lebte  man  sich  in  diesen  Geist 
ein,  dass  man  sogar  für  die  frühere  Typie  das  richtige  Ver- 
ständniss  verlor. 

Einen  merkwürdigen  Beleg  hiefür  liefert  uns  eine  Begeben- 
heit, die  Leander  Alberti  von  der  Stadt  Ferentia,  dem  heutigen 
Ferentino  erzählt.^)  Diese  wurde  1064  gänzlich  zerstört  und 
zwar  aus  folgendem  Grunde.  Die  Einwohner  behaupteten, 
Christus  habe  keine  menschliche  Seele  gehabt,  sondern  die  Gott- 
heit habe  sie  vertreten;  desshalb  sei  er  auch  am  Kreuze  nicht 
gestorben,  weil  die  Gottheit  nicht  von  ihm  gewichen  sei.  Als 
Zeichen  dieses  Glaubens  bildeten  sie  Christum  mit  offenen  Augen 
am  Kreuze  ab  und  kann  man  solche  Bilder  noch  zu  Viterbo 
sehen,  wohin  sie  nach  dem  Falle  der  Stadt  gebracht  worden 
waren.  Denn  der  dortige  Bischof  belagerte,  als  seine  Ermah- 
nungen nichts  nützten,  Ferentia,  und  nahm  es  mit  Sturm  ein, 
liess  die  Einwohner  tödten,  die  Mauern  schleifen,  und  mit  Ge- 
nehmigung des  Papstes  die  kirchlichen  Beneficien  nach  Viterbo 
transferiren.  Molanus  ^)  erzählt  diese  Begebenheit  ganz  kurz 
und  Borgia^)  macht  dazu  die  Bemerkung,  dass  es  ihm  scheine, 
die  Ferentiner  hätten  den  Irrthum  der  Apollinaristen  des  4.  Jahr- 
hunderts erneuert;  auch  setzt  er  als  Datum  der  Zerstörung 
Ferentia's  1172.  Diese  ganze  Erzählung  ist  aber  sehr  bedenk- 
lich. Weder  die  Kirchen-  noch  die  Profangeschichte  weiss  von 
einer  solchen  Häresie  der  Ferentiner  und  einer  dadurch  be- 
wirkten Zerstörung  ihrer  Stadt;  keine  Synode  wurde  gehalten, 
keine  Sammlung  von  päpstlichen  Erlassen  und  Beschlüssen  meldet 
davon.  Noch  mehr:  nachdem  die  Stadt  wegen  ihres  Irrthumes 
zerstört  war,  sollen  die  ketzerischen  Bilder  geschont  worden 
sein  und  sogar  in  Viterbo  selbst  Aufnahme  gefunden  haben  ? 
Vier  Jahrhunderte  und  darüber  waren  im  ganzen  Abendlande 
nur  Crucifixbilder  mit  abendländischem  Typus  d.  h.  schmerlosem 
Gesichte  und  offenen  Augen  in  Brauch,  und  zu  einer  Zeit,  wo 


')  Beschreibung  Italiens,  Köln  1567,  p.  112. 
*)  de  bist.  SS.  Imag.  Antverpiae  1617.  p.  410. 
•^)  de  cruce  Vatic.  p.  44. 
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man  beinahe  noch  kein  anderes  Bild  kannte,  sollte  dieses  das 
Erkennungszeichen  der  Hctcrodoxie  gewesen  sein?  Alberti  sagt, 
man  könne  noch  solche  Bilder  in  Viterbo  sehen ;  wenn  sie 
bloss  durch  offene  Augen  des  Crucifixus  von  andern  sich  unter- 
schieden haben,  scheint  es  eher,  man  habe,  wenn  auch  nicht 
die  ganze  Geschichte  fingirt,  doch  sie  so  verkehrt,  dass  kein 
Stein  mehr  recht  auf  dem  andern  liegt,  um  für  ein  später  un- 
gewöhnliches und  nicht  mehr  verständliches  Bild  einen  roman- 
tischen Hintergrund  zu  bekommen. 


V.  AbtbeUung. 
Das  Crucifix  in  der  neuern  Kunst. 

A. 

In  der  Malerei. 

1. 

Der  allgemeine  Grundzug,  der  die  ganze  neuere  Zeit  und 
Kunst  und  Wissenschaft  in  ihr  durchzieht,  ist  die  Betonung  der 
persönlichen  und  individuellen  Freiheit:  der  Freiheit  des  Geistes 
und  des  Herzens.  Das  Streben  darnach  ist  wie  ein  leuchtender 
Strahl,  der  in  allen  Verhältnissen  und  Zeitlagen  sich  manifestirt; 
der  rastlose  Pulsschlag,  der  unaufhörlich  und  immer  thätig  in 
den  Völkern  und  den  Einzelnen  wirkt.  Dieser  Drang  nach  Frei- 
heit zertrümmerte  hundertjährige  Formen  und  Bildungen,  brach 
mit  den  traditionellen  Ueberlieferungen  und  drang  hinaus  über 
die  Grenzen  des  herkömmlichen  Gewohnten.  Auf  Grund  dieses 
allgemeinen  Strebens  erstand  eine  neue  Wissenschaft  in  jugend- 
licher Kraft  und  brach  die  Kunst  aus  der  typischen  Starre 
hieratischen  Bannes;  Künstler  und  Handwerker  rissen  den  Wall 
nieder,  mit  dem  die  Hörigkeit  sie  in  ihrer  Selbstständigkeit 
beengt  hatte,  und  entzogen  sich  mehr  und  mehr  den  klöster- 
lichen Beschränkungen,  die  die  anfänglichen  Zunftordnungen 
auflegten.  Selbst  die  beiden  Spitzen  der  Gesellschaft,  Kaiser 
und  Papst  mussten  mit  dieser  neuen  Zeitrichtung  einen  Com- 
promiss  schliessen  und  ihre  Berechtigung  wenn  nicht  anerken- 
nen, doch  gewähren  lassen. 
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Dieser  neue  herzensfreudige  und  freie  Geist  schuf  sich  auch 
seine  religiösen  Bilder  in  freier  und  selbstständiger  Weise,  und 
wenn  je,  so  ist  er  hier  berechtigt  und  in  seinem  Eigen.  Ist 
doch  das  Christenthum  in  seinem  ganzen  Umfange  und  im 
strengen  Gegensatz  zum  Mosaicismus  Religion  des  Herzens  und 
gerade  darum  Religion  der  freien  Kunst.  Auf  das  Herz  legt 
es  den  ganzen  Schwerpunkt  der  Sittlichkeit  und  dieses  heiligt 
und  schirmt  es  auch  in  seinen  geheimsten  Rechten  und  Zu- 
ständlichkeiten.  Wie  die  Bäume  des  Waldes  und  die  Gräser 
des  Feldes  sind  die  Menschenherzen  verschieden,  verschieden 
grundgelegt  in  Anlagen,  Neigungen  und  Bedürfnissen  von  einem 
und  demselben  Schöpfer,  der  auch  die  Natur  geschaffen.  Die 
Verehrung  dieses  allmächtigen  Schöpfers ,  diese  Religion  will 
nicht  eine  nach  Schablonen  gerichtete  und  geartete  Thätigkeit 
dieser  Herzen,  auch  nicht  in  Bezug  auf  ihn.  Das  Christenthum 
sollte  die  Sonne  sein  mit  Licht  und  Wärme,  die  die  in  den 
Menschenherzen  grundgelegten  Keime  zur  Blüthe  brächte,  ver- 
schieden nach  ihrer  verschiedenen  Art,  wie  die  Blumen  des 
Feldes  verschieden  blühen  in  ihrer  Art.  Wo  dieser  Grundsatz 
anerkannt  war,  da  zeigte  sich  auch  thatsächlich  jener  reiche 
Kunstgarten  mit  seinem  Blüthenfrühling,  Eins  in  der  Idee  aber 
verschieden  in  der  Form  nach  der  individuellen  Begabung  des 
Künstlers.  Wenn  aber  dieser  Einfluss  des  Christenthums  anders 
ward  aufgefasst ,  wenn  man  den  freithätigen  Pulsschlag ,  der 
zwischen  ihm  und  dem  Menschenherzen  stattfinden  sollte,  auf- 
hob und  durch  ein  mechanisches  Räderwerk  aus  kirchlichen  oder 
weltlichen  Fabriken  ersetzte:  da  starb  die  Kunst  ab,  vertrock- 
nete und  verdarb,  wie  diess  nicht  einmal  ist  vorgekommen, 
äusserte  sich  in  leeren  Formen  und  bedeutungslosen,  weil  nicht 
aus  dem  Leben  gewachsenen  Gebilden. 

Von  diesen  Grundsätzen  ausgehend  hat  die  neuere  religiöse 
Kunst  gegenüber  der  Typik  der  alten  nicht  nur  ihre  Berechtig- 
ung, sondern  auch  den  Vorzug,  den  die  Hellenen  den  Werken 
des  Phidias  und  Polyklet  vor  denen  der  archaischen  Schule 
gaben.  Es  ist  ein  himmlischer  Garten,  der  sich  öffnet  und  ein 
Blüthenreichthum  in  demselben,  der  ebensosehr  die  Religion 
verherrlicht  als  den  Künstler  ehrt.  Das  Bewusstsein,  aus  sich 
selbst,  aus  der  tiefsten  Herzenserfahrung  ihre  Gebilde  schaffen 
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zu  können,  beziehungsweise  zu  müssen,  gab  den  Meistern  jenes 
Vertrauen  zu  sich  und  jene  Tiefe ')  und  Zartheit  der  Empfind- 
ung ,  die  keine  Schule  und  kein  äusserer  Einfluss  ersetzen 
konnte.  Das  Christenthum  war  wirklich  die  Sonne,  zu  der  alles 
schaute,  um  die  sich  alles  drehte,  und  jeder  brachte  entgegen, 
was  er  besass,  die  Früchte  seines  eigenen  Gartens,  die  Gebilde 
seines  Herzens  in  der  Kunst. 

Während  früher  die  Kunstgebilde  im  Allgemeinen  und  na- 
mentlich die  Kreuzbilder  eine  schematische  'Einförmigkeit  zur 
Schau  trugen,  alles  mehr  Einen  Sang  sang,  und  den  oft  unbe- 
hilflich genug,  klang  jetzt  ein  frisches  und  freudiges  Lied  voller 
Jubel  zum  Himmel  empor,  schwang  ein  neuer,  eingeborner  und 
im  Herzen  heimathberechtigter  Geist  seine  Flügel  über  das 
Abendland,  und  mit  ihm  kehrte  jene  Seligkeit  der  Empfindung 
in  die  Kunst  ein,  die  wir  noch  nach  Jahrhunderten  hie  und  da 
nachempfinden. 

Im  Zusammenhang  mit  dieser  gemüthvollen  Kunstauffassung 
verlor  sich  die  typologische  Umstellung  und  Ausstattung  des 
Crucifixbildes.  Diese  war  eine  Frucht  der  Scholastik  und  aus 
dem  Verstände,  nicht, dem  Herzen  gekommen.  Eine  Zeit,  die 
in  der  Wissenschaft  jeden  Satz  mit  einer  Reihe  von  Definitio- 
nen, Quästionen,  Positionen,  Decisionen  und  Responsionen  um- 
stellte, dass  er  wie  ein  von  Thürmchen,  Streben,  Fialen  und 
Wimpergen  umsäumtes  gothisches  Münster  aussah,  fand  auch  an 
einem  ähnlichen  Aufbau  von  Beziehungen  und  Parallellen  um 
das  Kreuzbild  besonders  Gefallen  und  lag  diess  im  Geist  der 
Zeit.  Aber  mit  der  erweiterten  Herrschaft  des  Gemüths  in  der 
Schule  sowohl  als  im  Leben  wurde  der  Fortsetzung  dieser  Rich- 
tung die  Quelle  abgeschnitten  und  zugleich  mehr  und  mehr 
deren  Verständniss  verloren  ,  was  auch  wieder  zum  Aufgeben 
derselben  beitrug. 


')  Bezeichnend  hiefür  ist  eine  Begebenheit,  die  Kugler  aus  dem  Leben 
des  Malers  Spinello  aus  Arezzo  f  1408  nacherzählt.  Dieser  hatte  in  der 
Kirche  degli  angeli  den  Stui<«  dfer  Efagel  gemalt;  ais  ■^t  6xb  'Bild  vollen- 
det hatte,  erschien  ihm  im  Traume  Lucifet"  genau  so,  wie  €t  ifa^  igemalt 
hatte,  und  beklagte  sich  über  seine  so  furchtbar  hässliche  Darstellung. 
Und  der  Künstler  erschrack  über  diese  seine  eigene  Schöpfung  8©,  dass  er 
irrsinnig  wurde,  und  bald  darauf  starb. 
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Nur  vier  Motive  wurden  aus  dem  grossen  Reichthum  des 
symbolischen  Beiwerks  um  das  Crucifix  in  die  neue  Zeit  mit- 
genommen :  das  Bild  der  Schlange  und  die  Darstellung  des 
Kreuzes  als  lebendiger  Stamm,  die  Bilder  der  Evangelisten  und 
in  modifizirter  Umbildung  die  Verbindung  der  heiligen  Drei- 
faltigkeit mit  dem  Crucifixe.  —  Letztere  wurde  früher  nur  an- 
gedeutet: der  Vater  durch  die  segnende  Hand  und  der  heilige 
Geist  durch  die  Taube  oder  einen  Kranz.  Auf  dem  Lotharkreuz 
hält  eine  Hand  einen  Kranz  mit  der  Taube;  zuweilen  kommt 
die  segnende  Hand  allein  auf  dem  oberen  Kreuzesbalken  vor. 
In  den  Gemälden,  die  Suger  in  St.  Denis  ausführen  liess,  hielt 
Gott  Vater  ein  grosses  grünes  Kreuz  mit  dem  Crucifixus,  um- 
geben von  den  4  Evangelistensymbolen.*)  Diese  Darstellung  ist 
die  gewöhnliche  geworden;  Thomas  und  Barnabas  von  Modena 
haben  sie  wiederholt,  *)  Albrecht  Dürrer  sie  ausgeführt^)  und 
bis  in  unsere  Zeit  ist  sie  beliebt  geblieben.  Albertini'*)  lässt 
das  Kreuz  anstatt  vom  Vater  von  Engeln  tragen,  und  auf  dem 
Kreuze  in  Wechselburg  hält  Gott  Vater  in  der  obersten  Kreuz- 
rose die  Taube  auf  dem  linken  Arm;  weitere  Variationen  dieses 
Bildes  sind  seltener.^) 

Das  griechische  Crucifixbild,  das  der  Geschichte  des  Cruci- 
fixes  der  Neuzeit  zu  Grunde  liegt  und  auf  dem  sie  sich  aufbaut, 
hatte  mit  monotoner  Einförmigkeit,  mit  Ausserachtlassung  aller 
andern  Symbolik  um  das  Kreuz  die  Anbringung  eines  Todten- 
kopfes,  der  Zeichen  von  Sonne  und  Mond  und  trauernder  Engel 
wiederholt.  Diese  Bilder  gingen  unverändert  zu  dem  Crucifix 
des  Abendlandes  über  und  erhielten  sich  in  fortwährender  An- 
wendung, nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  eine  Freiheit,  die  die 
Orientalen  hierin  nicht  kennen ,  einerseits  die  Darstellung  der- 
selben belebte  und  veredelte,  und  anderseits  einen  mehr  belie- 
bigen Gebrauch  davon  machte. 


')  Labarte,  les  arts  industriels  II.  pl.  94. 

2)  Agincourt,  Malerei  tf.  133  u.  134, 

')  Kugler's  Atlas. 

*)  Galleria  dell'  accademia  delli  belli  arti  di  Firenze. 

5)  Cfr.  Didron,  iconogr.  ehret,  p,  232,  520,  592  u.  593. 
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Die  evangelische  Erzählung  von  dem  verschiedenen  Ver- 
halten der  beiden  Schacher  zum  Erlöser  gab  Veranlassung,  deren 
Tod  und  die  Schicksale  ihrer  Seelen  demgemäss  zu  illustriren, 
und  es  wurde  über  dem  rechten  ein  Engel,  über  dem  linken 
ein  Teufel  gebildet,  der  die  Seele  eines  Jeden  in  Empfang  nahm, 
oder  auf  sie  zu  warten  schien.  Dieses  Bild  malte  Nicolo  di 
Pietri  1390  im  Kapitelsaal  des  Klosters  s.  Francesco  in  Pisa*) 
und  Thomas  von  Mutina ''J,  und  wiederholt  sich  bis  in  die  neueste 
Zeit. 

Auf  einem  Gemälde  im  bayerischen  Nationalmuseum  von 
einem  fränkischen  Meister  des  15.  Jahrhunderts  ist  am  Fusse 
des  Kreuzes  der  ewige  Jude,  im  Begriffe,  seine  Wanderung  an- 
zutreten. Die  älteste  Kunde  von  diesem,  bald  Ahasver,  bald 
Cartophilus,  bald  anders  genannten  Juden  gibt  Matthäus  Paris 
in  der  historia  anglica  ad  annos  1228  und  1252  und  scheint 
demnach  diese  Legende,  die  sich  in  teutschen,  englischen,  däni- 
schen, holländischen  und  französischen  Volksbüchern  findet,  schon 
im  frühen  Mittelalter  ausgebildet  worden  zu  sein.  Nach  unserm 
Autor  ist  er  Thürsteher  des  Pilatus  gewesen  und  hat  dem  Herrn 
bei  seinem  Kreuzgang  höhnend  auf  die  Achsel  geklopft  mit  den 
Worten:  Geh  schneller!  Darauf  hin  sei  das  bekannte  Gericht 
über  ihn  gekommen.^) 

Das  Crucifix  der  vorausgehenden  Zeit  war  weniger  ein 
Kunstwerk  als  vielmehr  ein  Kirchenbild.  Die  Erbauung  und  die 
Frömmigkeit  hatten  es  geschaffen,  die  Kunst  als  solche  kam 
dabei  weniger  in  Betracht ;  das  Crucifix  der  Neuzeit  ist  ein 
Kunstwerk  an  sich,  das  auch  ohne  den  Einfluss  der  Frömmig- 
keit und  die  religiöse  Weihe  einen  selbstständigen  Werth  hat. 
Bei  den  früheren  Crucifixen  wurde  nie  der  absolute  Kunstwerth 
und  die  Gelungenheit  der  künstlerischen  Conception  betont: 
Griechen  und  Lateiner  zankten  sich  herum-,  welches  das  kirch- 
lichste Bild  sei;  welches  das  künstlerisch  vollendetste  sei,  kam 
nie  zur  Sprache.    Diese  Aufgabe  blieb  der  neueren  Kunst  zu 


1)  Kügler's  Atlas  C.  29. 

«)  Agincourt,  Malerei  tf.  133. 

^)  Menzel,  Symbolik« 
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lösen  übrig,  und  die  Art,  wie  sie  diess  that,  ist  nun  der  nächst- 
liegende Gegenstand  unserer  Untersuchung. 

Jener  Klippe  auszuweichen ,  die  ein  Gegenstand  wie  die 
Kreuzigung  für  die  darstellende  Kunst  barg,  verlegten  die  Meister 
der  neuern  Schulen  den  Schwerpunkt  der  Wirkung  nicht  in  die 
blosse  Nachbildung  des  Gekreuzigten,  sondern  in  die  verschie- 
denen Gruppen,  die  das  Kreuz  umstanden,  deren  verschiedenes 
Verhältniss  zum  Gekreuzigten  wahrhaft  malerische  Effekte  und 
künstlerische  Aufgaben  bot,  bei  deren  Lösung  die  manigfaltig- 
sten  geist-  und  gemüthsreichen  Situationen  dem  Künstler  sich 
erschlossen:  —  und  indem  diese  Gruppen  miteinander  auf  das 
Hauptbild  sich  bezogen  und  es  umschlossen,  wurde  dieses  selbst 
künstlerisch  und  ästhetisch  angehaucht  und  bekamen  jene  einen 
gemeinsamen  Mittelpunkt. 

Ein  oberflächlicher  Blick  auf  die  Kreuzbilder  der  Neuzeit 
zeigt,  dass  2  Figuren  vor  andern  mit  besonderer  Vorliebe  be- 
handelt wurden,  Maria  und  Magdalena. 

Das  Malerbuch  vom  Berge  Athos  beschreibt  die  Stellung 
Maria's  am  Kreuze :  „Und  hinter  dem  Soldaten  mit  der  Lanze 
ist  die  Mutter  Gottes  in  Ohnmacht  gefallen  und  die  andern 
Myrrhenträgerinnen  halten  sie."  Diese  Darstellung  ist  also 
uralt  und  ist  die  eigentlich  altchristliche  und  kirchliche.  Man 
ist  nicht  in  der  neuern  Zeit  erst,  sondern  von  Anfang  au  darauf 
verfallen,  einen  solchen  Schmerz  in  diesem  heiligen  Herzen 
vorauszusetzen,  dass  dessen  Thätigkeit  momentan  in  Stockung 
und  Verwirrung  kam  und  die  Sinne  schwanden.  Je  mehr  man 
sich  die  Situation  dieser  Scene  klar  macht,  desto  mehr  fühlt  man 
es  durch,  dass  ein  wahrhaft  edles  Gemüth,  wie  es  die  erste 
christliche  Zeit  besass,  von  selbst  auf  diesen  Gedanken  kommen 
musste,  und  es  gereicht  dieser  Zeit  zur  grossen  Ehre,  so  den 
Schmerz  Maria's  gedacht  zu  haben.  Ist  am  Kreuze  etwas  wahr, 
so  ist  es  der  ^Schmerz  der  Mutter  am  Todesholz  des  Sohnes, 
und  dieser  Schmerz  wird  sich  auch  darstellen,  so  wie  er  ist, 
Man  mag  die  Spartanerinnen  rühmen,  dass  sie  den  Tod  ihrer 
in  der  Schlacht  gefallenen  Söhne  mit  Freudentänzen  feierten: 
allein  längst  hat  darüber  die  Geschichte  das  ürtheil  gesprochen : 
es  waren  diess  unnatürliche  und  emancipirte  Zustände,  die  gegen 
alle  Menschlichkeit  verstiessen.  In  einer  Zeit  aber,  in  derTheil- 
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nahraslosigkeit  noch  keine  Tugend  und  Herzlosigkeit  noch  nicht 
als  hervorragende  Frömmigkeit  galt:  in  einer  solchen  herz  wahren 
und  herzinnigen,  d.  h.  christlichen  Zeit  stellte  man  sich  eben 
auf  den  Staudpunkt  des  allgemeinen  Menschengefühls  und  suchte 
von  dem  aus  nach  einer  natürlichen  Form,  in  der  am  wahrsten 
der  grösste  Schmerz  des  edelsten  Mutterherzens  mag  dargestellt 
werden. 

Maria  stand  am  Kreuze  —  stabat  juxta  crucem  mater  ejus  — 
so  sagt  der  Evangelist;  aber  er  sagt  Nichts  von  ihrem  Seelen- 
schmerz und  tiefstem  Herzeleid :  das  sollte  Jeder  sich  selbst 
denken  können.  Sie  stand  am  Kreuze  —  aber  als  die  letzten 
Worte  herab  wie  leises  Gewimmer  vertönten,  das  Blut  versiegte, 
der  Körper  mit  dem  letzten  Athemzug  sich  hob  und  dehnte, 
dann  das  sterbende  Haupt  auf  die  Brust  sinken  Hess  und  in 
seine  eigene  Schwere  todt  zusammensank:  —  da,  dachten  die 
Alten,  waren  der  Schmerzen  zu  viel  für  ein  Menschenherz  und 
Hessen  Maria  ohnmächtig  ihren  Begleiterinnen  in  die  Arme  fallen. 
Die  besondere  Betonung  des  stabat  mater  veranlassten  auch  nur 
aUegorische  und  mystische  Gründe.  „Sie  stand  unter  dem  Kreuze, 
sagt  Ambrosius,  auch  selbst  bereit,  für  das  Heil  der  Welt  zu 
sterben , "  0  ^^^  diese  Auffassung  wurde  dann  in  ascetischen 
und  contemplativen  Abhandlungen  verbreitet,  aber  nur  in  dem 
Sinne,  in  dem  Bernardinus  Bustius  ^)  ihr  auch  den  linken  Platz 
am  Kreuze  angewiesen  wissen  will,  weil  es  Psalm  14.  heisst: 
„Ich  schaute  zur  Rechten  und  blickte,  und  Niemand  war  da,  der 
mich  erkannte,"  Dagegen  hat  die  heil.  Brigitta  in  ihrqp  Offen- 
barungen^) dem  allgemeinen  Kunstgefühl  ihrer  Zeit  Rechnung 
getragen,  indem  sie  Maria  ihr  sagen  lässt:  Tunc  ego  eocincmüa 
eorrui  in  terram. 

Die  Bevorzugung  der  Magdalena  am  Kreuze  gründet  sich 
zunächst  auf  das  Evangelium,  das  ihr  allenthalben  eine  spezielle 
Berücksichtigung  von  Seite  Christi  zu  Theil  werden  lässt,  Sie 
erscheint  da  als  jene  mit  ihrem  ganzen  Sein  und  Leben  dem 


^  in  Luc.  23.  Stabat  etiam  pro  salute  hnmani  generis  mpri  parata, 
*)  Molanus,  bist.  imag.  p.  400. 
')  üb.  IV.  c.  70. 
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Heiland  ergebene  Jüngerinn/)  die  über  alle  Beschränkungen  der 
Sitte  und  Gewohnheit  hinweg  mit  liebeglühendem  Herzen  ihm 
anhängt,  daher  oft  und  von  verschiedenen  Seiten  getadelt,  aber 
eben  so  oft  auch  vom  Herrn  dagegen  in  Schutz  genommen  wird. 
Eine  solche  Erscheinung  musste  namentlich  dem  teutschen  Mit- 
telalter zusagen,  in  dem  die  Lieder  der  Minnesänger  ganz  ähn- 
liche Charaktere  verherrlichten  und  besangen.  Wir  haben  schon 
früher  p.  59  ein  nach  ihrem  Namen  genanntes  apokryphes  Evan- 
gelium des  13.  Jahrhunderts  genannt,  in  dem  sie  einen  beson- 
deren Ehrenplatz  in  der  evangelischen  Geschichte  einnimmt. 
Die  Kunst  ging  freithätig  auf  diese  Gedanken  ein,  und  da  man 
in  jener  Zeit  den  wahren  Ergüssen  eines  theilnehmenden  Herzens 
eine  sittliche  Würde  und  einen  moralischen  Adel  zuerkannte,  da 
man  in  dieser  Zert  an  wahre  Minne  glaubte  und  Ritter  und 
Meister  sie  ehrten  und  besangen,  verflocht  sich  Wahrheit  und 
Dichtung  zur  Verherrlichung  Magdalena's  und  klang  wie  aus 
den  geistlichen  Liedern  so  auch  aus  den  Gebilden  der  Kunst  in 
allen  Accorden  der  Schmerz  der  klagenden  Magdalena.  Sie  hat 
im  Gefolge  Maria's  den  Herrn  auf  Golgatha  begleitet  und  kniet 
dort  im  wildesten  Leid,  das  Haar  gelöst,  das  Haupt  erhoben, 
mit  beiden  Armen  das  Kreuz  umfassend  zu  den  Füssen  des 
Herrn.  Rücksichtslos  lässt  hier  ihr  Herz  sie  handeln  und  unter 
allen  Leidtragenden  erscheint  sie  am  bewegtesten  und  trost- 
losesten. Sie  ist  wieder  betheiligt  bei  der  Grablegung,  und  wer 
so  recht  verstehen  will,  wie  tief  die  Kunst  dieser  Zeit  die  Be- 
ziehung^ zwischen  ihr  und  dem  gekreuzigten  Heiland  aufgefasst 
hat,  kann  diess  aus  dem  grossen  Kreuzigungsrelief  ersehen,  das 
Adam  Kraft  1492  an  der  Sebalduskirche  in  Nürnberg  für  die 
Schreyer'sche  Familie  fertigte.  „Es  ist  mit  Worten  nicht  aus- 
zusprechen, welche  Tiefe  und  Wehmuth  die  einzelnen  Züge  dieses 
Bildes  und  das  Gesammtbild  in  sich  bergen."  ^)  Dafür  ist  sie 
auch  die  erste,  der  nach  dem  Evangelium  (Joh.20. 14.)  der  Auf- 
erstandene erschien. 


')  Freilich  in  anderem  Sinne  als  die  rohe  Sekte  der  Katharer  im  11. 
und  der  Verfasser  des  Romans:  Natürliche  Geschichte  des  grossen  Pro- 
pheten, aus  dem  vergangenen  Jahrhundert  sich  es  dachten. 

2)  Das  bayer.  Nationalmuseum  1868.   p.  115. 
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Ist  das  Bild  der  umsinkenden  Maria  unter  dem  Kreuze 
griechische,  so  ist  das  der  Magdalena  abendländische  Conception, 
und  begegnen  sich  so,  unbekümmert  um  die  dogmatischen  Zän- 
kereien, gerade  am  Kreuze  wieder  Morgen-  und  Abendland  durch 
die  Kunst  in  der  Darstellung  der  beiden  hervorragendsten  Per- 
sönlichkeiten ,  die  an  den  letzten  Leidensmomenten  des  Herrn 
Antheil  nahmen. 

A  n  m  c  r  k.  Bereits  im  12.  Jahrhundert  kommt  Magdalena  auf 
einem  Miniaturhild  in  der  Prager  Bibliothek  zu  den  P'üssen  Christi 
bei  seinem  Einzug  in  Jerusalem  vor,')  auf  einem  Bilde  des  Margaritone 
im  13.  Jahrhundert  erscheint  sie  am  Fusse  des  Kreuzes,^)  wiederholt 
sich  bei  der  Grablegung  des  Cimabue  in  Assisi ')  und  bleibt  von  da 
an  in  dauernder  küpstlerischer  Verwendung. 

Die  Gruppe  der  Leidtragenden  wird  erweitert  durch  Hin- 
zufügung des  Jüngers  Johannes  und  einer  Anzahl  Frauen  und 
verstärkt  durch  das  Bild  des  Schachers. 

Gegenüber  diesen  in  Schmerz  und  Mitleid  aufgelösten  An- 
hängern des  Gekreuzigten  stellt  sich  die  Menge  der  Lästerer 
vor  mit  allen  jenen  Leidenschaften  und  vielgestaltigen  Beweg- 
ungen des  Hasses  und  der  Erbitterung,  die  wir  S.  69  beschrie- 
ben, von  den  Künstlern  zu  einem  Bilde  voll  teuflischen  Ingrimms 
zusammengefasst. 

Auf  diese  Weise  wurden  2  Gruppenbilder  zusammengestellt, 
die  zu  einander  im  schneidensten  Gegensatze  standen,  der  aber 
in  dem  Bilde  des  leidenden  Erlösers  am  Kreuze  die  künstlerisch 
geforderte  Ausgleichung  findet.  Die  tiefstempfundenen  Schmer- 
zensäusserungen  für  ihn  und  die  glühend  brennende  Hass- 
empfindung gegen  ihn  wird  durch  das  im  stillen  Leiden  mit  ver- 
schlossenem Schmerz  sich  darstellende  Kreuzbild  gleichsam  ab- 
gewogen, und  bietet  dem  Auge  einen  erwünschten  Ruhepunkt 
zur  Betrachtung  dar. 

Daher  ist  es  auch  diesen  Künstlern  gelungen,  die  Kreuzig- 
ung in  einem  allen  Anforderungen  der  Kunst  entsprechenden 
Bilde  darzustellen. 


')  Schnaase,  IV.  p.  477. 

*)  Cavalcaselli,  Gesch.  d.  Malerei  I.  p.  155. 

')  Agincourt  tf.  110.  4. 
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Ein  solches  wahres  Kunstwerk  soll  nemlich  nicht  nur  die 
einfache  Handlung  geben,  sondern  soll  auch  die  Motive  klar 
werden  lassen,  die  dieser  Handlung  zu  Grunde  liegen,  soll  die 
ganze  Geschichte  der  Handlung  in  Absicht  und  Folgen,  im  Vor- 
ausgegangenen und  Nachfolgenden  errathen  lassen. 

Die  mit  absichtlicher,  freilich  nicht  immer  kunstschöner 
Verzerrung  gemalten  Gegner  des  Heilandes  öffnen  das  dunkle 
Geheimniss  der  Vergangenheit,  und  weisen  uns  auf  eine  grosse 
Ursache  dieses  Drama's  voller  Leidenschaftlichkeit  und  bösen 
Willen  hin.  Das  muss  eine  ganz  eigenthümliche  Veranlassung 
gewesen  sein,  die  diese  rohe,  schon  im  Gesichtsausdruck  als 
gewissenlos  und  gesetzlos  gekennzeichnete  Menge  so  sehr  em- 
pörte und  aufbrachte,  dass  selbst  der  Tod  ihres  Opfers  sie  nicht 
versöhnte. 

Ein  Verbrechen  gemeiner  Art  kann  das  nicht  gewesen  sein, 
denn  gerade  das  ist  es  ja  eben,  was  aus  ihren  eigenen  Gesichtern 
herausschaut:  es  muss  der  Tod  des  Gekreuzigten  seinen  Grund 
in  einer  der  Gefühlsweise  der  Umstehenden  entgegengesetzten 
Lebensweise  und  Lebenshandlung  haben ,  und  dadurch  ist  der- 
selbe an  sich  schon  in  den  Augen  des  Betrachters  gerechtfertigt. 

Kommt  nun  zu  dem  Eindruck  dieser  Gruppe  noch  das  Ge- 
wicht des  Mitleids,  welches  die  andere  Schaar  bethätigt,  so  ist 
vollends  unser  Urtheil  im  Reinen.  Ein  Mann,  der  an  seinem 
letzten  und  schmählichsten  Lebenstage  noch  solche  Freunde  zählt, 
die  über  alles  sich  wegsetzen  und  ihm  ihre  Treue  wahren;  ein 
Mann,  der  gerade  jene,  die  von  Kindheit  auf  mit  ihm  sind  um- 
gegangen, sich  treu  erhalten  hat,  selbst  unter  Umständen,  wie 
die  gegenwärtigen  sind;  ein  Mann,  der  da,  wo  Niemand  mehr 
von  ihm  etwas  hoffen  kann,  eine  Reihe  Freunde  sich  zur  Seite 
stehen  sieht  aus  verschiedenen  Ständen,  —  ein  solcher  Mann  kann 
kein  Verbrecher  sein,  der  diesen  Tod  verdient.  Es  ist  nichts 
Grosses,  auf  Augenblicke  einen  Bekannten  zu  gewinnen  und  ist 
ebensowenig  bedeutungsschwer,  einen  zu  verlieren,  der  nur  in 
augenblicklicher  Begegnung  uns  hat  kennen  gelernt.  Allein  wer 
edle  Freunde  seiner  Jugend  sich  durch's  ganze  Leben  wahrt 
und  sie  an  sich  nicht  untreu  werden  lässt,  jene  Freunde,  die 
unter  allen  Verhältnissen  ihn  zu  erproben  und  kennen  zulernen 
Gelegenheit  hatten,  der  muss  selbst  ein  guter,  edler  Mensch  sein, 


so? 

und  wenn  ganz  Jerusalem,  vom  Hohenpriester   Kaiphas   an  bis 
zu  seinem  Thürsteher  dagegen  Kreuzige  schreit. 

Hat  auf  diese  Weise  der  Künstler  es  verstanden,  unser 
Mitgefühl  für  die  Hauptperson  des  Bildes  in  Anspruch  zu  neh- 
men: so  ist  eigentlich  sein  Zweck  erreicht,  und  seine  nächste 
Aufgabe  besteht  nun  darin,  in  dieser  Hauptfigur  selbst  unser 
Urtheil  zu  verstärken. 

Die  meisten  Maler  zogen  es  vor,  dem  Herrn  am  Kreuze 
nach  der  evangelischen  Erzählung  eine  ruhige,  stillergebene 
Haltung  zu  geben;  sie  malten  ihn  weder  schmerzlos,  wie  die 
typische  Kunst  des  früheren  Abendlandes ,  noch  auch  ganz  den 
Schmerzen  erlegen,  wie  die  Bilder  der  Griechen  ihn  zeigten: 
sondern  sie  bestrebten  sich,  in  seinem  sichtbaren  Leiden  jenes 
Urtheil  uns  zu  bekräftigen,  dass  hier  ein  von  der  teuflischesten 
Bosheit  an's  Kreuz  geschlagener  edler  und  grosser  Mann,  sich 
selbst  und  seinem  edelsten  Charakter  treu,  ohne  Verzagtheit 
auf  der  einen  und  ohne  Rachsucht  auf  der  andern  Seite  leide, 
leide  für  eine  Idee,  der  er  sein  Leben  geweiht  von  Anfang  an. 

Sind  wir  mit  der  Betrachtung  dieses  Bildes  so  weit  mit  uns 
im  Reinen,  dass  unser  Urtheil  zugleich  das  des  Hauptmanns  ist, 
der  am  allerersten  das  Originalbild  schauend  ausrief:  Bei  Gott! 
das  war  ein  Gerechter,  ein  Unschuldiger !  dann  gehen  wir  nicht 
unbefriedigt  hinweg :  denn  auf  dieses  Urtheil  muss  zugleich  eine 
Vergeltung  für  den  Frevel  kommen,  der  hier  geschah,  es  muss 
dann  der  Gerechte,  der  unterlag,  siegen,  und  der  stolze  Unge- 
rechte unterliegen,  und  auch  diess  selbst  klingt  in  den  Bildern 
der  Kreuzigung  nach. 

Wir  müssen  hier  den  Leser  erinnern,  dass  schon  die  Bildner 
der  ersten  Crucifixe  ein  solches  Bedürfniss  ahnten,  und  desshalb 
regelmässig  dem  Kreuzesbilde  die  Auferstehung  entgegensetzten. 
Diess  geschah  noch  durch's  ganze  Mittelalter,  und  wir  haben 
eine  Reihe  Elfenbeindiptychen  und  Reliefs  genannt ,  in  denen 
diese  Verbindung  der  beiden  Bilder  besteht.  Allein  das  war 
unserer  neuern  Kunst  weniger  zusagend,  das  heisst  ein  Bild 
durch's  andere  nicht  durch  sich  selbst  erklären. 

Der  nächstliegende  Versuch  lag  nun  darin,  dem  Bilde  Christi 
jenen  übernatürlichen  Charakter  zu  geben,  der  auf  das  Geheim- 
niss,   das  in  seinem  Kreuztod  lag,   hinwies,   der  an  sich  schon 
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zum  klaren  Verständniss  führte,  dass  dieser  Tod  kein  Ende, 
sondern  bloss  eine  Gränze  sei,  von  wo  aus  Alles  umkehre  und 
Vergeltung  eintrete.  Allein  dieser  Versuch,  so  nahe  er  lag,  war 
schwer,  um  nicht  zu  sagen  unmöglich  in  der  Darstellung,  und  es 
braucht  nicht  vieler  Worte,  um  das  einzusehen.  Raphael  hat 
ihn  vielleicht  am  bessten  gemacht,  aber  um  hierin  entscheidend 
sein  zu  können,  müssten  wir  von  allen  angeerbten  und  ange- 
borenen Ideen,  die  wir  aus  der  christlichen  Religion  geschöpft 
und  uns  angeeignet  haben ,  abstrahiren ,  d.  h.  das  Unmögliche 
wollen. 

Doch  gerade  diess,  was  unser  Urtheil  über  die  Leistung  des 
Künstlers  hier  im  Einzelnen  erschwert,  kommt  dem  Gesammt- 
bilde  zu  Gute.  Die  Einwirkung  des  Christenthums  ersetzt  uns 
jenen  eigenthümlichen  Hauch,  mit  dem  das  Göttliche  darzustellen 
wäre,  und  so  befriedigt  uns  das  Kreuzbild  an  sich,  weil,  was 
dem  Künstler  unmöglich  war,  bestimmt  auszudrücken,  —  die 
göttliche  Obermacht  und  die  Ueberwindung  aller  dieser  dunkeln 
Zustände,  —  weil  diess  durch  unsere  christliche  Weltanschauung 
ersetzt  wird,  die  uns  auch  in  dem  scheinbar  unterliegenden  doch 
den  siegreichen  Helden  —  wie  der  Tragiker  sagt  —  schauen 
und  erblicken  lässt. 

Von  der  Unmöglichkeit  erfolgreicher  Bestrebungen  hierin 
überzeugt  erfand  man  nun  verschiedene  Auskunftsmittel,  um  das 
Göttliche  in  Christus  am  Kreuz  darzustellen ,  und  dadurch  jene 
allseitige  Befriedigung  zu  gewähren,  die  jedes  Kunstwerk  ge- 
währen muss,  das  auf  Vollendung  Anspruch  macht. 

Man  stellte  in  die  Umgebung  des  Crucifixes  Heilige  und 
besonders  verehrte  Persönlichkeiten ,  gleichsam  als  himmlische 
Ehrenwache  und  Auszeichnung. 

Man  stellte  selbst  Bilder  lebender  oder  erst  gestorbener 
Personen  in  die  Umgebung  des  Crucifixes,  um  damit  den  Glau- 
ben zu  dokumentären,  dass  man  alles  Heil  von  dem  Erlösungstod 
Christi  hoffe.  Allein  diese  Darstellungen  waren  mit  dem  Kopf, 
nicht  mit  dem  Herzen  ausgeführt,  und  erinnern  an  die  alte 
Symbolik,  die  um  das  Kreuz  sich  angesammelt  hatte.  Diese 
Zuthaten  hatte  der  Glaube,  das  Dogma,  nicht  dieAesthetik  und 
die  Kunst  geschaffen,  und  für  die  Anforderungen,  die  wir  an 
ein  Kunstwerk  stellen,  sind  sie  werthlos, 
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Etwas  mehr  Verdienst  hat  die  Anordnung  von  dienenden 
Engeln  um  das  Kreuz,  thcils  das  Blut  auffangend,  theils  die 
Leidenswerkzeuge  tragend,  theils  sonst  ihre  Trauer  äussernd. 
Noch  mehr  entsprach  diesem  Gedanken  die  Anwendung  des 
Nimbus  um  das  Haupt  des  Gekreuzigten. 

Diese  Art  Strahlenschein  um  den  Kopf  kannten  schon  die 
Heiden  und  wendeten  ihn  bei  ihren  Götterbildern  an.  Gori(lit. 
sym.)  meint,  damit  sie  vor  den  Verunreinigungen  der  Vögel 
geschützt  worden  wären.  In  der  ersten  christlichen  Zeit,  noch 
vor  dem  4.  Jahrhundert,  bekamen  alle  bevorzugten  oder  mit 
übermenschlichen  Kräften  ausgestatteten  Persönlichkeiten  —  auch 
der  Teufel  —  den  Nimbus.  Unter  Gregor  dem  Gr.  war  schon 
ein  eigener  Modus  eingeführt,  Lebende  und  Todte  zu  unter- 
scheiden, und  erstere  bekamen  den  viereckigen,  letztere  den 
runden  Schein.^)  Zuletzt  gestaltete  sich  eine  eigene  Art  davon 
für  die  heilige  Dreifaltigkeit ,  für  den  Vater  das  gleichseitige 
Dreieck  und  für  den  Sohn  das  Kreuz  im  Kreis.  ^) 

Dieser  Nimbus  oder  ein  Strahlenersatz  dafür  ausschliesslich 
von  Gold  wurde  so  stereotyp,  dass  er  keinem  Gemälde  fehlte. 
Es  war,  wenn  immerhin  ein  Zeichen,  doch  derselbe  das  ein- 
fachste und  vielleicht  natürlichste  Zeichen,  jene  himmlische  Würde 
im  Angesichte  des  Erlösers  darzustellen,  die  den  Beschauer  dar- 
auf aufmerksam  macht,  dass  hier  keine  gewöhnliche  Execution 
vollendet,  sondern  dass  ein  grossartiges  Trauerspiel  zu  Ende 
sei,  dessen  Folgen  in  umgekehrter  Weise  eben  jetzt  erst  an- 
fangen, sich  bemerkbar  zu  machen:  dass  auf  Grund  der  voll- 
endeten Thatsache  und  durch  die  Art  ihrer  Vollendung  ein  ganz 
neuer  Zustand  hergestellt  und  eingeleitet  worden,  in  dem  das 
verübte  Unrecht  bestraft  und  das  gekränkte  Recht  erhöht  werde, 
ein  Zustand   der  vollsten  und  vollendetsten  Ausgleichung,   und 


1)  Munter  Sinnbild.  II.  glaubt  die  Aufnahme  des  Nimbus  davon  ab- 
leiten zu  können,  dass  den  Alten  gewisse  Erscheinungen  des  Lebensmag- 
netismus bekannt  waren ,  der  oft  einen  Strahlenschein  um  den  Kopf  be- 
wirke; Aehnliches  kann  übrigens  jeder  an  sich  sehen,  wenn  er  vor  der 
Sonne  gehend  seinen  Schatten  vor  sich  betrachtet,  der  stets  um  den  Kopf 
einen  leichten  Schein  bildet. 

«)  Schnaase  IV.  p.  364  fgg. 


von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  die  Darstellung  der  Kreuzigung 
der  Neuzeit  ein  Kunstwerk  mit  absolutem  Werth,  und  wie  un- 
endlich in  seiner  Idee,  so  auch  unerschöpflxir  in  der  Ausführung. 

2. 

Mit  Cimabue  und  Giotto  beginnen  die  Lehr-  und  Handbücher 
die  Geschichte  der  neuen  Malerei.  So  gefeiert  beide  als  die 
Fackelträger  der  neuen  Kunst  auch  sind,  in  Bezug  auf  die  Wür- 
digung ihrer  Leistungen  darf  man  nicht  den  Massstab  unserer 
Kunstbildung  gebrauchen.  „So  sehr  sich  letzterer  namentlich 
über  seine  Vorgänger  erhob,  können  seine  Werke  doch  nicht 
als  solche  betrachtet  werden ,  in  denen  der  Geist  die  sichtlich 
anschauliche  Darstellung  ganz  durchdrungen  und  die  Kunst  der 
Malerei  ausgebildet  hat  .  .  .  Noch  die  Maler  Kaiser  Karl  IV., 
Theodorich  von  Prag,  Kunze  Wurmser  und  Thomas  von  Mutina 
vermochten  nur  nothdürftig  Geschehenes  darzustellen  und  auf 
herkömmliche  Weise  Heiligenbilder  zu  malen,  und  viel  höher 
stand  auch  Giotto  nicht,  bei  dem  der  Ausdruck  der  Innern  Be- 
lebtheit doch  nur  mimisch,  aber  nicht  physiognomisch  ist,  und 
dessen  Darstellungen  auf  Begebenheiten  gerichtet  sind,  aber 
nicht  auf  das  innere  den  Handlungen  zu  Grunde  liegende  Leben."  ^) 

Ein  Crucifixbild  von  ihm  ist  in  der  Galleria  del  reale  ac- 
cademia  delle  belle  arti  di  Firenze  veröffentlicht  und  vielfach 
verbreitet  worden. 

Christus  ist  todt,  das  Haupt  gesenkt,  die  Arme  nur  wenig  ge- 
bogen, die  Füsse  auf  einer  Stütze  und  die  ganze  Gestalt,  als  wollte  der 
Leib  in  sich  zusammensinken  ;  aus  Händen,  Füssen  und  der  Seite  er- 
giesst  sich  ein  Blutstrahl.  Maria  hat  ruhig  beide  Hände  zum  Kreuz 
erhoben,  Johannes  aber  zeigt  durch  seine  zusammengepressten  Hände, 
seine  gebogene  Stellung  und  selbst  in  seinem  Gesichte  einen  tiefen 
Schmerz.  Am  Fusse  des  Kreuzes  ist  der  Todtenkopf,  oben  der  Titel 
IC  XC.  Die  Reinheit  der  Linien,  die  Einfachheit  der  Zeichnung  und 
die  Klarheit  in  der  Composition  macht  einen  wohlthuenden  Eindruck.^) 


')  Nach  V.  Quandt,  die  Gemälde  des  Michael  Wohlgemuth  in  der  Frauen- 
kirche zu  Zwickau. 

2)  Ein  ähnliches  Bild  von  ihm  hat  bewahrt  die  Müuchener  Pinako- 
thek, C.  560. 
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Gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  wurden  zwei  Männer  ge- 
boren, in  deren  Geist  die  Kunst  eine  andere  Richtung  nahm: 
Johann  van  Eyk  1391  --  1470  und  Angelico  da  Fiesole  1387 
—  1455.  „In  den  Werken  dieser  beiden  Meister  und  dieser 
Epoche  geht  der  Geist  ganz  in  die  Gegenwart  der  sichtlichen 
Erscheinung  über  und  das  tiefste  Gemüthsleben  wird  Gegen- 
stand der  Kunst.  Mit  diesen  beiden  verbindet  sich  ein  teutscher 
Künstler,  der  Meister  Wilhelm,  und  alle  drei  bildeten  sich  ohne 
wechselseitige  Einwirkung  selbstständig  aus,  folgten  aber  ge- 
meinsam Einer  geistigen  Richtung  in  dem  Streben  nach  der 
Darstellung  des  Gemüths  in  äusserer  Erscheinung.  Mit 
ihnen  und  in  ihren  Schulen  trat  die  Kunst,  die  zuvor  durch 
Mangel  an  innerer  Entwicklung  und  technischer  Ausbildung  nur 
auf  Darstellung  von  Begebenheiten  ohne  Ausdruck  innerer  Be- 
lebung in  den  Gesichtszügen  beschränkt  war,  auf  das  ihr  eigenste 
Gebiet  und  erschloss  daselbst  die  tiefsten  Geheimnisse  des 
menschlichen  Herzens." 

Von  Fiesole  sind  eine  Reihe  Crucifixbilder,  die  er  in  seinem 
Kloster  s.  Marco  zu  Florenz  malte,  m  würdiger  Weise  veröffent- 
licht worden.^)  Der  Crucifixus  ist  eine  edle,  herrliche  Erschein- 
ung mit  tiefem  und  doch  so  ruhigem  Schmerze;  er  trägt  eine 
aus  einem  einzigen  Zweig  geflochtene  Dornenkrone  und  hängt 
in  nur  leicht  gebogener  Haltung ,  die  Füsse  auf  einem  Stütz- 
pflock am  Kreuze.  Maria  und  Johannes  sind  Gestalten  voll 
himmlischen  Mitleids  ;  auf  einem  Bilde  bedeckt  sich  letzterer 
voll  bittern  Weh's  mit  beiden  Händen  das  Gesicht,  daneben 
stehen  am  öftesten  s.  Dominicus  und  Franciscus. 

Von  Meister  Wilhelms  Schule  besitzt  mehrere  Kreuzigungs- 
bilder die  Pinakothek  in  München.  Auf  einem  solchen  (C.  No.  70) 
hat  namentlich  das  Gesicht  der  dem  Johannes  in  die  Arme  sin- 
kenden Maria  einen  wundervollen  Ausdruck.'^ 


*)  San  Marco,  illustrato  del  P.  Vincenzo  Marchese,  Firenze  1853.  Eine 
Kreuzigung  mit  vielen  Heiligen  —  Maria  von  Magdalena  gehalten  —  aus 
8.  Marco  ist  abgebildet  in  Reminiscenze  pitt.  di  Firenze  p.  150. 

■'*)  Das  unter  andern  auch  in  Kuglers  Atlas  abgebildete  Crucifixbild  in 
8.  Castor  zu  Coblenz  über  dem  Sarkophag  des  Erzbischofs  Kuno  v.  Falken- 
Stein  hat  zwar  nicht  den  Meister  Wilhelm  selbst,  wohl  aber  einen  seiner 
Schtller  zum  Urheber.    Schnaase  VI.  p.  426. 
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Auch  in  die  oberteutsclie  Malerschule  drang  dieses  geistige 
Leben  durch :  es  ?ind  die  Werke  des  Michael  Wolilj,'emuth, ') 
Martin  Schön  und  Friedrich  Herlen,  in  wolcl.eu  das  tiefste  und 
innerste  Gemüthsleben  in  äusserer  Schönheit  aufgegangen  ist: 
und  namentlich  nimmt  auch  eine  bayerische  Schule ,  die  durch 
ein  Kreuzbild  aus  Pähl  im  b.  Nationalmuseum  (3.  Saal  d.  GothikJ 
vertreten  ist,  in  dieser  Kunstrichtung  eine  hervorragende  Stelle  ein. 

In  weiterer  Entwicklung  ging  aus  den  Anthithesen  der  Dar- 
stellung des  schlechthin  äussern  und  des  rein  innerlichen  Lebens 
als  Synthesis  die  Darstellung  des  Charakteristischen  und  Leiden- 
schaftlichen hervor.  Den  drei  grossen  Koryphäen,  welche  die 
Kunst  auf  den  Boden  des  reinen  Gemüthslebens  verpflanzten 
und  dort  ausbildeten,  stehen  auch  hier  drei  ganz  besonders  be- 
gabte und  ausgezeichnete  Künstler  gegenüber,  in  deren  Werken 
sich  im  Individuum  die  Menschheit  in  vollkommenster  Einheit 
darstellt:  es  sind  unter  den  Italienern  Rafael,  unter  den  Teut- 
schen  Holbein  der  Jüngere,  und  unter  den  Niederländern  Quintin 
Massis  t  1531. 

Von  ersterem  theilen  wir  ein  Bild  mit,  das  aus  seiner 
Jugendzeit  datirt  und  so  ganz  jene  gemüthsvoUe  Weihe  an  sich 
trägt,  jene  tiefe  Zartheit  der  Empfindung,  die  sich  später  in 
seinen  unsterblichen  Madonnenbildern  geltend  machte.  Hier  ist 
alles  rein  menschlich  —  und  doch  so  himmlisch  schön  und  er- 
haben. Jeder  einzelne  Zug  ist  wie  verklärt  und  vergeistigt  und 
ähnlich  der  Athene  und  dem  Zeus  des  Phidias  ist  hier  die  Mensch- 
heit als  solche  zur  höchsten  Vollendung  ihres  Seins  —  nur 
unter  dem  Gesichtspunkte  des  Leidens  und  Mitleidens  gelangt.  ^) 


')  V.  Quandt  yeröffentlichte  im  Auftrage  des  sächsischen  Altorthumsver- 
eins  die  Gemälde  Wohlgemuths  auf  dem  Altar  in  Zwickau,  mit  einem  Bilde 
der  Kreuzigung;  dasselbe  wiederholt  sich  in  einem  Gemälde  der  Münchener 
Pinakothek  No.  27  von  einem  Altare  aus  Hof  in  Franken  mit  der  Jahres- 
zahl 1465.  Aus  den  blutig  verweinten  Augen  Magdalena's  und  dem  Ge- 
sichte der  zusammensinkenden  Maria  spricht  unaussprechlicher  Schmerz. 
,,In  den  Bildern  "Wohlgemuth's,  sagt  Schorn,  angef.  von  v.  Quandt  a.  a.  0., 
offenbart  sich  ein  Gegensatz  zwischen  fast  abstrakter  Schönheit  und  den 
widerlichsten  Erscheinungen  der  Wirklichkeit."  Er  ist  desshalb  eine  Grenz- 
säule zwischen  zwei  Epochen,  wovon  die  frühere  dem  herzinnigsten 
Ausdruck,  die  spätere  dem  Charakteristischen  und  Individuellen  sich 
zuwendet,  ersterer  jedoch  gehört  er  mehr  an. 

*)  Abbildungen  zu  J.  D.  Passavants  Rafael  von  Urbino  und  sein  Vater 
Giovanni  Santi.    Leipzig,  Brockhaus  1839.  No.  8. 
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Etwas  eigenthümlicher  gestaltete  sich  diese  Richtung  bei 
Holbein.  Kugler  (Gesch.  der  Malerei  II.  p.  79)  sagt  von  ihm: 
„Jenes  phantastische  Element,  das  schon  bei  Martin  Schön  sich 
geltend  machte,  wird  bei  ihm  noch  mehr  kultivirt.  Er  zeigt  eine 
Neigung  zu  gewaltsamer  und  übertriebener  Charakteristik,  die 
vornehmlich  in  den  Gestalten  der  Widersacher  (in  seinen  nianig- 
fachen  Darstellungen  von  Passionsgeschichten  der  Heiligen)  auf 
eigenthümliche  Weise  hervortritt.  Er  stellt  das  Böse  nicht,  wie 
es  wohl  auch  in  den  teutschen  Bildern  der  Zeit  gefunden  wird, 
in  eigenthümlicher  hässlicher  und  ekelhafter  Gestalt  dar,  son- 
dern nur  wie  von  einer  unwillkürlichen  dämonischen»Leidenschaft 
gestachelt.  Man  erblickt  in  seinen  Bildern  mehrfache  Gestalten, 
welche  den  Produktionen  unserer  neuen  romantischen  Poesie  als 
Vorbild  gedient  zu  haben  scheinen.  Besonders  häufig  kehrt  bei 
ihm  unter  den  Widersachern  ein  blasser  Mann  mit  scharfge- 
kniflener  italienischer  Physiognomie  im  grünen  Jagdkleide  und 
eine  Hahnenfeder  auf  dem  Hute  wieder.  Bilder  dieser  Art  sind 
nicht  selten:  die  Gemäldesammlung  auf  der  Burg  zu  Nürnberg 
und  die  der  dortigen  Moritzkapelle,  die  öffentliche  Gallerie  von 
Augsburg,  das  StädeVsche  Institut  zu  Frankfurt  a.  M.  besitzen 
deren  eine  bedeutende  Anzahl."  *)  Eine  Passion  in  der  öffent- 
lichen Sammlung  zu  Basel  wird  namentlich  wegen  des  Kreuzig- 
ungsbildes als  vorzüglich  gepriesen.^) 

Die  Auffassung  des  allgemein  Menschlichen  in  seinen  indi- 
viduellen Modificationen  und  seinen  augenblicklichen  Aufregungen 
führte  zur  genauesten  Beobachtung  des  Wirklichen,  in  dessen 
manigfaltigen  und  wechselnden  Erscheinungen  sich  immer  das 
Allgemeine  im  Besonderen,  das  Ewige  im  Augenblicklichen  ver- 
gegenwärtigt. 

„Die  Darstellung  des  Wirklichen  an  sich  ,  worin  Albrecht 
Dürer,  W^ohlgemuth's  Schüler  die  höchste  Bewunderung  verdient, 
wodurch  er  aber  von  seinem  Meister  abgefallen  war,  leitete  auf 


^)  Art.  Blumenlese  von  Rhode  I.  1.  Abth.  pl.  6  gibt  einen  Holzschnitt 
der  Kreuzigung  von  Holbein  aus  dem  hei  Wiegand  jun.  in  Frankfurt  in 
Folio  erschienenen  kleinen  Katechismus  Luther's,  der  jedoch  ohne  alle 
künstlerische  Bedeutung  ist. 

*)  Kugler,  Geschichte  der  Malerei. 
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Abwege ,  und   zwar  zu  einer  Natürlichkeit ,  die  in  Niedrigkeit 
ausartete."  ^) 

Die  Hinrichtungen  gemeiner  Verbrecher  in  den  freiherr- 
lichen Städten ,  die  weder  selten  noch  besonders  human  ge- 
schahen, waren  das  gewöhnliche  Vorbild,  das  dem  Geiste  des 
Künstlers  vorschwebte,  wenn  er  eine  Kreuzigung  malte.  Schon 
Wohlgemuth  bildete  auf  dem  Calvarienberge  in  seinem  Bilde  der 
Kreuzigung  in  Zwickau  als  Staffage  einen  gehängten  und  einen 
auf  das  Rad  geflochtenen  Verbrecher  ab,  und  später  überbietet 
man  sich  förmlich  in  der  Ausmalung  solchen  Beiwerkes.  Auf 
einem  Altarbilde  in  Calcar^j  vereinigen  sich  Jung  und  Alt,  den 
Heiland  auf  seinem  Leidenswege  und  am  Kreuze  in  der  rohesten 
Weise  zu  verspotten:  die  einen  werfen  mit  Steinen  auf  ihn,  die 
andern  strecken  die  Zunge  aus,  und  wieder  andere  sind  mit 
offenem  Munde  im  Begriffe,  ihn  zu  lästern.  Der  sogenannte 
Höllen -ßreughel  lässt  die  Umgebung  des  Heilandes  aus  dem 
gemeinsten  Lumpengesindel  bestehen ,  ^)  auf  einem  Bilde  Kra- 
nach's  in  der  Münchner  Pinakothek  (Gab.  157)  sind  2  Soldaten 
über  der  Verloosung  der  Kleider  handgemein  geworden,  auf  einem 
solchen  von  Gossaert  ebenda  Gab.  17  fasst  ein  Soldat  bei  der 
Geisslung  Ghristum  an  den  Haaren,  und  auf  einem  kleinen  Blatte 
im  bayer.  Nationalmuseum  (6.  Saal  d.  Gothik)  aus  der  Nieder- 
länder-Schule ist  die  Darstellung  der  Lästerer  am  Kreuze  be- 
reits an  einem  Punkte  angekommen,  dass  jede  Beschreibung 
unmöglich  wird.  Veranlassung  zu  einer  solchen  ,  vom  ästheti- 
schen wie  religiösen  Standpunkte  aus  gleich  verwerflichen  Fort- 


^)  Von  diesem  Vorwurfe  ist  namentlich  die  Kunst  der  Reformation 
nicht  frei  zu  sprechen,  die  einerseits  durch  polemische  Tendenzen,  ander- 
seits durch  den  absichtlich  gesuchten  Gegensatz  zur  alten  Kirche  den  Boden 
zu  einem  gedeihlichen  Entfalten  ihrtr  Schöpfungen  verlor.  Luther  selbst 
indessen  hielt  die  kirchliche  Kunst  hoch  in  Ehren  und  trat  wiederholt 
gegen  die  puristischen  Bilderstürmer  auf.  Luther's  Werke  III.  Jena  1560. 
S.  39.  b. :  „Kann  man  nu  Altar  und  sonderliche  Steine  machen  und  auf- 
richten, das  Gottes  Gebot  dennoch  bleibe,  weil  das  Anbeten  nachbleibt; 
so  werden  mir  auch  meine  Bilderstürmer  ein  Crucifix  oder  ein  Marienbild 
lassen  müssen." 

=*)  Abgebildet  in  aus'm  Weerth's  Kunstdenkm.  des  Rheinlandes. 

^)  Menzel  Symbolik. 
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bildung  der  Kreuziguugssceiien  gab  namentlich  noch  der  Um- 
stand, dass  alle  Personen,  die  dabei  betheiligt  waren,  nach  dem 
damaligen  allgemein  üblichen  Kunstmodus  in  das  Costüm  der 
Zeit  gekleidet  waren,  und  man  bei  dem  genauen  Studium  der 
Stoffe  und  Trachten  auch  die  Gewöhnlichkeit  des  alltäglichen 
Lebens  mit  in  die  darstellende  Kunst  nahm. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  mehr  und  mehr  von  ihrer  Höhe 
herabsteigenden  Kunstentwicklung  des  Abendlandes  erhält  sich 
in  Spanien  die  religiöse  Kunst  bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhun- 
derts in  frischer  Bewegung.  „Nirgends  wie  hier  tritt  die  reli- 
giöse Inbrunst  mit  grösserer  Leidenschaftlichkeit  auf  und  re- 
präsentirt  sich  durch  alle  Stufen  von  der  süssesten  Innigkeit 
bis  zum  trübsten  Fanatismus  und  zur  unreinen  Gewaltthat." 
Schon  bei  Morales,  Vicenti  Macip  und  ihren  Zeitgenossen  zeigt 
sich  diese  schwärmerisch  phantastische  Sinnesweise,  nur  härter 
und  schroffer,  wogegen  den  Schöpfungen  des  17.  Jahrhunderts 
ein  naturalistisch  reiches  und  schönes  Sinnenleben  zu  Grunde  liegt, 
dessen  Darstellung  unmittelbar  bezaubert  und  hinreisst.')  Christus 
am  Kreuz,  umgeben  von  dunkler  Nacht,  wie  bereits  ein  Minia- 
turbild des  15.  Jahrhunderts  ^)  die  Kreuzigung  darstellt  und 
Rubens,  van  Dyck,  Adrian  van  der  Werft"  u.  Andere  es  nach- 
ahmen, befindet  sich  auf  einem  Gemälde  des  Velasquez  f  1660 
in  der  Gallerie  zu  Madrid.  „Die  tiefe  Trauer  des  Bildes  wirft 
mehr  und  mehr  ihren  Schatten  in  die  Seele,  je  länger  man  da- 
vor steht,  und  doch  zieht  der  Anblick  an,  und  bindet  fest.  Mau 
fühlt  sich  angewandelt  von  üeberdruss  und  Verachtung  gegen 
alle  Lust  und  Glanz  der  Erde  und  die  Seele  möchte  vor  diesem 
Kreuze  weilen,  so  lange  der  Leichnam  nicht  abgenommen  ist."-*) 


*)  Kugler,  Malerei. 

*)  In  einem  Gebetbuche,  gegenw.  im  Besitz  des  Herzogs  von  Aumale, 
beschrieben  in  der  Zeitschrift  für  christl.  Archäologie  von  Otte  u.  v.  Quast 
1858.  2.  p.  289. 

')  Stolz,  Spanisches  p.  152. 
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B. 

Das  Graciflx  in  der  Plastik. 


Mit  dem  Geiste  der  Scholastik  und  der  systematischen  Fas- 
sung des  kirchlichen  Lehrbegriffes  von  der  Erlösung  kam  die 
Kunst  bei  Darstellung  desselben  auf  ein  ihrem  innersten  Wesen 
zwar  fremdes  Gebiet,  fand  aber  dafür  in  demselben  eine  so 
reiche  Masse  tiefsinniger  Gedanken  vor,  dass  sie  dadurch  den 
Kreis  ihrer  Bethätigung  wesentlich  erweiterte.  Wir  haben  dabei 
jenes  symbolische  Element  im  Auge,  das  aus  den  Lehrsälen  der 
Schule  in  die  Werkstätten  der  Künstler  sich  verpflanzte  und  in 
den  Schöpfungen  der  Malerei  und  des  Kleingewerkes  so  bedeu- 
tende Geltung  sich  zu  verschaffen  wusste.  In  einigem  Gegensatz 
zu  diesen  rein  verstandlichen  Traditionen  der  Schule,  die  sich 
in  den  typologischen  und  allegorisirenden  Bilderkreisen  aus- 
sprachen, bildete  sich  eine  mehr  aus  dem  Gemüthe  herauswach- 
sende Anschauung  von  der  Bedeutung  des  Erlösungstodes  Christi, 
die  ihren  höchsten  künstlerischen  Triumph  in  den  Portalsculp- 
turen  der  mittelalterlichen  Cathedralen  feierte ,  in  denen  sie 
den  Kreuztod  Christi  als  Mittelpunkt  der  Weltgeschichte  in 
universellster  Auffassung  künstlerisch  darzustellen  sich  die  Auf- 
gabe setzte.  Je  nach  dem  verschiedenen  Standpunkte  aber,  von 
dem  man  die  Entwicklung  und  Durchführung  des  durch  Christi 
Tod  offenbar  gewordenen  göttlichen  Rathschlusses  in  Bezug  auf 
die  Menschheit  auffasste  und  betonte,  ergab  sich  ein  dreifaches 
Hauptbild  für  die  künstlerische  Darstellung  desselben: 

der  verherrlichte  Christus  und  das  Weltgericht; 

der  leidende  Christus  und  die  Kreuzigung; 

der  menschgewordene  Christus  und  seine  Mutter.*) 
Vereinigt  treten  diese  3  Momente  zum  ersten  Male  auf  an 
der  Fa^ade  und  den  3  Portalen  der  Kirche  st.  Gilles  unweit  Arles 
in  der  Provence  aus  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts. 


^)  Das  siud  eben  jene  Momente,  in  denen  Durandus,  Ration.  Üb.  1. 
c,  3.  Christum  dargestellt  wissen  will. 
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Die  Darstellungen 
der  Madonna,  des  Weltgerichts  und  der  Kreuzigung 
sind  so  vertheilt,  dass  das  Weltgericht  das  Tympanon  des  Haupt- 
portals, die  beiden  andern  Darstellungen  aber  die  zwei  Seiten- 
portale schmücken.  —  Die  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts 
in  grösserer  oder  geringerer  Ausführlichkeit  über  dem  Haupt- 
eingang und  an  dem  Hauptportale  wurde  so  ziemlich  allgemeine 
Regel  bei  der  Anordnung  des  figürlichen  Bildwerks  derAussen- 
seiten  der  Kirchen  und  nicht  bloss  in  Frankreich,  sondern  auch 
in  Teutschland  und  Italien  üblich.  Die  Kreuzigung  tritt  vor 
demselben  mehr  in  den  Hintergrund  und  erscheint,  wenn  sie 
angebracht  wird,  als  Nebenbild  behandelt,  wie  an  der  Fagade 
der  Cathedrale  in  Chartres  aus  der  2.  Hälfte  des  12.  Jahrhun- 
derts, wo  sie  mit  den  andern  Scenen  aus  der  Passion  und  dem 
Leben  Jesu  an  den  Capitälern  dargestellt  ist,  die  wie  ein  breites 
Band  über  die  Säulen  und  Pfeiler  gleichmässig  sich  fortziehen. 
Die  gediegenste  Ausführung  und  den  Gipfelpunkt  der  künst- 
lerischen Betonung  des  Weltgerichts  in  dem  angegebenen  Sinne 
bietet  die  Cathedrale  von  Amiens  aus  der  I.Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts. Das  Figurenwerk  der  Hauptfagade  theilt  sich  in  die 
3  Gruppenbilder: 

Leben  d.  hl.Firminus,  Weltgericht  u.  Leben  Maria's 

ein,  jedoch  so,  dass  Ein  bestimmter  und  klarer  Gedanke  nicht 
nur  die  Anordnung  im  Einzelnen,  sondern  auch  den  Zusammen- 
hang des  Bildwerks  im  Grossen  beherrscht  und  vereinigt. 

Das  jüngste  Gericht  füllt  in  3  Abtheilungen  das  Tympanon  des 
Hauptportals,  in  dessen  Archivolten  sind  Selige  und  auf  dem  Mittel- 
pfeiler die  Figur  Christi  auf  dem  von  ihm  zertretenen  Löwen  und 
Drachen  ,  Schlange  und  Basilisk,  nach  Psalm.  19.  13.  An  den  beiden 
Schrägseiten  sind  die  12  Apostel,  unter  ihnen  in  doppelt  angebrachten 
Medaillons  Tugenden  und  Laster;  neben  den  äussersten  Thürpfosten 
in  je  5  Reliefsbildern  über  einander  die  10  Jungfrauen. 


Weltgericht. 

Üt 

C" 

Apostel. 

^ 

r* 

Christus. 

? 

Apostel. 

Tugenden. 

CO 

Aspis,  Basilisk, 

Tugenden. 

Laster. 

e-i 

Löwe,  Drache. 

«-1 

Laster. 
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Der  hl.  Firminins  bekam  seine  Stellung  am  nördlichen  Nebenportale 
als  Patron  der  Kirche  ;  seine  und  Maria's  Statue  stehen  an  den 
Scheidungspfeilern  ihrer  Portale. ') 

In  diesen  Bildwerken  ist  die  erlösende  Thätigkeit  Christi 
in  seinem  Sieg  über  die  Sünde  und  das  Böse  überhaupt  betont; 
desshalb  steht  er  über  dem  Tetramorphos  des  Bösen  und  wird 
diese  seine  Thätigkeit  durch  seine  Sendboten  fortgesetzt,  so 
dass  im  neuen  Reiche  Gottes  und  der  Gnade  dasselbe  als  voll- 
ständig besiegt  und  durch  den  letzten  Urtheilsspruch  ein  für 
allemal  beseitigt  erscheint.  Maria  und  der  Schutzheilige  fügen 
sich  diesem  neuen  Zustande  durch  ihre  Verklärung  ein :  es  ist 
die  neue  Welt  und  der  neue  Himmel,  in  dem  nur  Gerechtigkeit 
wohnt.  Die  Kreuzigung,  als  diesen  Zustand  erst  einleitend,  ist 
hier  ganz  logisch  richtig  weggelassen,  befinden  sich  aber  auf 
einem  Seitenportale. 

In  den  Sculpturen  der  Cathedrale  in  Rheims  aus  dem  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  ist  Maria  das  Hauptbild.  Sie  steht  an 
dem  Scheidungspfeiler  des  Mittelportals  und  über  diesem,  zwi- 
schen dem  es  umrahmenden  Spitzbogen  und  überdeckenden  Spitz- 
giebel ist  ihre  Krönung  im  Himmel ;  über  den  beiden  Seiten- ' 
portalen  Christus  am  Kreuz  und  als  Weltrichter.  Sei  es  nun, 
dass  eine  besondere  Berücksichti^^ung  die  Bedeutung  Maria's  im 
Kirchenleben  und  im  Plane  der  göttlichen  Heilsökonomie  ihr 
diese  hervorragende  Stelle  hier  verschaffte,  oder  dass  sie  als 
Patroninn  der  Kirche  so  ausgezeichnet  ward,  jedenfalls  zeigt 
diese  Anordnung,  dass  in  der  Aufstellung  der  Portalfiguren  dem 
Künstler  eine  gewisse  Freiheit  eingeräumt  war,  von  der  er  nach 
Umständen  Gebrauch  machen  konnte.  Wir  erinnern  hier  bei- 
spielsweise an  das  Ulmer  Münster,  an  dessen  Hauptportal  die 
Schöpfungsgeschichte  bis  zum  Sündenfall  angebracht  ist ,  Welt- 
gericht und  Kreuzigung  aber  an  den  Nebenportalen ;  in  der 
Liebfrauenkirche  zu  Esslingen  ist  der  hl.  Georg  am  Westportale 
und  Darstellungen  aus  dem  Leben  Maria's  und  des  Weltgerichts 
an  den  2  Portalen  der  Südseite. 


^)  Cfr.  Schnaase  IV.  1.  p.  410  fgg. 
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Ist  in  Araiens  das  Weltgericht,  in  Rheims  Maria,  so  ist  in 
Strassburg  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  die  Kreuzigung 
das  Hauptbild  der  Portalbildwerke. 

Maria  Kreuzigung  und  Gericht 
vertheilen  sich  in  der  Art  an  der  Hauptfa^ade,  dass  die  Be- 
gebenheiten aus  dem  Leben  Maria's,  Anbetung  der  Könige,  ihre 
Reinigung,  und  Kindermord  das  nördliche,  das  Gericht  mit  der 
Auferstehung  das  südliche  Portal  einnehmen;  das  Tympanon  des 
Hauptportals  ist  in  4  Reihen  mit  Darstellungen  aus  dem  Leben 
Christi  von  dem  Einzüge  in  Jerusalem  bis  zur  Himmelfahrt 
ausgefüllt,  und  diese  sind  so  angeordnet,  dass  die  Kreuzigung 
als  Mittelbild  erscheint.  An  den  Archivolten  sind  in  5  Reihen 
Bilder  aus  der  Schöpfung,  die  Figuren  der  Patriarchen,  Apostel, 
Evangelisten  und  Kirchenlehrer  und  Darstellungen  der  Wunder 
Christi  angebracht.  An  dem  Mittelpfeiler  ist  die  Statue  der 
Madonna,  zu  ihren  beiden  Seiten  alttestamentliche  Könige  und 
Propheten.  An  den  Schrägseiten  der  beiden  Nebenportale  sind 
rechts  10  Statuen  von  Tugenden,  und  beim  Gerichte  die  10 
Jungfrauen. 

An  sich  erscheint  das  Kreuzigungsbild  im  Hauptportale  hier 
als  der  Zweck  und  die  höchste  Entfaltung  der  Schöpfung,  als 
jenes  Hauptmoment  in  der  providentiellen  Führung  der  Völker, 
das  in  allen  Zeitabschnitten  der  Geschichte  durchscheint  und 
durch  eine  Reihe  von  Geschlechtern  und  Jahrhunderten  einge- 
leitet wird.  Im  Zusammenhange  mit  den  beiden  Nebenportalen 
enthält  das  Mittelportal  die  höchste  Manifestation  des  göttlichen 
Welt-Rathschlusses ,  der  in  dem  Leben  Maria  rechts  seine  un- 
mittelbarste Einleitung  und  links  im  Weltgerichte  den  absoluten 
und  definitiven  Abschluss  findet. 

Am  tiefsinnigsten  und  geistreichsten  ist  die  Anordnung  der 
Portalsculpturen  an  der  Fagade  des  Freiburger  Münsters.  Die 
Kreuzigung  ist  das  Mittelbild  eines  reichen  Bilderkreises,  der 
in  seiner  Zusammensetzung  jene  ganze  christliche  Weltanschau- 
ung repräsentirt,  die  uns  in  den  Schriften  der  Kirchenväter 
und  der  Scholastiker  begegnet.  Das  Kreuz  mit  dem  Gekreu- 
zigten bildet- die  natürliche  Scheidung  der  Auferstandeneu,  wie 
sie  einst  auf  Golgatha  zwischen  den  Anhängern  und  Gegnern 
Christi  sich  offenbarte,  es  ist  das  Schiholeth  des  Weltgerichtes, 
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das  an  sicli  cntsclieidet  und  .sclieidet,  die  Einen  zum  Heile,  die 
Andern  zum  Verderben,  es  ist  vom  Standpunkte  des  Theologen 
aus  hier  der  Kern  und  Mitteli)unkt  der  ganzen  (xeschichte  der 
Menschheit,  das  Geheimniss  und  die  Aufgabe  der  Welt,  von 
deien  Lösung,  je  nachdem  und  wie  sie  vom  Einzelneu  versucht 
oder  vernachlässigt  wurde,  das  ganze  Heil  abhängt  und  alle 
Ewigkeit.  Neben  der  Kreuzigung  im  Tympanon  des  Portals  und 
dem  Gericht  darüber  sind  in  den  Archivolten  die  himmlischen 
Schaaren ,  P^ngel ,  Patriarchen ,  Könige  und  Propheten ,   und  auf 
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deren  Schliisssteinen  die  Krone  der  Seligen,  die  hl.  Dreifaltig- 
keit dargestellt.  Auf  dem  scheidenden  Mittelpfeiler  des  Portals 
steht  Maria  mit  dem  Kinde:  die  Pforte  des  Himmels;  und  neben 
ihr  jene  Persönlichkeiten,  die  im  Leben  besondere  Bedeutung 
für  sie  hatten:  die  hl.  3  Könige,  der  Engel  der  Verkündigung. 
Elisabeth.  An  den  beiden  Seitenwänden  der  da.s  Portal  ein- 
schliessenden  Vorhalle  bewegen  sich  in  doppeltem  Zuge  die 
Schaaren  der  pilgernden  Menschen  zu  ihr:  rechts  die  frommen 
Juden,  die  klugen  Jungfrauen  und  die  Ecclesia;  links,  also  auf 
dem  falschen  Wege,  die  weltliche  Wissenschaft,  die  5  thörichten 
Jungfrauen  und  die  Synagoge.^) 

Das  nördliche  Chor -Portal  enthält  in  dem  das  Tvmpanon 
einrahmenden  Bogen  Bilder  aus  der  Schöpfung  der  Welt  und 
des  Menschen,  im  Tympanon:  den  Engelsturz,  den  Sündenfall, 
die  Vertreibung  aus  dem  Paradies  und  der  ersten  Menschen 
Erdenleben;  im  Innern  aber  stehen  diesen  Figuren  die  Kreuzig- 
ung und  Darstellungen  des  Leidens  Jesu  —  Gefangennehmung. 
Verhör  vor  Pilatus,  Geisslung  und  Krönung  gegenüber.  Was 
am  Baume  das  Menschengeschlecht  verbrochen ,  das  wurde  am 
Kreuze  wieder  gut  gemacht.  Das  südliche  Chorportal  enthält 
Maria   Tod    und   Krönung. 

Wegen  Mangel  an  Raum  weniger  grossartig  und  mehr  com- 
pendiös  wiederholt  sich  das  Freiburger  Portal  an  der  Lorenz- 
kirche in  Nürnberg,  deren  Hauptportal  im  Tympanon  die  gleiche 
figürliche  Ausschmückung  wie  das  Freiburger  Münster  zeigt.  In 
den  Archivolten  sind  jedoch  sitzende  Apostel  und  Propheten, 
rechts  und  links  neben  der  Madonna  am  Mittelpfeiler  Adam  und 
Eva  und  zwei  Patriarchen,  und  in  den  beiden  Flächen,  die  der 
Künstler  zwischen  dem  Tympanon  und  den  Durchgängen  hat 
stehen  lassen,  Darstellungen  aus  der  Jugendgeschichte  Christi. 

Eines  der  merkwürdigsten  Bildwerke,  das  sehr  an  das  S.  233 
von  Soraerard  mitgetheilte  Bild  erinnert,  befindet  sich  am  Portal 
der  Martinskirche  in  Landshut.  Vom  rechten  Kreuzesarm  geht 
eine  segnende  Hand  aus.  unterhalb  liest  ein  Bischof  Messe; 
aus  dem  Altar  kommt  eine  Hand  mit  einem  Hammer  und  zer- 


')   Näheres    namentlicli    über   die  üaunisymbolik    in   ScLnnase  IV.  1. 
p.  41(2  fgg 
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schlägt  den  Kerker  der  in  der  Vorhölle  Gefangenen.  Zu  den 
Füssen  Jesu  kniet  die  streitende  Kirche.  Vom  linken  Kreuz«'>- 
jirm  geht  ein  Schwert  aus,  davor  stürzt  eine  weibliche  Figur  — 
Venus  —  um,  und  neben  ihr  das  Jiidenthum,  eine  Figur  mit 
einem  Eselskopfe.') 

Mit  dem  allmähligen  Aufgeben  der  gothischen  Bauweise, 
oder  vielmehr  mit  dem  Ende  der  grossen  Miinsterbauten  muss- 
ten  auch  diese  plastischen  Gebilde  in  ihrer  Ausdehnung  und 
Anwendung  still  stehen;  in  England  waren  sie  ohnehin  nie  zu 
allgemeiner  Geltung  gekommen.  Statt  ihrer  und  schon  gleich- 
zeitig mit  diesen  figürlichen  Portalverzierungen  wurde  ein  grosses 
Crucitix  über  dem  Eingange  in  oft  beträchtlicher  Höhe  ange- 
bracht, wie  die  Beispiele  des  Domes  zu  Erfurt,  Antwerpen, 
Regensburg,  Metz,  Toul,  der  Marienkirche  zu  Mülilhau^en ,  zu 
Trier  und  vieler  anderer  uns  zeigen. 


Wie  in  der  Geschichte  des  Crucifixes  an  den  Portalsculp- 
turen  müssen  wir  auch  bei  einer  andern  Gattung  von  Kreuz- 
bildern weit  über  die  Periode  zurückgreifen,  die  wir  eigentlich 
behandeln :  den  liturgischen  Crucifixbiidern  auf  dem  Altare 
und  am  Triumphbogen.  Ueber  das  Kreuz  auf  dem  Altare  gibt 
uns  der  Bibliothekar  Anastasius  eine  grosse  Zahl  von  Beleg- 
stellen :  allein  es  ist  zunächst  immer  das  einfache  Kreuz  ohne 
Bild  gemeint,  wenigstens  das  Crucifixbild  nicht  ausdrücklich  ge- 
nannt; dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem  Kreuz  vor  dem  Altare. 
Du  Gange  gibt  unter  dem  Worte  pergula  in  seinem  Glossarium 
mehrere  Belegstellen  des  nemlichen  x\nastasius,  ^J  dass  an  der 
die  beiden  Seiten  des  Triumphbogens  verbindenden  Stange,  der 
tvabes  transversa  des  Mabillon,  silberne  Kreuze  befestigt  waren ; 
er  nennt  solche  geradezu  (yrnanientum  pcrgulae,  und  verbindet 
sie  mit  den  an  goldenen  Kettchen  daran  aufgehängten  Leuchter- 
kronen. Der  Gebrauch,  vor  dem  Altare  solche  kostbare  Gegen- 
stände als  Votivgeschenke  aufzustellen,  war  schon  im  6.  Jahr- 


*)  Die  einzelnen  Figuren  sind  durch  Spruchbänder  gekennzeichnet, 
'*)  in  Gregor.  III.  u.  Leo.  III. 
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hundert  bekannt,  wenigstens  kann  man  diess  aus  einer  Stelle 
desAntoninuH  Mart.  schliessen,  der  in  seiner  l^eisebeschreibung 
von  Palästina  vor  dem  Grabe  Christi  an  eisernen  Reifen  oder 
Stangen  als  Votivgegenstände  sehr  viele  Schmucksachen ,  wie 
Kopfringe,  Kronen  von  Kaisern,  Halsverzierungen  von  Frauen 
u.  dgl,  erwähnt.')  Vielleicht  kann  von  dieser  Gewohnheit  die 
Aufstellung  der  Kreuze  und  Crucifixe  am  Triumphbogen  herge- 
leitet werden. 

Die  erste  sichere  Erwähnung  von  diesem  Kreuze  finden  wir 
in  der  von  Mabillon  besorgten  Ausgabe  des  Ordo  Romanus  im 
Mus.  Ital,  tom.  II.  p.  37  :  Äd  vesperas  diei  Faschae  sancti  con- 
veniente  schola  femporius  cum  episcopis  et  diaconibus  in  ecclesia 
majore  ad  locnm  crucifixi  incipiunt  Kyrie  eleismi  et  vetiiimt  tisqm 
ad  altare.  Hiezu  macht  der  Autor  die  Bemerkung:  i.  e.  ad 
locum  ubi  crucifixi  stafna  trabi  in  basilica  transversae  imposita 
erat.,  qui  ritus  hodie  quuque  apud  nos  servatur  vix  apud  Hotnanos. 

Wird  hier  das  Kreuz  auf  der  über  dem  Eingang  zum  Chor 
am  Triumphbogen  angebrachten  Querstange  erwähnt,  so  finden 
wir  es  an  diesem  Bogen  selbst  aufgehängt  am  Speierer  Dom. 
Dorthin  hatte  Kaiser  Otto  III.  ein  grosses  Crucitix  geschenkt, 
welches  im  Jahre  1060  Bischof  Einhard,  nachdem  er  unter  dem 
Triumphbogen  einen  Lettner  gebaut  hatte,  von  dem  l>og<»n  ab- 
nehmen und  auf  letzteren  aufstellen  liess.  „Arcum  in  anümie 
chari  sub  magna  cruce  positum  fi,eri  fedtS'  Die  Aufsetzung 
des  Kreuzes  auf  diesen  Bau  bezeugt  dann  die  Notiz,  dass  Bischof 
Friedrich  1300  das  grosse  Kreuz  renoviren  liess,  welches  auf 
dem  Lettner  stand."^) 

Zu  gleicher  Zeit  wird  auch  in  diesem  Dome  ein  Altarkreuz 
erwähnt.  Heinrich  III.  brachte  aus  Rom  „ein  grosses  kostbares 
Kreuz  mit  Gold  beschlagen  und  mit  einem  Nagel,  in  dem  zwei 
Stücklein  vom  heil.  Kreuz  und  ein  Nagel  von  demselben  ver- 
borgen lagen.     Dieser  kunstvolle  Schmuck  war  in  seinem  Um- 


'}  Itinerarium  Antonini  Mart.  von  Tobler.    Note  p.  92- 
")  Fridericus  eps.  anno  1300  fecit  renovare   crucem  magnani  in  arcu 
atnbonis    positani   quae  vetustate   consumpta  ruinam   minabatur.     Job.  de 
Mutter  apud  Senk.  p.  165  u.  IS'G.     Citirt  von  Dr.  Remling:   der  Speierer 
Dom.    Mainz  1861. 
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fange  mit  2?5  kleinen  und  grossen  Perlen  und  mit  183  grossen 
und  kleinen  Edelsteinen  besetzt  und  strahlte  weit  vom  llodi- 
ultare  her.  auf  den»  es  an  Festtagen  i)i'angte.  Später  wurde 
dieses  Kreuz  am  Charfreitag  gezeigt  bis  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts.'") 

bekanntlich  wurde  auf  der  Synode  von  llheims  8G?  dur 
lUiliquieiialtar  auch  kirchlieli  gutgeheissen  und  die  bereits  üblich 
gewordene  Abänderung  des  Ciborienaltares  in  letzteren  «anktio- 
nirt.  Man  könnte  nun  schliessen,  diese  Veränderung  im  Altarbau 
luibe  das  AltarkreuZ;  das  arctvQog  cov  xißmqiov^)  des  Anastasius 
zu  Gunsten  des  Triumphbogenkreuzes  beschränkt  oder  auch 
beseitigt.  Allein  dem  scheint  nicht  so.  Von  Langres  wenigstens 
wird  ausdrücklich  berichtet,  ^)  dass  hinter  dem  Hochaltare  der 
dortigen  Kirche  ein  Reliquiensclirein  sich  befunden  und  hinter 
demselben  —  dans  le  fonct  —  ein  grosses  silbernes  Crucitix, 
bekleidet  und  mit  einer  Blumenkrone  auf  dem  Kopfe,  welches, 
der  Sage  nach ,  die  Väter  des  II.  Concils  von  Nicäa  an  Karl 
den  Grossen  geschenkt  hatten,  und  von  dessen  Sohn  Ludwig 
nach  Langres  geweiht  wurde.  Die  besondere  kirchliche  Beton- 
ung des  Altarkreuzes  erhielt  sich  für  den  Hochaltar  ausnahms- 
los. Noch  1542  konnte  der  Fürst  Georg  von  Anhalt  als  Dom- 
propst zu  Magdeburg  berichten,  dass  bis  zu  seiner  Zeit  auf  dem 
Hochaltar  der  Hauptkirche  nur  das  Crucifixbild  und  das  Evan- 
gelium gestellt  worden  sei,^)  und  in  den  Mailänder  Kirchen- 
visitations- Verordnungen  wird  Aehnliches  vom  Triumphbogen- 
kreuz gesagt.  ^) 

Ein  Crucitix  am  Triumphbogen  aus  der  ältesten  Zeit  er- 
wähnt Mabillon  (iter  italicum  in  Museo  ital.  tom.  1.  p.  133)  in 


1)  Dr.  Remling  a.  a.  0.  p.  43  fgg. 

*)  Codin.  excerpt.  ed.  Bonn.  p.  142. 

^)  Voyage  litteraire  de  deux  rel.  Beued.  1.  p.  137.  Paris  1717. 

'*)  In  altari  summi  templi  primario  seu  sublimi  ad  eum  usque  diem 
nullius  sancti  statuam  aut  iuiaginem  positara  esse  sed  tanturn  Christi  cruci- 
tixi  et  libros  evangelii.  Kirchenschmuck  1860.  p.  40.  Hft.  9.  Diese  Notiz 
theilt  Seckendorf,  Com.  de  Lutheranismo  lib.  III.  p.  504  mit. 

5)  Ecclesia  nulla  sit  quae  sanctissimi  crucifixi  imaginem  sculptam  nou 
habeat  loco  conspicuo  inter  altare  majus  et  popnlum  sed  eo  ornatiorem 
quo  ecclesia  ipsa  ei'it  insignior. 
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s.  Cobmas  und  Damian  in  Rom.  Er  beschreibt  dieses  vesie  ialwri 
induta  und  verweist  dabei  ausdrücklich  an  das  Mosaikbild  P.  Jo- 
hannes VII.  Hat  am  Ende  die  doppelte  Darstellung  dieses 
Bildes  (S.  188)  auf  die  Wiedeiholung  des  Crucifixbildes  am 
Altar  und  Triumphbogen  eingewirkt?  Solche  Bilder  kommen 
ferner  vor  in  der  Abtei  s.  Martin  de  Canigoux  —  mit  langem 
Kleid  und  einer  Krone,  *j  in  der  Kirche  des  Accoules  —  mit 
Gewand  und  einer  Mitra, ')  in  einer  Capelle  der  Klosterkirche 
zu  Lezat,  —  un  grand  crucißx  anden  et  hahilU;^)  in  einer 
Krypte  der  Klosterkirche  in  Uzez.  —  en  relief,  mit  Krone  und 
langem  Kleid,*)  in  der  Kirche  zu  Soissons;^)  in  s.  Michele  zu 
Pavia;*)  und  mit  blossem  Lendentuche  in  der  Cathedralkirche 
zu  Vercelli')  und  Casale.  ®)  Von  den  beiden  Bildern  in  Pavia 
und  Vercelli  bemerkt  Didron  noch  ausdrücklich,  dass  sie  den 
hieratischen  Charakter  mit  offenen  Augen  haben,  aus  Holz  ge- 
schnitzt und  reich  verziert  sind,  wie  das  Bild  in  Lucca.  Diesen 
ähnliche  bekleidete  und  gekrönte  Crucifixe  am  Tiiumphbogeu 
nennt  er  ferner  noch  zu  Verdun,  Senlis,  Metz  und  Amiens. 

Aus  dem  Dom  zu  Naumburg  erwähnt  Lübke  (Plastik  p.  371) 
am  westlichen  Lettner  lebensvolle  Reliefscenen  der  Passion  und 
in  der  Mitte  ein  Crucifix  mit  Johannes  und  Maria,  und  aus 
ziemlich  gleicher  Zeit  stammt  der  berühmte  Altarbau  in  Wech- 
selburg, —  mit  den  Sculpturen  an  der  goldenen  Pforte  in  Frei- 
berg ein  noch  lange  nicht  gelöstes  Räthsel  der  teutschen 
Kunstgeschichte.  Die  Mitte  des  Altares  trägt  auf  einem  Bogen 
die  kolossalen  in  Thon  gebrannten  Figuren  des  Gekreuzigten 
nebst  Maria  und  Johannes,  diese  beiden  auf  2  niedergeworfenen 
Figuren  stehend.  Der  Körper  Christi  hat  eine  sehr  edle  Form, 
gekreuzte  Füsse,  eine  Dornenkrone  and  offene  Augen,  und  ist 


')  Vovage  lit.  de  deux  rel.  Bened.  II.  p.  60. 
*)      '          „  „  I.  p.  279. 

')  „  „  II.  p.  36.  5. 

♦)  „  »  I-  p.  299. 

')  „  „  I-  p.  27. 

*)  Didron  an.  ar.  1861.  p.  99. 

)        ?>  j>  » 

»)  Mus.  Ital.    Iter  ital.  tom.  I.  p.  9. 
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weit  über  flie  Produkte  der  damaligen  Zeit  vorgeschritten,  trägt 
schon  ganz  jenen  aus  den  typischen  Fesseln  gelösten,  freige- 
schaffenen idealen  Charakter,  der  die  Crucitixbilder  der  Neuzeit 
auszeichnet.  An  den  Armen  des  Kreuzes  sieht  man  in  Reliefs 
Gott  Vater  mit  der  Taube  auf  dem  Arme,  zwei  fliegende  Kugel 
und  unten  eine  männliclie  Gestalt  mit  einem  Kelche,  wolil  Adam. 
Mit  dem  Beginn  des  Wiedererwachens  der  Künste  wurde 
das  Crucifixbild  in  den  Kirchen  von  den  bedeutendsten  Künst- 
lern ver.-<ucht.  Ein  solches  in  st.  croce  zu  Florenz  hat  den 
Bildhauer  Donatello  zum  Urheber  und  ist  desshalb  merkwürdig, 
weil  es  den  berühmten  Brunelleschi  1377  ~  14.40  veranlasste,') 
jenes  grosse  hölzerne  Kreuzbild  zu  arbeiten,  das  noch  in  s.  M. 
Novella  zu  sehen  ist:  „ein  Werk  von  edelster  Formbehandlung 
und  ergreifender  Tiefe  der  Emptindung".  Andere  Crucifixe  von 
besonderer  Bedeutung  sind  in  der  s,  Sebaldkirche  zu  Nürnberg 
aus  der  Hand  des  Veit  Stoss,  ebendaselbst  in  Guss  von  Hans 
Decker,  in  s.  Felicitä  zu  Florenz  von  Ferrucci  1526,  in  Nörd- 
lingen  und  Rottenburg  an  der  Tauber  von  Fr.  Herlen  und  un- 
zählige Andere ,  mitunter  selbst  in  unbedeutenderen  Kirchen 
vom  hohen  künstlerischen  Werthe. 


3. 

Als  Mittel-  und  Hauptbild  eines  festen,  besonders  von  der 
Plastik  in  Anspruch  genommenen  Bilderkreises  gewann  das 
Crucifix  Bedeutung  unter  den  sogenannten  Stationen  des  Kreuz- 
wegs. Der  Name  Kreuzweg  ist  neueren  Ursprungs  für  den 
älteren  ., Galiläa" ,  womit  die  vorzugsweise  in  den  Klöstern  an- 
gebauten Säulengänge  mit  Bildern  aus  dem  Leiden  Christi  ge- 
nannt wurden.  T.  Tobler  (dritte  Wanderung  nach  Palästina 
p.  356)  leitet  dieses  Wort  von  dem  nördlichen  Gipfel  des  Oel- 


')  Donatello  verlegte  sich  besonders  darauf,  in  seiuem  Bilde  genaue 
anatomische  Wirklichkeit  wiederzugeben  ,  vernachlässigte  aber  darüber 
den  edlen  Gesichtsausdruck,  wesshalb  Brunelleschi  es  das  Abbild  eines 
Bauers  nannte ,  ein  Ürtheil ,  dem  Donatello  selbst  bescheiden  beistimmte, 
als  er  seines  Gegners  Schöpfung,  gesehen.  Beide  Crucifixe  sind  abgebildet 
in  Cicognara,  storia  della  scultura  II.  tav.  5. 
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berges  her,  der  diesen  Namen  führte,*)  und  beruft  sich  hiebei 
unter  Andern  auf  eine  Notiz  des  Chrysanthos  Notara,  der  von 
diesem  Berggipfel  auch  den  Namen  Galiläer  und  viri  Galüaei 
für  die  Apostel  herstammen  lässt.  ^)  Diesen  nemlichen  Namen 
trug  ferner  eine  Kapelle  auf  Sion,  die  dem  hl.  Petrus  geweiht 
war  und  die  Geisselsäule  bewahrte:  dieses  Galilaea  leitete  man 
von  Galli  cantus  ab.  Im  12.  Jahrhundert  wurde  der  ganze  Weg 
von  Gethsemane  nach  Sion  und  Calvaria  in  Jerusalem  'Galiläa 
genannt  und  die  Abbilder  davon  mit  diesem  Namen  in's  Abend- 
land übertragen.^) 

Die  Passionsdarstellungen  waren  im  Abendlande  seit  Lan- 
gem schon  beliebt  und  finden  sich  daselbst  in  der  verschieden- 
artigsten Zusammensetzung;  dabei  hielt  man  sich  aber  strenge 
an  die  evangelischen  Berichte,  und  wählte  aus  denselben  die 
einzelnen  Momente  für  die  Darstellung  aus. 

Der  1183  verfertigte  Klosterneuburger  Aufsatz  zeigt  nach 
dem  Einzug  in  Jerusalem  und  dem  Abendmahl :  den  Verrath 
des  Judas,  die  Kreuzigung,  Kreuzabnahme  und  Grablegung. 

Durch  Einschiebung  verschiedener  Passionsbilder  zwischen 
die  Gefangennehmung  und  Kreuzigung  auf  Grund  der  Evangelien 
wurde  dann  der  Passionsbilderkreis  bedeutend  erweitert.  Auf 
einem  Glasgemälde  in  Ronen  erscheinen  davon  die  Krönung, 
Geisslung  und  Kreuztragung. 


*)  Betreffend  den  nördlichen  Gipfel  des  Oelbergs ,  den  man  Galiläa 
oder  viri  Galilaeae  nannte  und  nennt ,  so  finden  sich  in  den  Apogryphen 
des  Nicodemus  mehrere  Stellen,  wo  diesem  Gipfel  des  Oelbergs,  „über 
den  der  Weg  nach  Galiläa  führte,"  selbst  der  Name  Galiläa  beigelegt 
wurde.  —  Ein  scheinbarer  Grund  für  diesen  Namen  wird  davon  herge- 
nommen, dass  Christus  seinen  Aposteln  (Matth.  28.  10.)  als  Ort  der  Zu- 
sammenkunft Galiläa  bestimmt;  dort  würden  sie  ihn  sehen.  Weiter  heisst 
es:  undecini  autem  apostoli  abierunt  Galilaeam,  in  montem  ubi  constituerat 
illis  Jesus.  Markus  verbindet  damit  (16.  19)  die  Himmelfahrt  und  da  diese 
auf  dem  Oelberg  geschah,  verstärkte  sich  das  Gewicht  für  die  Richtigkeit 
jener  Art  Exegese. 

*)'.AkXtjv  iiQQS  Boq^Sv  xoiyöis TaXikaifty  ).tyout'yt,y,  idfy  xui  oi  anooroXvi 
toyo/iäad'tjaat'  FaXikdioi. 

^)  Dr.  Messmer:  Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Comm.  1861.  p.  J04. 


Auf  den  Teppichen  in  Chaise-Dieu  nnd  an  den  Sculptuien 
des  Nebenpoitals  in  Freibiirg  küinnit  dazu  noch  die  Vorstellung 
vor  Pilatus. 

Das  grosse  Portal  am  Strassburger  Münster  zeigt  imTym- 
panon  nach  dem  Einzug  Christi  in  Jerusalem  und  dem  Abend- 
mahl alle  bis  jetzt  genannten  Leidensmomente  vereinigt :  die 
Gefangennehmung  Christi  und  sein  Verhör  vor  Pilatus,  dieGeiss- 
lung.  Krönung,  Kreuztragung,  Kreuzigung.  Kreuzabnahme  und 
Grablegung;  dazu  noch  den  Tod  des  Judas,  die  Höllenfahrt,  die 
Erscheinung  Christi  der  Magdalena  und  den  Aposteln  und  die 
Himmelfahrt. 

Das  Portal  der  Lorenzkirche  in  Nürnberg  1275  — 1280  hat 
an  der  rechten  Seite  der  Eingangshalle:  Christus  am  Oelberg 
und  die  Gefangennehmung;  am  Hauptportale:  Christus  vor  Pi- 
latus, die  Geisslung,  Krönung,  Kreuztragung,  Kreuzigung,  Kreuz- 
abnahme und  Begrabung.  In  ähnlicher  Weise  sind  die  Leidens- 
vorstellungen auf  die  Strebepfeiler  des  Chores  der  Sebaldkirche 
daselbst  vertheilt. 

Die  Todesangst  Christi  am  Oelberg  wird  auch  in  der  biblia 
paiiperum  an  den  Beginn  der  Passionsbilder  gesetzt ;  daran 
reihen  sich:  die  Gefangennehmung,  der  Verrath,  Christus  vor 
Pilatus,  Dornenkrönung,  Kreuztragung,  Kreuzigung,  der  Tod  am 
Kreuze  und  die  Grablegung. 

Im  genauen  Anschluss  an  das  Galiläa  in  Jerusalem  und  zu- 
gleich in  erweiterter  Ausbildung  durch  Aufnahme  ausserbiblischer 
Scenen  erscheinen  die  Leidensdarstellungen  Christi  in  den  7 
Stationen  oder  „Fällen-,  die  Adam  Kraft  1488  im  Auftrage  des 
Nürnberger  Bürgers  Martin  Kötzel  von  dessen  Haus  am  Thier- 
gärtnerthor  bis  zum  Johanneskirchhof  ausführte.  Es  sind  diess 
7  Wandsäulen  aus  grossen  Blöcken  rothen  Sandsteins,  auf  denen 
in  sehr  freiliegenden  Hochbildern  folgende  Darstellungen  ange- 
bracht sind: 

1)  Hir  begegnet  Cristus  seiner  wirdigen  lieben  Muter  die 
vor  grossem  hertzenleit  anmechtig  ward.  200  Srytt  von  Pilatus 
haws.  *) 


*)  Martin  Kötzel  war  1477  in  Jerusalem    und  nahm  sich  daselbst  die 
genauen  Masse  von  den  Entfernungen  der  Leidensorte  und  wollte  davon  ein 
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2.  Hir  ward  Symon  gezwungen  Cn?Jto  sein  krewtz  helfen 
tragen.     295  S.  v.  P.  h. 

3.  Hir  sprach  Cristus:  Ir  döchter  von  Jeru:salem  nit  weint 
vber  mich,  Sünder  vber  euch  und  ewvrc  kinder,  380  S.  v.  P.  h. 

4.  Hir  hat  Cristus  sein  heiligs  Angesicht  der  heiligen  Fraw 
Veronika  auf  iren  Slayr  gedruckt  vor  ireni  Haws.  50()S.  v.  P.  h. 

5.  Hir  tregt  Cristus  das  Crevz  vnd  wird  von  den  Juden 
ser  hart  geslagen,    780  S,  v.  P.  h, 

6.  Hir  feit  Cristus  vor  grosser  unmacht  auf  die  Erden.  Bei 
1000  S.  V.  P.  h. 

Nun  folgt  zunächst  der  Schädelberg  mit  den  drei  freistehenden 
Kreuzen  neben  einander;  an  dem  mittleren  der  schöne  wohlgezeichnete 
Christus,  zur  Seite  die  beiden  lebendig  bewegten  Schacher,  der  gute 
Dismas  reuig  weinend,  der  bOsc  Gesmas  trotzig  abgewendet.  Früher 
standen  unter  dem  Kreuze  der  römische  Hauptmann  mit  Kriegsleuten 
und  Juden,  und  gegenüber  an  der  Mauer  des  Johanniskirchhofes  eine 
andere  Gruppe  Figuren  (Maria  mit  Johannes  und  den  heil.  Frauen, 
welche  die  Mutter  des  Gekreuzigten  in  den  Armen  halten).  Beide 
Gruppen  gingen  mit  der  Zeit  zu  Grunde  und  nun  sind  von  der  zweiten 
Gruppe  die  Figuren  der  Maria  und  des  Johannes  zwischen  die  drei 
Kreuze  und  2  andere  Figuren  an  der  inneren  Seite  des  Kirchbofthores 
aufgestellt. 

7.  Hir  leyt  Cristus  tot  vor  seiner  gebenedeyten  wirdigen 
Muter  die  in  mit  grosem  Herzenleyt  vnd  bitterlichem  smertz 
claget  vnd  beweynt. 

Diess  ist  jedenfalls  die  bedeutendste  und  ergreifendste  Darstellung, 
doch  auch  die  günstigste  für  den  Bildner.  Während  in  den  ersteren 
Bildern  sich  fast  immer  der  Gedanke  wiederholt,  dass  Christus  am  Stricke, 
den  man  ihm  um  den  Leib  geschnürt  hat,  und  mit  Püffen,  Raufen 
und  Schlägen  wie  ein  Schlachtopfer  zur  Schlachtbank  gestachelt  und 
geschleift  wird,  wobei  nur  die  Anrede  an  die  Töchter  von  Jerusalem 
eine  rührende  Erhebung  bietet  ,  glaubt  man  hier  die  Innigkeit  der 
Empfindung  eines  Dürer  walten  zu  sehen,  wie  der  Leichnam  vor  uns 
der  Länge  nach  daliegend  von  dem  zum  Himmel  blickenden  Josef  von 
Arimathea  so  sorgsam  unter  den  Achseln  emporgehalten  wird,  um  der 
wahrhaft  würdigen  Mutter  noch  den  letzten  Kuss  auf  die  lieben  Lippen 

treues  Abbild  zu  Hause  anlegen  lassen.  Er  hatte  aber  das  Unglück,  seine 
Messungen  zu  verlieren  und  reiste  ihrerwegen  noch  ein  zweites  Mal  1488 
mit  dem  Herzoge  Otto  von  Bayern  nach  Jerusalem,  und  brachte  sie  glück- 
licl)  nach  Hause. 


zu  gcatatteu ,  wie  sie  kaicud  mit  beiden  Händen  das  edle  vou  der 
Dornenkrone  befreite  Haupt  zu  sich  berumwendet,  wie  ihre  Nachbarinn 
seine  linke  Hand  unterstützt  und  Magdalena  zu  seinen  Ftlssen,  herzlich 
weinend,  das  Leichentuch  mit  ihren  'J'hränen  befeuchtet.  Diesefi  Bild 
niuss  in  seiner  ursprünglichen  Reinheit  und  ünverdorbenheit ,  wie  es 
neu  aus  den  Händen  des  Kleisters  hervor<,'ing,  ungemein  schön  gewesen 
sein.  Dazu  geben  die  Nürnberger  Trachten  dem  Ikschauor  ein  eigenes 
heimathlichcs  Gefühl.  Dieser  Christus  ist  unser  Christus,  der  theu- 
erste  Leichnam,  den  wir  je  beweinten,  diese  Beweinenden  sind  wir 
und  uusre  lieben,  treuen  Weiber,  mit  der  ganzen  Schönheit  ihres 
frommen  Gemüths.    R.  v.  Rettberg,  Nürnberg'a  Kunstleben.  S.  85.') 

Hier  ist  zum  eisLeu  Male  der  Fall  Christi  unter  dem  schwe- 
ren Kreuze  bildnerisch  dargestellt;  diese  ergreifende  Vorstellung 
ist  nicht  biblisch  und  ihr  kann  man  die  Scenen  der  Passion 
anreihen,  welche  aus  der  Betrachtung  des  Leidens  Christi  mit 
mehr  oder  minder  traditioneller  Grundlage  in  den  Apokryphen 
und  alten  Legenden  hervorgegangen  und  füglich  Betrachtuugs- 
bilder  der  Passion  genannt  werden  können.  Dahin  gehört  auch 
die  in  der  Kunst  so  beliebt  gewordene  Vorstellung,  dass  Christus 
auf  seinem  Leidenswege  gerastet  habe.  *) 

Der  jetzige  aus  14  Stationen  —  beginnend  mit  Christi  Ver- 
urtheilung  —  bestehende  eigentliche  Gang  Christi  mit  dem 
Kreuze  wurde  wahrscheinlich  durch  die  Franciskauer  nach 
1561  angeordnet,  war  aber  im  Abendlande  1699  noch  nicht  sehr 
eingeführt.  Ein  Büchelchen  aus  diesem  Jahr,  das  der  Jesuit 
Adrien  Parvilliers  1654  als  apostolischer  Mi-sionär  des  heiligen 
Landes  verfasste  und  mit  oberhirtlicher  Approbation  zu  Roueu 
in  klein  Oktav:  „La  devotion  des  Predestinez  ou  les  sfations  de 
la  Passion  etc.'"'-  herausgegeben  hat,  wo  das  Abendmahl  den  An- 
fang macht  und  die  letzte  —  18.  Station  die  Himmelfahrt  dar- 
stellt, beweist  diess.^)  Bei  Christianus  Jdrichomius,  thcatrum  terrae 


')  Aehnliche  Anlagen  notirt  Sepp,  Jerusalem  u.  das  hl.  Land  Lp. 396. 

^)  Dr.  Messmer,  Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Comm.  186L  p.  217. 

')  In  Botzen  findet  sich  neben  einem  neuern  Kreuzweg  mit  den  be- 
kannten 14  Stationen  noch  ein  älterer  aufgestellt,  der  in  polychromen  bei- 
nahe lebensgrossen  Holzfiguren  aus  dem  15.  Jahrhundert  folgende  Momente 
aus  dem  Leiden  Christi  darstellt: 

1.  Abschied  Christi  von  seiner  Mutter; 

2.  Christus  am  Oelberg; 
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mnctae.  Colmi.  lö'JO,  sind  schon  3  Fälle  und  bis  zur  Grablegung 
10  Stationen  verzeichnet.  Dr.  Langen,  die  letzten  Lebenstage 
Jesu  p.  295  führt  dieselben  namentlich  an :  ') 

1.  Jesus  fällt  das  erste  Mal,  da  er  das  Kreuz  ÖO  Schritte  weit  getragen, 
zu  Bodeu. 

2.  Nach  61Vj  Schritt  kamen  seiue  Mutter  und  Joliannes  zu  ihm. 

3.  71^5  Schritte  weiter  ereignet  sich  an  einem  Kreuzwege  das  Begebuiss 
mit  Symon  von  Cyrene. 

■1.  Von  diesem  Punkte  1917-  Schritte  weiter  trocknet  Veronika  das  Ge- 
sicht des  Herrn  mit  einem  Schweisstuch ,  auf  dem  sich  die  Züge  Jesu 
abprägten. 

h.  Von  hier  waren  es  noch  336V5  Schritte  bis  zum  Gerichtsthrou ,  wo  er 
zum  zweiten  Male  fiel. 

6.  348^5  Schi-itte  vor  dem  Thore  trafen  die  weinenden  Frauen  mit  ihm 
zusammen. 

7.  Nachdem  er  von  hier  wieder  161-/5  Schritte  gegangen  war,  befand  er 
sich  am  Fusse  des  Calvariaberges,  wo  er  zum  dritten  Male  fiel. 

8.  18  Schritte  weiter  wurde  er  ausgezogen. 

').  Noch  12  Schritte  weiter  ward  er  angenagelt  und 
10.  14  Schritte  weiter  das  Kreuz  aufgerichtet. 


3.  Christus  vor  Kaiphas; 
].  Verspottung; 

5.  Geisslung; 

6.  Dorneukrönuug : 

7.  Christus  trägt  das  Kreuz  (auf  der  linken  Schulter). 

Auf  2  gegenüberstehenden  Baikonen  der  nemlichen  Kapelle  ist  (wie 
in  den  Passionsvorstellungen  in  Oberammergau)  Christus  im  weissen  Kleide 
von  Herodes  vorgeführt  und  das  Ecce  homo. 

')  Dr.  Messmer,  Mittheil.  d.  k.  k.  Centr.-Comm.  1869   p.  134  fgg. 


Zusätze  und  Berichtigungen. 


Seite    62  Zeile  19  v.  u.  lies:  noch  keiner  statt:  an  keinem 

„  79  Anm.  2.  Hierüber  schrieben:  Becker,  das  Spottcrucifix  der  röm. 
Kaiserpaläste,  Breslau  18G6;  dagegen:  Haupt,  Mittheilungen  des 
Alterthums-Vereins  in  Wien,  13.  Bd.;  gegen  ihn:  Dr. Kraus,  das 
Spottcrucifix  vom  Palatin,  Wien  1869;  Separatabdruck  aus  der 
österr.  Viertel.] ahrsschrift  für  kath.  Theologie,  8.  Jahrg.  2.  Heft. 
„  93  Anm.  2,  lies:  antichissima  ed  .  .  .  origtni 
„      95  Zeile  3  v.  o.  lies:  in  statt:  am 

„  112  In  den  römischen  Abkürzungen  bedeutete  M^  existimare  und 
mit  0  verbunden:  existimatio. 

„  114  Eine  composite  Bedeutung  hat  das  constantinische  Monogramm 
auf  einem  gravirten  Stein,  den  Perret  T.  IV.  pl.  16.  No.  87  mit- 
theilt: l]^®YC 

„  119  Das  Monogramm  mit  den  2  Palmen  erwähnt  Mozzoni,  tav.  della 
storia  d.  chiesa  univ.  IV.  s.  p.  47. 

„    126  Zeile  12  v.  o.  lies:  Chaldaeos  statt:  Chaldacos 

„  127  Das  einfache  Kreuz  kommt  zuerst  vor  in  der  Crypta  der  heiligen 
Lucina  in  der  ersten  Hälfte  des  3,  Jahrhunderts;  wird  aber  erst 
am  Ende  des  ö.  Jahrhunderts  häufig.    De  Rossi  R.  s.  II.  p.  319. 

„  130  Zu  den  cruces  dissinmlatae ,  wie  deren  de  Rossi  R.  s.  II.  tb.  .33 
—  34.  1.;  39  —  40.  27.;  41  -  42;  55  -  56.  6.;  57  —  58.  30. 
erwähnt,  kommt  noch  die  Darstellung  eines  Bildhaaerhammers, 
den  er  R.  s.  II.  tb.  49  No.  28  abbildet  und  p.  .309  bespricht. 

„  136  In  Coemeterium  der  hl.  Petrus  und  Marcellinus  aus  dem  5.  Jahr- 
hundert ist  das  Lamm  auf  einem  Hügel,  dem  vier  Ströme  ent' 
fliessen,  zwischen  vier  Heiligen;  im  Nimbus  hat  es  das  constant. 
Monogramm  zwischen  k  und  w.    Didron  an.  arch.  T.  24.  p.  164. 
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Sfitf^  144  Ganz  ähnliche  Bildwerke,  wie  das  von  ßosio  R.  s.  p.  79  mitge» 
theiltc  Sarkophagrelief  finden  sich  auf  einem  Sarkophag  im  Mu- 
seum des  Laterans  aus  dem  4.  oder  5.  Jahrhundert  (Didron.  an. 
arch.  T.  22.  p.  251)  und  auf  einem  Leichenstein  in  der  Galerie 
des  Vatikans  (Perret  T.  V.  Titelblatt) 

„     148  Zeile  5  v.  o.  lies:    -A.bschnitt,    statt:   -A^bschitt. 

„    158    „     9  V.  u.    „      feinem  statt:  eioem 

„    1Ü9    „     4  V.  0.    „      widerstreben  statt:  widerstrebende 

„     168  Anm.  1  v.  o.  lies:     sixoreg  cixsiQonolrixoi,. 

„    J69  Eine  Abbildung  des  tiui'toxokkoq  in  den  Fresken  in  Salamis  hat 

Pidron,  iconogr.  ehret,  p    18J. 
„     176  Byzantinische   Crucifixbilder    sind   weiter   noch    in  einem  Psalter 
(Somerard  ,   les  arts  an  moyen-äge  ,  Serie  8.  pl.  12  aus  dem  12. 
Jahrb.;  in  den  Mosaiken    von   s.  Marcus  in  Venedig  (Somerard, 
S.  9.  pl.  22)   und  auf  der  sogenannten  pola  d'oro  daselbst;  auf 
einem   Evangelistar   in   Elfenbein   in    Quedlinburg   (die  mittelalt. 
Kunstschätze  in  Quedlinburg  von  Steuerwaldt  und  Virgin  pl.  4), 
und  etwas  modificirt  mit  verlängertem  Lendentuche  aus  dem  11. 
Jahrhundert  in  wzory  sztuki  sredniowiecznej  auf  dem  Relikwiarz 
Leczycki. 
„    181  Zeile  17  v.  o.  lies:  eiütheilt  statt:  mittheilt 
„    184     „      4  V.  u.    „    Emmanuel  statt:  Emanuoha 
„    186  Änni.  1  lies:    encolpium  statt:  enclopium 
„    187      „     2    „      Melanges  statt:  Melanches 
„    190  Zeile  14  v.  o.  lies :   Solcher  4  statt :  Solchem 
„    193     „     5  V.  0.    „       Irrthümlich  wurde  das  von  Perret  (les 
catac.  T.  I.  pl.  10)  gegebene  Fragment   einer   Kreuzig- 
ung mit  der  von  Bosio  mitge theilteu  identisch  gehalten. 
Dasselbe  ist  aber  von  einem  Bilde  im  Coemeterium  ad 
catacombas  (Catac.  Pia tonia)  aus  viel  späterer  Zeit,  dem 
12.  Jahrhundert  und   zwar ,   wie  eine  andere  ähnliche 
Darstellung  auf  einem  Glasbecher  (T.IV.  pl.33  No.l03) 
byzantinischen  Ursprungs.    Das  coem.  s.  Julii  ist  jen- 
seits der  Tiber  und  ausser  dem  des  hl.  Pontianus  das 
einzige,  welches  in  Alluvialbodeu  gegraben  ist,  was  um 
so  mehr   den  schlechten  Zustand  der  von  Bosio  darin 
entdeckten  Bilder  und  das  geringe  Alter  seines  Crucifix- 
bildes  beweist. 
„    194  Eine  Miniatur  in  einem  Manuscript  von  909  in  der  Bibliothek  in 
Troyes,  No.  960  zeigt  Christum  ganz  ähnlich  wie  das  vorstehende 
Relief,  jugendlich,  ohne  Kopfbedeckung  und  mit  einem  bandartig 
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vorflochteijcn  Ijcndcntuch,  duncltMi  drei  Kvangelislensymbole. 
üausseu  ,  poitcfcuille  arch.  de  la  Champagne  pl.  10.  In  dov  zur 
Abtei  s. Sauveur  gehörigen  Kirche  des  Accoule«  wird  ein  Crucitix 
erwühnt  „habill6  avec  une  mitre  cn  tdte  pour  montrer  la  qualiU; 
de  poutifc".  Voyage  lit.  de  2  rel.  Bened,  i.  p.  279.  J'aris  1717. 
Seite  19')  Zeile  3  v.  u.  Ueber  die  jugendliche  Darstellung  Christi  am  Kreuz 
findet  sich  eine  interessante  Notiz  in  Mabillons  pract'atio  I.  in 
saec.  IV.  ord.  s.  Bened.  p.  295.  Dort  ist  von  einer  heil.  Maura 
aus  dem  9.  Jahrhundert  die  Kede,  von  der  der  Bischof  Prudentius 
Tricassinensis  Folgendes  berichtet:  A  tpnera  aetate  consitetudine.m 
observavit  nt  quotidie  coram  triplici  sah'atoriis  ef'fiyie  se  toto  cor- 
2>ore  prosterneret  in  ecclesia  apostolornm  catUeOrali  apud  Trecos, 
uhi  tribus  modis  imago  depingebatur  salvatoris  nempe  tamqumn 
jmeri  sedentis  in  gremio  matris,  tamquam  magni  domini  sedenti" 
in  solio  mojestaHs  et  tomquam  juvenis  pendentia  in  pati- 
biilo  er u eis. 

„  20,[>  Zeile  18  v.  o,  Johannes  macht  mit  seiner  Rechten  eine  Bewegung, 
als  wollte  er  sich  eine  Thräne  aus  dem  Auge  nehmen,  genau  so 
wie  auf  dem  in  Wzory  sztuki  vorhin  erwähnten  byzantini.schen 
Bilde. 

„    205  Anm.  2  lies:  Silvester  statt:  Silverter. 

„    210  Zeile  3  v.  u.  lies:  Suger  statt:   Tuger 

„    210    „     2  V.  u.     „      cathedrale  statt:  catliedral 

„  210  Anm.  1.  Noch  ähnlicher  ist  das  Kreuzigungsbild  in  dem  Anti- 
phonarium  in  Salzburg  (Mittheil,  der  k.  k.  Central-Comm.  1869) 
der  Miniatur  der  Herrad. 

„  211  Das  Mosaikbild  aus  dem  Karol  Münster  in  Aachen  ist  abgebildet 
in  Didron's  an.  arch.  T.  26.  liv.  5. 

„  211  letzte  Zeile.  Cfr.  Piper,  Evahg.  Kalender  XIV.,  Berlin  1863. 
p.  40  fgg. 

„    230  Zeile  7  v.  o.  lies.  Geissluiig')  statt:  Geisslang 

„    230  Anm.  2  lies:  au  moyen-äge  statt:  an.  m.  a. 

„    237  Zeile  10  v.  u.  lies:  muUereni  etc.'^)  statt:  mulierem  etc. 

„    240    „     10  V.  0.    „     gewöhnlich  statt:  gewöhnlich 

„    240    „     15  V.  u.    „    Reliefs  statt:  Beliefs 

„    252     „      19  V.  0.    „     nos  statt:  non 

„    253    „       5  V.  0.    „    talentvollsten  statt:  talendvoUsten 

„  268  „  4  V.  0.  Wurde  das  Christusbild  in  Lucca  einer  ganz  frem- 
den Legende  unterstellt,  so  wurde  dieser  Legenden  Name  auch 
umgekehrt  wirklichen  und  dafür  angesehenen  Crucifixbildern  ge- 
geben. In  den  Mitth.  der  k.  k.  Centralcomm.  1856  p.  132  wird 
ein  Kreuzbild  aus  Rankweil  in  Tirol  erwähnt:  Christus  mit  einer 
Königskrone,  offenen  Augen,  die  Füsse  neben  einander,  mit  dem 
Lendentuche,  und  auf  dem  Querbalken  steht:  Samtus  Kmnernus. 
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—  Es  ist  aber  sehr  wahrsclieinlich ,  dass  diess  (wie  auch  das 
spätere  Gnadenbild  auf  dorn  Ililfensherg  es  war)  ein  für  ein  ur- 
sprüngliches Lnccabild  aufgestelltes  und  angenommenes  Ersatz- 
bild  war;  der  Name  luimmerniss  kommt  übrigens  im  Bregt'iizrr- 
walde  upd  dem  angrenzenden  Walscrthale  öfters  als  Taufnaroe  vor. 
Seite  270  Zeile  2  v.  o.  In  einem  Gemälde  der  Kreuzigung  des  M.  Wohl- 
gemuth  in  Zwickau  ist  in  den  Nimbus  der  sonst  "Veronika  ge- 
nannten Frau,  die  dem  Herrn  das  Schweisstuch  reicht,  Madalena 
geschrieben,  wie  es  scheint  mit  absichtlicher  Ausserachtlassung 
der  gewöhnlichen  Legende. 

„    270  Zeile  15  v.  o.  lies:  tvater  statt:  tmtev 

„  274  „  18  V.  0.  Andere  byzantinische  Crucifixbilder  von  Giunta 
und  ApoUonio  sind  abgebildet  in  :  Les  monuments  de  Pise  par 
Rohault  de  Fleury  pl.  60. 

„    296  Zeile  2  v.  u.  lies:  schmerzlosem  statt:  schmerlosen 

„  .300  Wie  Albertini  componirte  auch  Tintoretto  f  1594  ein  Kreuzig- 
ungsbild, das  in  der  k.  Galerie  zu  Turin  sich  befindet.  La  reale 
galleria  di  Torino  pl.  117. 

„    305  Anm.  2  lies:  Cavalcaselle  statt:  Cavalcaselli. 

„  312  Zeile  10  v.  u.  Von  Quintin  Massys  ist  ein  Kopf  des  leidenden 
Christus  im  Museum  zu  Anvers  abgebildet  in :  Histoire  de  pein- 
tures,  ecole  flamande  par  M.  M.   Charles  Blanc  etc.   Paris  1864. 

„  315  Zeile  2  v.  u.  Auf  einem  Holzschnitt  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts (Holzschnitte  von  H.  A.  v.  Derschau  L  Lieferg.)  wird 
Christus  am  Kreuze  von  einem  auf  dem  Querbalken  kauernden 
Dämon  verhöhnt,  während  ein  anderer  die  Seele  des  bösen ,  und 
ein  Engel  die  des  guten  Schachers  holt.  Das  Bild  ist  wahrschein- 
lich nach  einer  Zeichnung  Giorgione's. 

„    319  Zeile  14  v.  o.  lies:  befindet  statt:  befinden 

„    319     „      13  V.  u.    „    der  statt:  die 
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